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Danke!

Freya, Mama, Nathalie, Christine & Annette!

Weitere Kurzgeschichten zu diesem Buch

und einen kostenlosen Kurzroman

findest du in meinem Newsletter.

adwilk.de/newsletter


alles hat einen Grund.

auch die guten Dinge.
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PROLOG


Ich wollte, dass sich in diesem Sommer alles verändert.

﻿Und das tat es auch.

Nur nicht so, wie ich es erwartet hatte.
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Ich sah ihn das erste Mal, als ich die Straße zu dem kleinen Ferienhäuschen hinauffuhr. Trotz des Regens trug er nur ein ärmelloses Shirt und eine kurze Hose, keine Schuhe. Seine Kleidung war vollkommen durchnässt. Die Haare klebten auf Stirn und Wangen und seine Beine waren mit Schlammspritzern bedeckt.

Er fixierte ein Zaunelement mit Schnüren, sah jedoch auf, als ich an ihm vorbeifuhr. Unsere Blicke trafen sich und er nickte mir mit einem Lächeln zu. Dann widmete er sich wieder dem Zaun.

Ich fuhr weiter. Nach etwa fünfzig Metern hatte ich das Haus erreicht, in dem ich die nächsten drei Wochen verbringen wollte. Es war eine hübsche weiße Holzhütte mit roten Fensterläden, einem gepflegten Vorgarten, in dem ein Apfelbaum stand, und einem weißen Gartenzaun, der dem starken Wind bisher standgehalten hatte. Das Häuschen verfügte über ein Schlaf- und ein Wohnzimmer, Küche, Bad und einen kleinen Garten mit Blick auf den See. Perfekt für einen sonnigen Sommerurlaub.

Jetzt allerdings war von Sonnenschein keine Spur. Die gesamte zweistündige Fahrt über hatte es geregnet. Die Intensität des Regens hatte mit jedem Kilometer zugenommen. Vielleicht hatte ich mir das auch nur eingebildet, aber zumindest regnete und stürmte es so stark, dass ich nicht aus dem Auto aussteigen wollte. Die Straße, eher ein Waldweg als ein für Autos befestigter Untergrund, war matschig und voller Löcher, die ich auf der Fahrt im Slalom umfahren hatte.

Es war ein schlechter Start für einen Sommerurlaub. Eigentlich war alles schlecht an diesem Start. Auch perfektes Sonnenschein-Wetter hätte daran nichts geändert.

Ich schloss für einen Moment die Augen, atmete tief durch, griff den Regenschirm, den ich mir an der Tankstelle gekauft hatte, und verließ das Auto.

Meine Füße klatschten in eine braune Pfütze, das kalte Wasser lief in meine Schuhe und meine Socken saugten sich damit voll. Wieder kniff ich die Augen zusammen. Nein, ich würde mir das hier nicht vermiesen lassen. Weder vom Wetter noch von irgendetwas anderem.

Ich öffnete die Augen wieder, sah hinunter zu meinen Turnschuhen und zu meinen nackten Beinen, die nun fast so aussahen wie jene des Zaunmannes. Braun besprenkelt vom Matsch und nass glänzend.

Ein Grinsen legte sich auf meine Lippen. Ich klappte den Schirm zu, schmiss ihn in den Fußraum vor dem Beifahrersitz, schloss die Tür und breitete die Arme aus. Der Regen lief mir übers Gesicht, verwandelte meine Locken in glatte Strähnen, die an meinen Wangen klebten, und verwischte vermutlich das wenige Make-up auf meinen Augen.

Das Wasser in der Pfütze war kalt, aber die Luft hatte noch immer 25 Grad Celsius. Es war warm. Ein warmer Sommerregen, der auf die Welt platschte. Der sie von allem Miesen und Nervigen reinigte. Genau das, was ich jetzt brauchte.

Ich würde jede einzelne Minute hier genießen, egal wie diese Minuten aussahen. Wenn es regnete, war das gut. Wenn die Sonne schien, konnte ich auf der Terrasse frühstücken, gleich nachdem ich eine Runde schwimmen war. Das Haus zeigte nach Südosten und so würde ich den gesamten Vormittag und einen großen Teil des Nachmittags in der Sonne brutzeln können, ohne mich vom Fleck zu bewegen.

Allerdings gab ich mir dafür nur zwei Tage. Es würde mir schnell zu langweilig werden, allein auf einen See zu starren oder in den Büchern der Bestsellerlisten zu lesen, die ich mir an der Tankstelle gekauft hatte. Ich würde den Ort und die Gegend erkunden, die Natur aufsaugen und vielleicht ein paar Tiere beobachten, um in ein paar Wochen den Kindern davon erzählen zu können.

Vom Wetter würde ich mir jedenfalls nicht vorschreiben lassen, wie ich mich fühlte. Oder von sonst jemandem. Oder etwas.

Ich drehte mich im Kreis, hielt inne, zog die Schuhe und die Socken von meinen Füßen und ließ meine Zehen in den Pfützen versinken. Jetzt war es nicht mehr kalt. Ich patschte in das Wasser und lachte laut auf, als mir bewusst wurde, welches Bild ich abgeben musste.
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Ich sah die Straße hinunter. Der Zaunmann war verschwunden.

Fast war ich enttäuscht darüber, dass er nicht Zeuge meiner Euphorie geworden war. Aber es spielte keine Rolle. Ich tat das hier nicht für Publikum. Ich tat es nur für mich. Ich war hier für mich.

Ich drehte mich ein letztes Mal im Kreis, holte den Schirm aus dem Fußraum und ging dann zum Kofferraum, um meine Sachen herauszuholen. Es würden drei gute Wochen werden.
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Eine Stunde später hatte ich geduscht, meine Klamotten und all die anderen Dinge, die ich mitgebracht hatte, in den Schränken und Regalen verstaut und stand mit einem Kaffee in der Hand an der großen Terrassentür, die zum Garten hinausführte.

Kaffee war leider das einzige Nahrungsmittel, neben ein paar Gewürzen, das ich in den Küchenschränken hatte finden können. Zählte Kaffee zu den Nahrungsmitteln? Nun ja, für mich schon. Zumindest dann, wenn ich die Augen für ein paar aufeinanderfolgende Stunden geöffnet halten wollte.

Allerdings würde selbst ich meinen Energiebedarf nicht allein durch Koffeinschübe decken können. Ich hätte in dem kleinen Dorfladen einkaufen gehen sollen, als ich daran vorbeigefahren war. Aber das war vor den matschbedeckten Füßen gewesen. Bevor ich mich entschieden hatte, dass ich die Zeit hier genießen würde.

Ich hatte nur ankommen wollen, alles andere hinter mir lassen. Wer hätte gedacht, dass ein bisschen Matsch zwischen den Zehen daran etwas ändern konnte?

Nun würde ich noch einmal losfahren. Ich sah auf die Uhr. Es war fast sechs. Hoffentlich schloss der Laden nicht so früh, wie es Dorfläden gemeinhin taten. Würden die Öffnungszeiten im Internet zu finden sein? Ich zog mein Telefon aus der Hosentasche und gab den Namen des Dorfes in der Suche ein. Der Laden schien keinen Google Maps-Eintrag zu haben. Keine Internetseite. Und somit fand ich auch keine Öffnungszeiten oder eine Telefonnummer, unter der ich diese hätte erfragen können.

Ich hatte keine Wahl. Ich würde auch ohne diese Informationen fahren, denn ich brauchte Nahrung. Wenn der Laden bereits geschlossen hatte, würde ich mein Glück im nächsten Ort probieren.

Dieses Mal nutzte ich den Schirm, der jedoch drohte, vom noch immer starken Wind davongeweht zu werden. Als ich das Auto erreichte, war ich deshalb trotz des Regenschutzes nass und schaltete die Heizung ein. Inzwischen hatte das Wetter die Luft auf zwanzig Grad herabgekühlt.

Ich startete den Motor, legte den Rückwärtsgang ein, ließ die Kupplung kommen und gab langsam Gas. Die Reifen bewegten sich auf dem matschigen Boden. Das konnte ich hören. Aber sie bewegten das Auto nicht. Ich sah aus dem Fenster. Die Räder fanden keinen Griff und spritzten das Matschwasser durch die Luft.

Ich lächelte, noch immer gewillt, mich von keiner Widrigkeit aus der Ruhe bringen zu lassen. Ich würde einfach nachsehen, warum ich nicht vom Fleck kam, griff wieder den Schirm, stieg aus dem Wagen und erkannte das Problem sofort. Das Auto stand mit den Vorderrädern in einer großen Pfütze. Oder vielmehr versanken die Vorderräder zu einem Drittel darin.

Für einen Moment zögerte ich, aber dann zuckte ich mit den Schultern. Ich würde die zwei Kilometer bis zum Laden laufen. Der Schirm würde mir dabei allerdings keine große Hilfe sein, denn er drohte schon jetzt, von rechts auf links zu drehen. Ich warf ihn ein weiteres Mal in den Fußraum vor dem Beifahrersitz, griff meinen Rucksack, spannte den Regenschutz darüber, stieg aus und begann meinen Weg ins Dorf. Hoffentlich hatte der Laden nicht geschlossen, denn dann hatte ich ein Problem.

Ich passierte das Haus des Zaunmannes. Er hatte das Element gut fixiert. Sollte ich klingeln und fragen, ob er mir mit dem Auto helfen konnte? Die ‚Mädchen in der Not‘-Nummer war nicht unbedingt mein Ding, aber ich war nun mal ein Mädchen in der Not. Eine Frau hätte ich sofort um Hilfe gebeten, aber bei ihm zögerte ich.

Bevor ich die Entscheidung getroffen hatte, wurde die Tür des Hauses geöffnet und der Zaunmann trat heraus. Er trug nun trockene Sachen. Eine lange Trainingshose und einen Kapuzenpullover. Er hielt eine kleine Mülltüte in der Hand und schien unentschlossen, ob er sich noch einmal dem Regen aussetzen und den Weg zum Müllcontainer zurücklegen sollte oder nicht.

Ich war vor seinem Haus stehen geblieben und kam mir wie eine Spannerin vor. Was machte ich hier? In diesem Moment wurde mir bewusst, dass es nicht der Müll und der Regen waren, die ihn aufgehalten hatten, sondern ich.

Er hob die Hand und sah mich fragend an. „Hi, kann ich dir helfen?“ Er sprach laut, um gegen den Regen anzukommen

Ich lächelte. Er duzte mich, obwohl wir beide alt genug waren, um es nicht zu tun. „Hi, nein, danke, ich komme schon klar.“ Was redete ich denn da? Ich war trotz meiner Regenjacke schon jetzt so durchnässt, dass ich am liebsten zurück ins Haus gerannt und in die Badewanne gesprungen wäre.

„Dann machst du nur einen kurzen Erkundungsspaziergang?“ Er erwiderte mein Lächeln breit.

Ich ließ die Schultern sinken. „Nein, ich habe vergessen, einzukaufen und mein Auto steckt in einer Pfütze fest.“

Sein Blick schwenkte zu meinem Häuschen. „Soll ich dir helfen, den Wagen zu befreien?“ Er hielt noch immer die Mülltüte in der Hand.

Ich musterte seine helle Hose und schüttelte den Kopf. „Nein, das ist schon okay. Ich laufe schnell ins Dorf.“

Er griff hinter die Haustür und zog einen Schirm hervor. Nachdem er ihn aufgespannt hatte, kam er den kleinen Steinweg entlang auf mich zu. Er war noch immer barfuß, warf den Müllbeutel in die Tonne und blieb einen Meter von mir entfernt stehen.

Seine Haare waren inzwischen getrocknet. Sie reichten ihm bis unter die Ohren und er hatte sie dahintergesteckt. Auf seinen Wangen stoppelte auf der gebräunten Haut ein Drei-Tage-Bart und seine grünen Augen leuchteten. Er sah gut aus. Die Tatsache, dass mir das so deutlich auffiel, dass ich meinen Blick nicht von ihm wenden konnte, verwunderte mich. Es war eine Weile her, dass ich mich von einem Mann auf diese Weise angezogen gefühlt hatte. Vielleicht hatte ich es aber auch nur nicht zugelassen.

„Es ist nicht weit, um bis ins Dorf zu laufen, aber es würde dir nichts bringen.“

Ich runzelte die Stirn, aber dann verstand ich. „Der Laden hat geschlossen.“

„Pünktlich um halb sechs schließt Tante M täglich ihre Pforten. Samstags um zwölf Uhr mittags.“

Ich grinste. „Tante M? Wie der Steinskulpturenladen von Medusa?“

Auch er grinste. „Ah, du magst Fantasy-Bücher.“

Ich zuckte die Schultern. „Wer kann schon Percy Jackson widerstehen?“ Dann wurde mir der Inhalt seiner Worte bewusst. „Das sind ja enge Öffnungszeiten. Puh, also daran muss ich mich gewöhnen.“

Er legte den Kopf schief. „Dann bleibst du länger?“

Ich nickte. „Drei Wochen.“

Er runzelte die Stirn, sah zum Haus und öffnete den Mund, aber ich hatte seine Frage bereits erraten. „Ich bin allein hier.“

Er nickte nur.

„Okay, ähm, also, ich fürchte, dann werde ich wohl doch auf dein Angebot zurückkommen.“ Mein Blick schweifte über seine Klamotten. „Oder nein, ich versuche es erstmal allein.“ Ich trainierte mehrmals in der Woche im Fitnessstudio. Wie schwer konnte es schon sein, ein Auto aus einem Loch zu schieben?

Er schüttelte den Kopf. „Pass auf, ich schlage dir etwas vor. Ich habe gerade gekocht. Und zwar viel zu viel. Was hältst du davon, wenn wir gemeinsam essen, und morgen früh helfe ich dir mit dem Auto.“

„Warum?“

„Warum …?“

„Warum hast du zu viel gekocht?“

„Das ist ziemlich langweilig. Tagsüber habe ich keine Lust dazu, deshalb koche ich am Abend immer so viel, dass ich mittags darauf noch ausreichend habe. Aber wenn ich die einzige Touristin in unserem schönen Dorf vor dem Hungertod retten könnte, würde ich morgen auf ein warmes Mittagessen verzichten. Also, was sagst du? Leistest du mir Gesellschaft?“

Ich presste die Lippen aufeinander.

Er erkannte meine Zweifel und lachte auf. „Okay, das war vielleicht ein bisschen vorschnell. Du kennst mich schließlich nicht. Ich könnte ein richtig fieser Typ sein, der dich nur in sein Zuckerkuchenhaus locken möchte.“

Ich lächelte. „Nein, das bist du bestimmt nicht, aber …“

Er winkte ab. „Kein Problem. Warte einen Moment hier. Ich bringe dir einfach etwas raus.“

Ich wollte ihm erklären, dass das nicht nötig wäre, aber da war er schon verschwunden. Außerdem hatte ich großen Hunger und die Aussicht auf eine Nacht mit leerem Magen ließ mich meine Bedenken zur Seite schieben.

Nach ein paar Minuten kehrte er, in eine Regenjacke gehüllt, mit einem Topf in der einen und einem Stoffbeutel in der anderen Hand zurück. Er reichte mir beides mit demselben Lächeln wie zuvor. Auch meine Mundwinkel hoben sich bei diesem Anblick.

Ich sah in den Beutel. „Was ist denn da alles drin?“

Er griff nach den Henkeln und verschloss so die Sicht in die Baumwolltasche. „Das wird nicht verraten.“

Ich blickte wieder zu ihm auf. Seine Augen strahlten wie die eines kleinen Jungen.

Mein Lächeln wurde zu einem Grinsen. „Dann danke ich dir vielmals. Ich werde mich revanchieren.“

„Das habe ich gern gemacht. In das Häuschen verirrt sich selten jemand. Die meisten fahren lieber eine Stunde länger bis ans Meer.“ Er sah nach oben, blinzelte, als die Regentropfen seine Augen trafen und sah wieder zu mir. Die nun nassen Wimpern umrahmten seine Augen und ließen das Grün noch stärker strahlen. Warum fiel mir das nur so deutlich auf?

„Es sollte bald aufhören zu regnen. Vermutlich schafft dein Auto die Berganfahrt aus der Pfütze morgen aus eigener Kraft. Melde dich, falls es nicht so ist und du Hilfe brauchst.“

„Danke, das mache ich.“

Ein paar Sekunden standen wir schweigend voreinander. Es war ein unangenehmes Schweigen. Ich fühlte mich unsicher und beendete die Stille schließlich mit einem: „Okay, also gut, dann vielleicht bis morgen.“ Irrte ich mich, oder lag mein Ton eine Oktave höher bei diesen Worten? Ich irrte mich. Nur weil dort ein ziemlich hübscher Typ stand, der auch noch so nett war, sein Abendessen mit mir zu teilen, würde ich nicht gleich ausflippen.

„Ich bin übrigens Lenn. Lennart, eigentlich, aber so nennt mich niemand.“

„Ich bin Isy, eigentlich Isabella, aber so nennt mich niemand.“ Meine Tonlage hatte wieder ihr normales, vor Jahren von einer Sprechtrainerin hervorgelocktes Niveau erreicht und in meinem Körper breitete sich eine Wärme aus, die die Kälte des Regens vertrieb.

„Es ist schön, dich kennenzulernen, Isy.“ Er zögerte einen Moment, wandte sich dann aber zum Haus. Auf der Hälfte des Weges drehte er sich noch einmal um. „Bis morgen.“

Ich hob die Hand mit dem Beutel und nickte. „Ja, bis morgen. Und danke.“

„Gern. Und denk dran: Das, was man als Erstes in einem neuen Bett träumt, geht in Erfüllung.“

Ich lachte auf. „Dann drück uns die Daumen, dass ich von Sonnenschein träume.“

Auch er lachte und ging zurück ins Haus.
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Und wie ist es?“ Ewa wirkte abgelenkt, wie so häufig, wenn wir miteinander telefonierten.

Ich trank einen Schluck aus meinem Weinglas. Eine der Sachen, die Lenn in den Beutel getan hatte, war eine Flasche Wein gewesen. Ich trank selten Alkohol, aber jetzt in diesem Moment genoss ich das schwere Gefühl des roten Weins, das mich gleichzeitig am Boden hielt und knapp darüber schweben ließ. Ich fühlte mich leicht und geerdet. „Das kann ich noch nicht wirklich sagen. Das Häuschen ist nett und ruhig und auf den ersten Blick im Dunkeln sieht der Ort genauso aus.“

Etwas raschelte auf Ewas Seite der Leitung. „Entschuldige.“ Das Rascheln verklang. „Jetzt bin ich voll für dich da. Also, wie ist es?“

„Was hast du gemacht?“

„Ich habe nur ein paar Unterlagen weggelegt.“ Sie klang verändert. Ich verstand, warum sie mir nicht sagen wollte, dass sie arbeitete. Es würde einen Elefanten vor die Tür stellen, groß genug, damit wir ihn trotz der Entfernung beide sehen konnten. „Nichts Wichtiges.“

Ich wollte den Dickhäuter auch nicht freilassen, weil wir einfach schon zu viele Worte über ihn verloren hatten, und ignorierte das Gesagte deshalb. „Es regnet. Mein Auto steckt im Matsch fest und ich konnte nicht einkaufen fahren.“

„Oh, nein, dann hast du jetzt nichts zu essen? Ihr habt das Haus doch extra so ausgewählt, dass …“

Ich unterbrach sie. „Doch, ich habe etwas zu essen. Ein Nachbar hat mir ausgeholfen.“

„Ein Nachbar?“ Ich hörte das Misstrauen in ihrer Stimme. „Wie alt ist denn dieser Nachbar?“

„Ja, ein Nachbar. Keine Ahnung, vielleicht Ende zwanzig. So alt wie ich, schätze ich.“

„Wie sieht er aus?“

Für einen Moment überlegte ich, ob ich ihr mehr von Lenn erzählen sollte, aber ich wollte dieses kleine Erlebnis mit niemandem teilen. Noch immer sah ich seine Augen vor mir, die feuchten Wimpern, das breite Lächeln. „Wie ein Mann.“

„Also richtig gut?“

„Ewa, wie du weißt, bin ich nicht auf Männerschau.“

„Ja, ja. Aber du bist sicher, dass er dich nicht vergiften wollte? Vielleicht bricht er in zehn Minuten in deine Hütte ein und …“

Ich stöhnte auf. „Hör zu, mein Akku ist gleich leer. Außerdem würde ich mich jetzt gern auf die Couch kuscheln und ein bisschen lesen.“

„Du gönnst deiner Schwester aber auch nichts.“

„Ich halte dich vom Arbeiten ab und Better Heat braucht dich.“

„Eben. Ich würde jetzt viel lieber mit dir in diesem Häuschen sitzen und über den Nachbarn plaudern.“

„Würdest du nicht.“

„Stimmt. Aber was hältst du davon, wenn ich dich am Wochenende besuchen komme?“

Widerstand regte sich in mir. Ja, ich hatte eigentlich nicht allein herkommen wollen, aber jetzt war ich froh über die Auszeit. Ich brauchte Abstand von allem und mit Ewa an meiner Seite würde das nicht funktionieren.

Bevor ich mit einer Entschuldigung aufwarten musste, lenkte sie jedoch bereits ein. „Ach, Mist, ich kann ja gar nicht. Ich will mit Sofia ein Geschenk für Karl aussuchen. Und am nächsten Wochenende kann ich auch nicht, weil Will eine Party gibt.“

Ich hatte keine Ahnung, wer diese Leute waren, aber ich war dankbar, dass es sie gab. Heute war es gut, dass Ewa im Gegenteil zu mir gern auf Partys abhing und sich die Nächte um die Ohren schlug, um dann am nächsten Morgen frisch geduscht und hellwach im Büro zu stehen. Vielleicht war das ein bisschen gemein. Ich liebte Ewa. Sie war nur ein paar Jahre jünger als ich und wir waren nicht einfach Schwestern, sondern auch die besten Freundinnen. Aber wenn sie hier auftauchen würde, würde sie den Elefanten mitbringen.

„Tut mir leid, du musst wohl oder übel allein durch die drei Wochen kommen.“

Ich zögerte und sie wusste genau, warum.

„Aber das stört dich gar nicht, richtig?“

Ich trank einen weiteren Schluck Wein, sank zurück in Richtung Boden und genoss die wiederkehrende Leichtigkeit. „Ich glaube, dass es mir ganz guttut, wenn ich mal ein bisschen Zeit nur für mich habe.“

„Ja, da hast du wahrscheinlich recht. Aber wenn du reden willst oder etwas brauchst, dann sagst du Bescheid.“

„Ja, natürlich.“

Wir schwiegen für einen Moment, bevor wir uns voneinander verabschiedeten.

Ich legte das Telefon auf den Küchentisch. Nachdem das leise Klacken, mit dem das Gerät auf das Holz gestoßen war, verklungen war, lauschte ich der Stille. Sie war fast perfekt. Der Wind hatte sich gelegt und auch der Regen tröpfelte nur noch vor sich hin. Sonst war da nichts. Keine hupenden und brummenden Autos, keine Sirene eines Krankenwagens, kein Reiben der Straßenbahn auf den Schienen, keine Feiernden, die sich gegenseitig anbrüllten. All die Dinge, die man in der Stadt nicht hörte, weil das Gehirn sie ausblendete, fehlten.

Ich atmete tief durch und saugte die Ruhe ein. Das war es, was ich jetzt brauchte. Ruhe und Zeit für mich. In drei Wochen würde ich wieder bei mir sein. Ich würde wissen, was ich brauchte und was ich wollte und wie es weitergehen würde. Ich würde eine Entscheidung treffen.

Jetzt in diesem Moment wollte ich die kuschlige Decke, die auf dem Sofa lag, und den neuesten Thriller von THEA WiLK. Eine Liebesschnulze konnte ich gerade wirklich nicht gebrauchen.
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Am nächsten Morgen weckte mich ein Klopfen. Ich hatte es nicht mehr bis ins Bett geschafft, war auf dem Sofa eingeschlafen und als ich nach ein paar Stunden wieder aufgewacht war, hatte ich nur das Buch zur Seite gelegt, das Licht gelöscht, die Decke unters Kinn gezogen und die Augen wieder geschlossen.

Ich streckte mich und gähnte. Dann sah ich auf meine Armbanduhr, die auf dem Couchtisch lag. Es war schon nach zehn. Ich schreckte auf, erinnerte mich an den verpassten Einkauf, meine im Matsch feststeckenden Vorderräder und daran, dass heute Samstag war. Der Dorfladen schloss um zwölf Uhr und ich hatte nicht mehr viel Zeit, um mir ein paar Lebensmittel fürs Wochenende zu besorgen.

Ich kämmte mir mit den Fingern durch die Locken, um sie zu entwirren, ging zur Haustür und öffnete sie, ohne zuvor zu fragen, wer sich dahinter befand.

Es war Lenn. Jedoch sah ich ihn nur von hinten. Er hatte dem Haus und damit mir den Rücken zugewandt und war dabei, das Grundstück wieder zu verlassen.

„Lenn, warte.“

Er wandte sich zu mir und ein amüsiertes Lächeln zierte sein Gesicht. „Habe ich dich geweckt?“

Ich nickte und hielt mir die Hand vor den Mund, als ich erneut gähnen musste. „Ich habe ziemlich lange gelesen gestern.“

Er deutete auf mein Auto. „Wollen wir versuchen, den Karren aus dem Dreck zu ziehen?“

Ich lachte auf. „Sehr witzig. Gibst du mir zwei Minuten, damit ich mich tageslichttauglich machen kann?“

Er musterte mich. „Da gibt es nicht viel zu tun.“

Ich runzelte die Stirn. Flirtete er mit mir? Wenn ja, war es eine ziemlich plumpe Art. „Du hast mich bisher nur völlig durchnässt und in diesem Zustand gesehen.“ Ich ließ die Hände vor meinem Körper auf und ab gleiten und merkte erst jetzt, dass ich damit auf seinen Flirt einging. „Du hast keine Ahnung, was ich in zwei Minuten alles aus mir machen kann.“ Ich setzte ein Lächeln auf und verschwand im Haus.

Tatsächlich brauchte ich fünf Minuten und schaffte es in dieser Zeit gerade einmal, meine Haare zu einem Zopf zu binden, die Zähne zu putzen, zu pinkeln und mich umzuziehen. Ich hätte mich schminken können, aber wozu?

Als ich das Haus wieder verließ, wartete Lenn bei meinem Auto und empfing mich mit einem Lächeln. „Die zwei Minuten haben sich gelohnt.“

Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte. Seine Worte verwirrten mich. Was mich allerdings noch viel mehr verwirrte, war die Art, wie mein Körper auf sie reagierte. Oder vielmehr auf ihn. Ein Kribbeln spielte in meinem Bauch und mein Herz schlug ein klein wenig schneller. Ich schluckte. „Ähm, okay. Also, dann versuche ich mal, mein Auto aus der Schlucht zu fahren.“ Wieder hatte meine Stimme diesen seltsamen hohen Klang wie auch schon am Vorabend. Ich schluckte erneut, öffnete mein Auto und hastete hinter das Lenkrad. Als ich die Tür geschlossen hatte, zu laut und so schnell, dass mein Kleid zwischen ihr und dem Karosserierahmen eingeklemmt wurde, atmete ich tief durch, öffnete die Tür erneut, zog den Stoff heraus, schloss die Tür wieder und schnallte mich an.

Dann startete ich den Motor, ließ die Kupplung kommen, gab Gas - alles wie am Vorabend. Nur, dass es dieses Mal funktionierte. Puh. Ich fuhr das Fenster herunter. „Sieht so aus, als hättest du recht behalten.“

Er legte einen Arm aufs Dach und näherte seinen Kopf dem offenen Fenster. Ich konnte sein Aftershave riechen, so nah war er mir nun.

„Wo ist denn dein Drei-Tage-Bart hin?“

Er lächelte und es lag Überraschung darin. Überraschte Freude darüber, dass ich seinen Flirt erwiderte. Was ich mit der Frage nicht hatte tun wollen. Ich hatte es einfach nicht geschafft, meinen Mund davon abzuhalten, meine Gedanken mit einem Fremden zu teilen.

„Die drei Tage waren um.“

„Achso, klar.“ Ich wandte den Kopf ab, was natürlich nicht verhinderte, dass er die Röte sah, die mir ins Gesicht stieg. „Also, kann ich dir etwas mitbringen? Ich ersetze dir natürlich die Lebensmittel, die ich gestern von dir bekommen habe. Oh Mist, dein Topf. Er steht abgewaschen im Haus. Brauchst du ihn schon jetzt?“

Er lachte auf. „Ich brauche nichts. Sieh es als Willkommensgeschenk.“

Das wollte ich nicht. Ich sah wieder zu ihm. „Komm schon, irgendwie muss ich mich doch bei dir bedanken können. Das Essen war superlecker.“

„Du bist noch ein bisschen hier, richtig?“

„Ja.“

„Uns fällt schon etwas ein.“ In diesen Worten schwang so viel mehr mit, als sie jemals hätten ausdrücken können. Es hätte nur noch gefehlt, dass er mir zuzwinkerte, aber das passte nicht zu dem Lenn, den ich bisher kennengelernt hatte. Und weil er nicht zwinkerte, fand ich seinen Annäherungsversuch alles andere als abstoßend. Und genau aus diesem Grund winkte ich ihm schnell ein letztes Mal zu und fuhr mit zu hohem Tempo den noch immer matschigen Weg entlang zum Dorfzentrum.
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Ich mochte das kleine Café vom ersten Moment an. Eigentlich war es eher eine Backstube, in der ich neben einem Cappuccino auch ein Rührei mit Speck bekam. Als Nachtisch gönnte ich mir ein Stück Schokoladen-Kuchen und einen weiteren Kaffee. Ich saß auf der Terrasse, beobachtete die wenigen Leute, die durch die schmale Straße schlenderten, und ließ mir die Sonne ins Gesicht scheinen.

Diese Ruhe war so anders als das Gewusel in der Stadt. Die Cafés, die ich dort besuchte, waren hoch frequentiert. Ständig kam jemand, der gerade aus dem Bett gefallen zu sein schien, um sich einen Chai Latte für den Weg zur Uni zu holen oder sich direkt mit dem Laptop an einen der Tische zu setzen.

Hier war in den zwei Stunden, die ich bisher an meinem Tisch saß, nur eine einzige Frau durch die Tür ins Innere der Backstube getreten, um ein Brot zu kaufen. Sie hatte mich neugierig gemustert und mein „Guten Tag“ mit einem freundlichen Kopfnicken erwidert.

Fremde waren hier wohl selten. Zumindest war der Ort nicht auf Tourismus ausgelegt. Es gab ein Restaurant, das nur abends geöffnet hatte, einen fahrbaren Fischhändler vor dem kleinen Dorfladen und ein Heimatkundemuseum, das in einem alten Wohnhaus eingerichtet worden war. Außerdem hatte ich noch ein paar weitere Läden entdeckt, wie einen Schuster, eine Boutique, einen Blumenladen und, was mich sehr verwundert hatte, zwei Antiquitätengeschäfte.

Alle befanden sich in der gleichen Straße wie die Backstube, auf deren Terrasse ich gerade saß und in der lokalen Zeitung blätterte. Ich hatte einen Artikel über den Brand einer Schule aufgeschlagen, auf die die Kinder dieses und des Nachbarortes gingen. Es war in einer Nacht in der vergangenen Woche geschehen, niemand war verletzt worden, aber die Schule war zerstört.

„Sie schließen in zehn Minuten.“

Ich schreckte auf. Im nächsten Moment ließ Lenn sich auf den Stuhl neben mir fallen.

Ich musterte ihn und er zeigte auf die Zeitung. „Schlimme Sache. Ich war auch auf dieser Schule.“

Ich nickte, las noch einmal den Titel ‚Grundschule brennt wenige Tage vor Ferien nieder‘ und bemerkte erst jetzt den Namen, der darunter stand. Lennart Singer. Ich deutete darauf. „Ist das hier ein besonders beliebter Vorname?“

„Nein, tatsächlich kenne ich keinen einzigen Menschen, der auch Lennart heißt. Außer Lennard Cohen, aber der zählt nicht, weil sein Name mit einem d endet. Der Artikel ist von mir.“ Er sprach schnell und auf einmal wich er meinem Blick aus. Oder bildete ich mir das nur ein?

„Du bist also Journalist?“ Ein wenig wunderte es mich, dass es hier möglich war, diesen Beruf auszuüben. Die Zeitung berichtete über Lokales, ja, aber gedruckt wurde sie ihrem Namen nach in einer anderen, einer größeren Stadt.

„Ja, das bin ich.“ Fast entschuldigend fügte er hinzu: „Es ist nur eine kleine Zeitung, aber ich arbeite gern dort. Die Leute sind nett und ich komme ein bisschen in der Gegend rum. Außerdem kann ich mir meine Arbeitszeit frei einteilen.“

Ich nickte. Natürlich. Ich kannte in meiner Stadt niemanden, der in einem anderen Ort arbeitete. Dass das für viele Menschen ganz normal war, wurde mir erst jetzt wirklich bewusst. Vielleicht war ich auch einfach noch nicht so richtig wach. Vielleicht hatten die vergangenen Tage tiefere Spuren hinterlassen, als ich es zunächst geglaubt hatte. Denn natürlich kannte ich jemanden, der ständig in anderen Städten unterwegs war, um dort zu arbeiten. Zwei Menschen, um genau zu sein.

„Das klingt gut.“ Ich schwieg für einen Moment und fragte dann: „Was ist in der Schule passiert?“

Er lachte auf. „Hast du den Artikel noch nicht gelesen?“

In diesem Moment kam die Inhaberin der Backstube auf die Terrasse. Sie hatte sich mir als diese vorgestellt, als ich sie dazu überredet hatte, mir ein spätes Frühstück zu servieren. „Lenn, schön, dich zu sehen.“

„Hallo, Elli.“ Er stand auf und begrüßte sie mit einer Umarmung. „Wie geht es dir?“

Sie winkte ab. „Ach, du weißt doch, wie es ist.“

Er nickte, weil er es offenbar tatsächlich wusste, und setzte sich wieder.

„Möchtest du noch einen Kaffee, bevor ich schließe?“

„Wenn dir das keine zu großen Umstände macht.“

„Natürlich nicht.“ Sie griff nach dem leeren Geschirr vor mir, sah mir in die Augen und fragte: „Und für dich?“ Sie stellte die Frage nicht direkt unfreundlich, aber doch ein bisschen kühler.

Ich nickte, setzte mein breitestes Lächeln auf und sagte: „Das wäre wirklich wahnsinnig lieb. Danke, dass ich hier so lange sitzen durfte.“

Nun wurde ihr Lächeln wärmer. „Gern. Es ist schön, hier mal ein anderes Gesicht zu sehen.“

„Der Kuchen war übrigens richtig gut.“

„Danke.“ Wieder lächelte sie und verschwand dann mit meinem Geschirr in der Backstube.

„Das hättest du nicht sagen dürfen.“ Lenn lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf.

Ich runzelte die Stirn. „Warum nicht?“

Eine Minute später wusste ich es, denn Elli kam nicht nur mit zwei weiteren Tassen Kaffee in der Hand auf die Terrasse, sondern auch mit einem in Papier eingeschlagenen Paket. „Nehmt den mit. Vielleicht könnt ihr ihn heute Nachmittag noch essen.“ Ich hatte Elli erzählt, in welchem Haus ich mich eingemietet hatte. Vermutlich wusste sie, wo Lenn wohnte, und zählte eins und eins zusammen. Dass dabei eine Drei als Ergebnis herauskam, konnte sie natürlich nicht wissen.

„Ähm …“ Ich wagte es dennoch nicht, zu widersprechen, denn ich würde noch einige Male hier frühstücken und wollte es mir mit Elli nicht verscherzen. „Also, gut, was bekommst du dafür?“

Nun wirkte sie beleidigt. Sie legte das Paket auf den Tisch, stellte die Tassen dazu und sah mich mit erhobenen Augenbrauen an. Aber dann lächelte sie. „Du wirst schon noch lernen, wie es hier läuft.“ Sie wandte den Blick zu Lenn. „Stellt die Tassen vor die Tür, ja? Und die Stühle …“

„… direkt unter den Tisch. Ich weiß doch, Elli.“

Sie lächelte und sah wieder zu mir. „Manchmal sitzt er hier stundenlang mit seinem Laptop und tippt darauf herum.“ Sie deutete auf die Zeitung, die noch immer auf meinem Schoß lag. „Diesen Artikel hat er erst vor ein paar Tagen genau hier geschrieben.“

Mein Lächeln, das sich die gesamte Zeit über auf meinen Lippen gehalten hatte, erstarb. „Es tut mir wirklich leid, dass das passiert ist. Wo werden denn die Kinder im nächsten Schuljahr unterrichtet?“

Sie zuckte mit den Schultern. „Es sind einige Varianten im Gespräch. Turnhallen, leerstehende Wohnhäuser. Es hat sogar jemand vorgeschlagen, die Kinder zunächst zu Hause zu lassen und über das Internet zu unterrichten. Aber wie soll das funktionieren? Ich muss trotzdem jeden Morgen hier sein. Und meine Jungs sind noch nicht alt genug, um allein zu Hause zu bleiben. Der Große geht im nächsten Schuljahr in die zweite Klasse. Der Kleine wird erst eingeschult.“

Ich nickte. „Home Schooling funktioniert für so kleine Kinder nicht, wenn sie dabei nicht begleitet werden. Besonders, wenn sie noch gar nicht lesen und schreiben können. Außerdem haben viele Lehrer noch weniger Ahnung vom Umgang mit dem Internet als die Erstklässler. Viele unterrichten seit Jahrzehnten auf ein und die selbe Weise und sind moderneren Unterrichtsformen gegenüber überhaupt nicht aufgeschlossen.“ Ich legte die Hand auf den Mund, als mir meine Verallgemeinerung bewusst wurde. „Entschuldigt, das kann hier natürlich ganz anders sein. Ich kann nur von meiner Schule sprechen.“

Elli winkte ab. „Das hast du schon ganz richtig getroffen.“ Ein Klingeln ertönte aus ihrer Schürze. Sie zog das Mobilteil eines Festnetztelefons heraus. „Das ist mein Mann. Ich muss euch jetzt leider verlassen. Isy, es war schön, dich kennenzulernen. Ich hoffe, du kommst öfter vorbei, solange du hier bist.“

„Wenn du ihr nicht jedes Mal ein Blech Kuchen zum Abschied schenkst.“ Lenn lachte auf und ich presste die Lippen aufeinander.

Aber auch Elli lachte. „Und du pass ein bisschen auf unsere Touristin auf. Wir haben davon nicht so viele.“

Wir verabschiedeten uns und Elli verschwand wieder in der Backstube.

„Was genau meintest du mit ‚meiner Schule‘? Hast du Kinder in dem Alter?“ Er musterte mich, prüfte vielleicht, ob ich dafür schon alt genug war. Und ein bisschen meinte ich zu erkennen, dass die Neugier in seinem Blick nicht aus rein unschuldigem Interesse erwachsen war. Aber vielleicht hoffte ein kleiner Teil von mir das auch nur. Ein Teil, den ich im Auge behalten musste.

Ich hatte gerade meine Tasse zum Mund geführt, hielt nun aber inne und ließ sie wieder etwas sinken. „Nein, ich habe keine Kinder. Ich bin Lehrerin an einer Grundschule.“ Ich legte den Kopf schief und setzte hinzu: „Seit einem Jahr.“

„Dann kannst du dir ja vorstellen, welches Drama sich hier gerade abspielt.“

Ich nickte und wir begannen ein Gespräch über die Bedeutung der Schule für Kinder und Erwachsene. Lenn war interessiert, was ich auf seinen Beruf schieben konnte, und so spürte ich kaum, dass wir immer weiter in dem Gespräch versanken. Er erzählte mir, was er neben den Informationen erfahren hatte, die sich in dem Artikel fanden. Wie marode die Schule wirklich gewesen war und dass es für die Schüler ein Segen sein konnte, dass sie nun neu aufgebaut werden würde.

Wir saßen eine weitere Stunde auf der Terrasse. Irgendwann traute ich der Isoliertasche in meinem Kofferraum nicht mehr genug Kühlkraft zu, meinen Einkauf auf einer ausreichend niedrigen Temperatur zu halten. Auch Lenn meinte, er hätte noch etwas zu erledigen. Und so verabschiedeten wir uns und liefen in verschiedene Richtungen.

Als ich ein paar Schritte gegangen war, drehte ich mich aber noch ein letztes Mal um. „Lenn?“

Er blieb stehen und sah zu mir. „Ja?“

Ich deutete auf das Kuchenpaket in meiner Hand. „Ich werde den nicht allein essen können.“ Ich hätte ihm vorschlagen können, ihm die Hälfte davon zusammen mit seinem Topf vor die Tür zu stellen. Aber ich tat es nicht. Es kam mir nicht einmal in den Sinn. Erst später, als ich das Paket in den Kühlschrank legte, dachte ich darüber nach, dass es kompliziert werden könnte, wenn ich mich ein weiteres Mal mit Lenn traf.

Denn, und das konnte ich nicht leugnen, ich würde nicht wollen, dass es bei diesem einen Kuchenessen blieb. Ich war erst seit einem Tag hier. Einundzwanzig weitere lagen vor mir. Ich hatte mich auf Ruhe und Einsamkeit gefreut. Die Bekanntschaft mit Lenn war nicht nur nicht Teil dieses Plans gewesen. Dass ich Zeit mit einem Mann verbrachte, der mich interessierte, wäre für meine Situation nach diesen 21 Tagen ein weiterer Stein in einer Mauer, die ich nicht überwinden konnte. Oder die schließlich über mir zusammenbrechen würde.
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Als ich die Kühlschranktür am nächsten Morgen wieder öffnete, sah ich als Erstes den Kuchen. Ich hatte ihn nicht angerührt. Ich nahm die Milch aus dem Fach in der Tür und schlug sie wieder zu. Etwas zu fest.

Den vergangenen Nachmittag hatte ich damit verbracht, die Gegend zu erkunden, war schwimmen gegangen, war am See mit einer Familie ins Gespräch gekommen und schließlich zurück in das kleine Häuschen gegangen.

Natürlich war es möglich, dass Lenn in der Zwischenzeit geklopft hatte. Ich war schließlich nicht ohne Hintergedanken aufgebrochen. Nachdem ich bereits eine Stunde mit Lenn zusammen gewesen war, hatte ich nicht noch mehr Zeit mit ihm verbringen wollen. Das heißt, ich wollte es schon. Und genau das war das Problem. Ich wollte es nicht wollen. Oder so ähnlich.

Ich goss die Milch in meinen Kaffee, verrührte sie und öffnete die Tür zum Garten.

Es war Sonntagmorgen, etwa acht Uhr. Ich war früh schlafen gegangen, weil ich mich nicht auf das Buch hatte konzentrieren können. Das war ungewöhnlich. Normalerweise ließ ich mich von den Worten meiner Lieblingsautoren fesseln und las bis tief in die Nacht. So lange, bis mir die Augen zu fielen.

Die Sonne stand über den Bäumen vor mir. Der Himmel war tiefblau und es versprach, ein schöner Sommertag zu werden. Ich würde wieder an den See gehen. Es gab dort einen Kiosk, in dem man Snacks, Eis und Sonnencreme kaufen konnte. Außerdem verlieh der Besitzer zwei Ruderboote. Vielleicht würde ich den Tag nicht am Ufer des Sees, sondern darauf verbringen. Noch mehr Ruhe. Und eine Alternative zum fehlenden Fitnessstudio-Besuch.

Ich atmete tief ein. Die Luft roch nach feuchten Kiefernnadeln und heißem Kaffee.

Ein Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus. So würden die nächsten drei Wochen aussehen. Ich hatte nichts zu tun, musste nirgendwo sein und konnte mich ganz mir selbst widmen.

Ich hatte zwar mein Notebook dabei, um mir den ein oder anderen Gedanken über die Unterrichtsvorbereitung für das nächste Schuljahr zu machen, aber ich hatte nicht vor, allzu viele Stunden damit zu füllen. Zunächst würde ich Ideen sammeln und mir handschriftliche Notizen machen. Das nächste Schuljahr würde von der Natur dieses Waldes geprägt sein. Zuhause würde ich ausreichend Zeit haben, diese Ideen in konkrete Unterrichtsinhalte umzuwandeln. Und vermutlich würde ich die Ablenkung dann auch brauchen.

Ich seufzte, als meine Gedanken in dieses Thema eintauchten, trank den letzten Schluck Kaffee und ging zurück ins Haus. Je früher ich meinen Tag begann, umso besser.
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Eine halbe Stunde später breitete ich eine Decke im Schutz einiger Bäume am Ufer aus. Der Kiosk öffnete erst um zehn und ich würde die Zeit bis dahin anders verbringen müssen. Ein Stück laufen, eine Runde schwimmen und das Frühstück verspeisen, das ich mitgenommen hatte.

Das Ufer hatte verlassen vor mir gelegen, als ich es erreicht hatte. Auch gestern Nachmittag hatten sich nur wenige Familien auf dem sandigen Stück Rasen versammelt, das als Liegewiese diente. Noch jetzt konnte man die Spuren der Sandburgen und Tunnelanlagen erkennen, die die Kinder mit akribischer Ernsthaftigkeit gebaut hatten. Ich hatte ihnen lange dabei zugesehen und bewundert, wie sie erkannt hatten, an welcher Stelle die Burg durch Sand verstärkt hatte werden müssen, damit eine Brücke nicht brach.

„Guten Morgen.“

Ich schreckte auf, drehte mich zu der Person, die gesprochen hatte, und stockte.

Lenn stand mit schief gelegtem Kopf und einem Grinsen auf den Lippen vor mir. Nackt. Abgesehen von dem Handtuch, das er sich um die Hüften gelegt hatte. Es war viel zu klein und verdeckte gerade so die Dinge, die ich nicht sehen wollte.

Ich versuchte, meinen Blick auf sein Gesicht fixiert zu halten, aber meine Augen wanderten über seinen Körper, die breiten Schultern, die kaum behaarte, muskulöse Brust, seinen trainierten Bauch und die Stelle, an der das Handtuch von seiner Hüfte zu rutschen drohte.

Ich schloss meine Augen und zwang mich danach, sie auf die seinen zu richten. Auch das beruhigte meinen Herzschlag nicht. Ich sah an ihm vorbei. „Guten Morgen.“

„Du bist früh wach.“

„Ähm, ja, findest du?“ Ich griff nach meinen Schuhen, die ich vor ein paar Minuten abgestreift hatte, und stellte sie ordentlich nebeneinander. Noch ordentlicher als zuvor.

Er lachte auf. „Was ist los? Ist es dir peinlich, dass du deinen Sonntagmorgen nicht im Bett verbringst?“

Ich atmete tief durch und richtete mich auf. Mit geschlossenen Augen, denn ich wollte nicht versehentlich einen Blick unter sein Handtuch werfen. Als ich stand, sah ich ihn mit festem Blick an. Warum ließ ich mich nur so von ihm verunsichern? „Nein, das ist es nicht. Allerdings stehst du nackt vor mir und …“

Er hob den Zeigefinger, noch immer grinsend. „Ich trage ein Handtuch.“

Nun musste auch ich schmunzeln. „Egal, es ist zumindest nicht alltäglich, dass ein fremder Typ in diesem Aufzug vor mir steht. Noch dazu, wenn ich mit ihm allein bin.“

„Keine Sorge.“ Er zeigte auf den Kiosk. „Alf wird gleich aus seinem Samstagnacht-Koma aufwachen. Ob er sich allerdings schon in einem Zustand befindet, in dem er seinen Beschützerinstinkt ausspielen kann, wage ich zu bezweifeln.“ Er runzelte die Stirn. „Ich bezweifle überhaupt, dass er so etwas wie einen Beschützerinstinkt hat.“

„Er wohnt dort?“

Lenn schüttelte den Kopf. Er flüsterte und kam mir dabei zu nah. „Nein, aber am Wochenende darf er nicht zu Hause schlafen, wenn er mit seinen Kumpels beim Dartspielen zu viel trinkt.“

Ich wich einen Schritt zurück, stolperte über meine Schuhe und wäre wohl hingefallen, wenn Lenn mich nicht am Arm festgehalten hätte.

Wieder lachte er, sah mich dabei aber auf eine Art an, die etwas vollkommen anderes als Hohn ausdrückte. „Ich gehe mal schwimmen.“

Die Abkühlung hätte mir selbst gutgetan, aber ich wollte nicht gemeinsam mit ihm ins Wasser steigen. Nicht, wenn er dann gar keinen Stoff mehr an seinem Körper trug. Ich konnte ein paar Minuten warten.

„Darf ich mein Handtuch bei dir lassen?“

„Deine Lehrer haben dich geliebt, oder?“

Er runzelte die Stirn, aber dann grinste er wieder. „Bis zur dritten Klasse. Dann fanden sie meinen Charme eher anstrengend.“

„Ja, der freche, kleine Junge ist nur so lange süß, wie er nicht versucht, mit dem Frechsein von etwas abzulenken.“

Er stemmte die Hände in die Hüften. Das Handtuch hielt seinen Bewegungen erstaunlich gut Stand. „Du denkst, ich versuche, von irgendetwas abzulenken?“

Ich schüttelte den Kopf. So hatte ich das nicht gemeint. Ich hatte nur an einen meiner Schüler denken müssen, dessen Lese-Rechtschreibschwäche meiner Vorgängerin nicht aufgefallen war. „Nein, das habe ich nicht gemeint. Ach, ich weiß auch nicht.“

Seine Miene hellte sich auf. „Hast du gerade gesagt, ich sei süß?“

Ich riss die Augen auf und lachte. „Nein, das habe ich nicht.“ Hitze stieg mir ins Gesicht. Ich könnte auch vor ihm ins Wasser gehen, meine Badesachen trug ich unter meinem Kleid. Ich griff seinen Saum, zog mir das Kleid über den Kopf und ging an ihm vorbei zu einer Stelle des Ufers, an der man in den See steigen konnte.

Der Sand war unter der Wasseroberfläche übersät von kleinen Stöckchen und Steinen. Ich trat vorsichtig tiefer in den See und gab damit meinen Vorsprung gegenüber Lenn auf. Aber er kam nicht langsam zu mir, sondern rannte ins Wasser und stürzte sich in den See.

Ich lachte auf. Der Vergleich mit dem kleinen Jungen war gar nicht so abwegig gewesen. Vielleicht war das auch der Grund, weshalb ich mich zu ihm hingezogen fühlte. Vielleicht war diese kindliche Leichtigkeit genau das, was mir mein Leben nicht mehr gab. Oder jemals gegeben hatte.

Ich ging zwei Schritte zurück und stand wieder am Ufer. Dann atmete ich tief durch und rannte meinerseits in den See. Die Steinchen spürte ich kaum, dafür aber das erfrischende Wasser, das mein Körper mit jeder Bewegung zur Seite schob.

Als ich bis zur Hüfte im See versunken war, ließ ich mich rücklings hineinfallen. Ich sah in den strahlend blauen Himmel und ließ es zu, dass mein Körper mehr und mehr versank. Erst als mein Kopf auch unterzugehen drohte, drehte ich mich auf den Bauch, tauchte und machte ein paar Schwimmzüge unter der Wasseroberfläche.

Der See war klar, aber auch sehr tief. Schon nach wenigen Metern konnte ich nicht mehr erkennen, was sich unter mir befand. Ein Schauer überlief mich. Ich mochte diese ungewisse Dunkelheit nicht. Als ich wieder auftauchte, suchte ich die Wasseroberfläche unwillkürlich nach Lenn ab. Nach ein paar Sekunden entdeckte ich seinen Kopf ein großes Stück weit von mir entfernt. Er tauchte zwischen seinen kraulenden Schwimmzügen auf und ab und entfernte sich immer weiter von mir.

Ich wollte es nicht zulassen, aber in mir breitete sich ein Gefühl der Enttäuschung aus. Nur ganz leise, aber doch spürbar und stark genug, damit es mich verunsicherte. Ich sollte mich von ihm fernhalten.

Ich tauchte wieder unter, ließ die Kühle in meinen Kopf dringen und kämpfte gegen die Hitze an, die die wenigen Minuten mit Lenn in mir ausgelöst hatten. Ich konnte mich nicht daran erinnern, jemals so intensiv auf einen anderen Mann reagiert zu haben.

Ich schwamm immer weiter und irgendwann wurde Lenns Kopf nicht mehr kleiner, sondern größer. Ich bemerkte es zu spät, er war zu schnell. Ich wandte mich um, um zurück ans Ufer zu schwimmen und es vor ihm zu erreichen, aber nach ein paar Minuten hatte er mich eingeholt und verlangsamte sein Tempo, als wir auf derselben Höhe schwammen.

Wieder rahmten die feuchten Wimpern seine Augen ein und ich war froh, dass ich meinen Blick aufs Ufer richten konnte und ihn nicht ansehen musste.

„Wusstest du, dass es in diesem See ein Ungeheuer gibt?“

Nun blickte ich doch zu ihm, um den Schelm in seinen Augen sehen zu können. Aber er erwiderte meinen Blick ernst.

„Das ist ein Scherz, oder?“

„Nein, ist es nicht.“ Nach diesen Worten schwieg er.

„Verrätst du mir auch, was das für ein Ungeheuer ist?“

Sein Blick nahm einen verschwörerischen Ausdruck an. „Also gut, aber eigentlich steht es mir nicht zu, einer Außenstehenden dieses Geheimnis zu verraten.“ Da war er wieder, der kleine und ja, süße, Junge.

„Das ist ziemlich fies, das ist dir hoffentlich klar.“

Er tat, als müsste er überlegen. „Okay, aber du darfst es niemandem verraten. Ich weihe dich in das große Geheimnis ein. Damit bist du dann in der Dorfgemeinschaft aufgenommen. Genau genommen war es bereits Teil des Aufnahmerituals, dass Elli dir Kuchen geschenkt hat.“

„Uns“, verbesserte ich. Erst danach wurde mit bewusst, was diese Worte bedeuteten. Ich sah wieder zum Ufer.

„Richtig, aber als ich gestern mit einer Kanne Kaffee auf deiner Matte stand, warst du nicht da, um wie versprochen den Kuchen mit mir zu verspeisen.“

„Wirklich?“

„Nein. Also, ja, ich stand vor deiner Tür, aber ich hatte keinen Kaffee dabei.“

„Entschuldige, ich hatte es vergessen.“ Das stimmte nicht. Das Gegenteil war der Fall gewesen. Ich hatte an nichts anderes denken können und deshalb die Flucht ergriffen. „Ich war hier“, setzte ich hinzu, als würde das irgendetwas ändern oder besser machen.

„Du hast mich vergessen?“

Ich wollte dieses Gespräch nicht vertiefen und sagte deshalb: „Ungeheuer. Du wolltest mir erzählen, was für ein Ungeheuer das sein soll.“

Ich rechnete mit allem. Mit einer verwunschenen Waldnixe, einer Riesenschlange oder auch einem Unterwasserdrachen, der die Jahrtausende seit seiner Geburt zwischen den Schlingpflanzen verbracht hatte.

Aber Lenn sagte: „Es ist ein zehn Meter langer Wels.“

Ich gähnte. „So einen See gibt es bei uns auch und der Fisch ist sogar zwölf Meter lang.“ Ich sah zu ihm.

„Das ist unmöglich.“ Er klang, als hätte ich ihn tief verletzt. „Wir wollten damit in den nächsten Jahren zum neuen, noch besseren Loch Ness werden. Nun müssen wir uns einen anderen Plan überlegen, wie wir das Dorf retten.“

Ich lachte auf. „Vor ein paar Minuten meintest du noch, niemand dürfte es wissen.“

Er setzte an, etwas zu erwidern, schüttelte aber den Kopf. „Okay, Mist.“

Wir lachten und dann schwiegen wir, bis das Wasser zu flach war, um darin zu schwimmen. Erst als wir die Füße in den Sand stellten, wurde mir wieder bewusst, dass ich die Einzige war, die an einem FKK-Strand schräg angeguckt werden würde.

Ich richtete meinen Blick auf meine Decke und starrte dorthin. Lenn schien es dagegen überhaupt nichts auszumachen, nackt neben mir herzulaufen. Anstatt seine Mitte zu verdecken, strich er sich die Haare aus dem Gesicht.

Ich eilte vor ihm zu meinem Liegeplatz, hob sein Handtuch von meiner Decke und reichte es ihm mit abgewandtem Gesicht und geschlossenen Augen.

„Danke.“ Das Wort verschwand in einem Glucksen. „Hast du noch nie einen nackten Mann gesehen?“

Ich griff nach meinem eigenen Handtuch, rubbelte mein Gesicht trocken und erwiderte nichts.

„Du kannst wieder gucken. Alles ist verhüllt.“

Ich nahm das Handtuch vom Gesicht und schlang es mir um die Schultern. Aus dem Augenwinkel nahm ich wahr, dass Lenn sich das Handtuch tatsächlich wieder um die Hüften gebunden hatte. Meinen Blick hielt ich jedoch auf seinen Kopf fixiert. Auf seine von feuchten Wimpern umrahmten Augen. Verdammt!

„Also, was hast du vor an diesem wunderschönen Sonntag?“

„Ich wollte mir ein Boot mieten.“

Lenn verzog das Gesicht.

„Was ist?“

Er trat einen Schritt näher, wohl, damit uns niemand hörte, aber ich bevorzugte Zuhörer gegenüber dem Kribbeln, das seine Nähe in meinem gesamten Körper auslöste. „Ich sag es ja nicht gern, denn ich möchte der hiesigen Wirtschaft ganz sicher nicht schaden, aber die letzten Leute, die sich ein Boot von Alf geliehen haben, hatten danach verdammt nasse Füße. Und zwar nicht, weil sie unterwegs eine Badepause eingelegt hatten.“

„Und auch nicht, weil sie von einem Sommerregen erwischt wurden?“

Er schüttelte den Kopf.

Ich seufzte. „Dann werde ich wohl einfach nur faul in der Sonne liegen und lesen.“

„Ich habe ein Boot.“

„Du hast ein Boot?“

Er lachte auf. „Du siehst aus, als wäre das genauso seltsam wie ein echtes Ungeheuer in diesem See.“

Ich zuckte mit den Schultern. „Was ist es denn für ein Boot?“

„Ein ganz normales Ruderboot. Es hat meinem Vater gehört, aber er nutzt es nur noch gemeinsam mit mir, wenn wir zum Angeln rausfahren.“

„Die Leute mit einem Boot, die ich kenne, fahren damit Regatten oder nutzen es als externen Partyraum.“

Er verzog das Gesicht. „Echt jetzt?“

Ich dachte an die Nächte, die ich auf solchen Booten verbracht hatte. Während die anderen sich betrunken und zur Musik eines DJs getanzt hatten, hatte ich am Bug gestanden und zu den Sternen gesehen. „Ja.“

Ich hatte das Gefühl, dass er ein wenig Distanz zu mir aufbaute, und obwohl ich dankbar dafür hätte sein müssen, folgte ich dem Impuls, diese Distanz wieder zu verkürzen. „Was sagt dir das über mich?“

Er entspannte sich etwas. „Dass du Leute kennst, über die ich offensichtlich Vorurteile habe.“

Mit so einer reflektierten Antwort hatte ich nicht gerechnet und schwieg.

„Tut mir leid, sicher sind das klasse Menschen, wenn es Freunde von dir sind.“

Ich lächelte, weil auch er die Distanz überbrücken wollte. „Ich würde sie nicht als meine Freunde bezeichnen. Es sind Leute, die ich kenne.“

„Bekannte, also.“ Er lächelte schief.

Ich nickte. „Du würdest mir dein Boot leihen?“

Sein Lächeln verschwand. „Hm. Ich weiß ja leider nicht, wie es um deine Ruderkünste bestellt ist.“

„Hast du etwa Angst um dein Boot?“

Er hob die Augenbrauen. „Das nicht, aber was, wenn deine Armkraft dich in der Mitte des Sees im Stich lässt, ein Gewitter aufzieht und ein Blitz dich trifft, weil du der höchste Punkt auf der Wasseroberfläche bist?“

„Du hast Angst, dass mir etwas passieren könnte?“

„Ich habe Angst, dass ich dann den halben See durchschwimmen muss, um dich und das Boot zu bergen.“

„Sehr witzig. Vor allem, weil du gerade eine deutlich längere Strecke zurückgelegt hast.“

„Du hast recht.“

„Also, um meine Armkraft musst du dir keine Sorgen machen. Die Rudermaschine beim Fitness hat mich genau auf diesen Moment vorbereitet. Ich kann aber verstehen, wenn du mir das Boot nicht leihen möchtest. Immerhin kennen wir uns kaum. Ich könnte damit nach Kanada abhauen.“

Er würdigte meinen Witz mit einem kurzen Lachen und sagte: „Pass auf, ich arbeite heute Vormittag noch an einem Artikel. Bis zwölf sollte ich fertig sein. Wenn du möchtest, können wir bei Alf etwas essen und danach gemeinsam rausfahren.“ Nach ein paar Sekunden fügte er hinzu: „Keine Angst, seine Bratwürste sind um einiges besser als seine Boote.“

„Du meinst, ich soll mit dir … wir beide sollen zusammen rausfahren?“

Wieder hob er die Augenbrauen. „Deine Begeisterung ist greifbar. Aber immerhin hast du mich schon nackt gesehen und …“

Ich hob den Finger. „Ich habe gar nichts gesehen, so viel möchte ich festhalten.“

Das Grinsen kehrte auf seine Lippen zurück. „Also abgemacht. Gegen Mittag bin ich zurück. Und heb mir ein Stück Kuchen auf.“

Bevor ich dazu imstande war, etwas zu erwidern, wandte er mir den Rücken zu und ging davon. Natürlich hätte ich ihm meine Einwände hinterherrufen können, aber der Anblick seines nackten Hinterns hielt mich davon ab. Er hatte das Handtuch dieses Mal so gebunden, dass der Schlitz nicht seitlich am Bein lag und dafür sorgte, dass ich nur bei dem richtigen Windstoß darunter sehen konnte. Nun konnte ich auch ohne einen einzigen Lufthauch seinen Po erkennen.

Ich durfte auf gar keinen Fall einen kompletten Nachmittag mit diesem Mann auf einem Ruderboot zusammen sein. Andererseits wusste ich nicht, wie ich den Tag sonst verbringen sollte. Und um ehrlich zu sein, war der Wunsch, ein paar Stunden allein mit ihm auf so engem Raum zu verbringen, größer als der Widerstand dagegen.
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Regentropfen perlten an der Scheibe der Gartentür ab und flossen in kleinen Rinnsalen in Richtung Boden. Ein Donner ließ die Luft erzittern und weitere Blitze schossen über den Himmel.

Der Wetterbericht hatte das Gewitter nicht vorausgesagt. Die Wolken hatten sich innerhalb weniger Minuten zusammengezogen und dann war die Luft explodiert. Binnen Sekunden hatten die Leute das Seeufer verlassen, Alf hatte seine Schilder ins Trockene gebracht und auch ich hatte meine Sachen in die Tasche gestopft und war zurück zu meinem Ferienhäuschen gerannt.

Dennoch war ich bis auf die Unterwäsche durchnässt und mit Schlammspritzern übersät gewesen, als ich die Tür aufgeschlossen hatte und ins Trockene geeilt war.

Ich seufzte. Der Wettergott meinte es nicht gut mit mir. Oder vielleicht meinte er es auch besonders gut mit mir. Immerhin hatte er verhindert, dass ich eine einsame Bootstour mit einem Fremden beging, den ich viel zu attraktiv fand.

Es klopfte. Natürlich. Lenn würde unsere Verabredung nicht einfach so abblasen. Zumindest nicht, ohne mich davon zu unterrichten. Verabredung? Na ja, unser Treffen halt.

Ich atmete tief durch und durchschritt das Wohnzimmer, um zur Tür zu gelangen. Dieses Mal fragte ich, wer sich dahinter befand.

„Ein ziemlich nasser Lenn.“ Seine Stimme klang dumpf und doch hörte ich das Grinsen darin. Ob seine Wimpern wieder nass glänzten? Ich atmete tief durch, schob das Kribbeln in meinem Bauch zur Seite und öffnete die Tür.

„Hi.“

„Hi.“ Er trug eine Regenjacke. Sein Gesicht war trocken.

„Keine Bootstour heute.“

Er schüttelte den Kopf. „Nein, ähm, sieht nicht so aus.“

Ich hätte ihn reinbitten sollen. Oder auch nicht.

Er spürte mein Zögern. Ich sah es in dem leichten Runzeln, das sich auf seine Stirn legte. „Okay, also, ich wollte nur …“ Er schüttelte den Kopf. „Ich wollte nicht, dass du denkst, ich würde dich versetzen oder so.“

Ich schluckte.

„Ich nehme an, du wirst dann jetzt wieder in deinem Buch versinken?“ Sein Lächeln war unsicher.

Ich hätte die Frage bejahen können. Ich hätte ihm recht geben, die Tür schließen und dankbar sein können, dass ich um den Nachmittag mit ihm herumgekommen war. Aber das wollte ich nicht.

„Nein, eigentlich habe ich keine Ahnung, was ich jetzt machen soll.“

Ein zartes Lächeln hob seine Mundwinkel. „Hast du schon zu Mittag gegessen?“

Ich lachte auf. „Nein, das habe ich nicht.“ Ich atmete wieder tief durch. „Warum kommst du nicht rein?“
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Zwei Stunden später standen wir mit einem Stück Schokoladenkuchen in der Hand an der Terrassentür. Das Gewitter hatte sich gelegt, aber noch immer regnete es. Nicht stark, aber genug, damit ein Spaziergang nasse Füße zur Folge gehabt hätte.

Wir hatten gemeinsam gekocht. Eine Gemüsepfanne mit Fleisch, das ich am Vortag gekauft hatte. Lenn war ein guter Koch, aber das wusste ich schließlich bereits von dem Abendessen, das er vor zwei Tagen mit mir geteilt hatte.

Währenddessen hatten wir uns unterhalten. Über Artikel, die er bisher geschrieben hatte, über meine Arbeit als Lehrerin und über das Leben in der Stadt und auf dem Dorf.

Es war nett und unkompliziert und nachdem ich mein Herz davon überzeugt hatte, dass es nichts zu bedeuten hatte, ihn hier zu haben, konnte ich mich in unser Gespräch fallen lassen. Genauso leicht wie in das Schweigen, unter dem wir nun den noch immer sehr leckeren Kuchen aßen und dem Regen dabei zusahen, wie er die Natur mit Feuchtigkeit versorgte.

Als mein Teller leer war, stellte ich ihn auf den Couchtisch und setzte mich. Lenn tat es mir gleich und ließ sich auf dem Sessel neben mir nieder.

Es gab keinen Grund für ihn, noch länger zu bleiben. Aber offensichtlich gab es auch keinen, der ihn dazu brachte, wieder zu gehen.

Nach einer Weile griff er nach dem Buch, das auf dem Couchtisch lag. „Du magst Thriller?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Es gibt wenige Bücher, die mich nicht interessieren.“

Er nickte.

„Was ist mit dir? Liest du gern? Ich meine, andere Bücher als Kinder-Fantasy.“ Wie waren wir im Small-Talk angekommen? Noch vor wenigen Minuten hatte ich das Gefühl gehabt, mit ihm auf einer Welle zu schwimmen. Als gäbe es eine unzählbare Anzahl an Themen, in denen wir versinken konnten.

Er zuckte mit den Schultern und musterte mich. Nach einer Weile sagte er. „Ich sollte vermutlich gehen.“ Sein Blick setzte der Aussage ein Fragezeichen hinzu.

Ich nickte, auch wenn ich seinen Worten nicht zustimmte. Vermutlich war es besser so. „Was hast du heute noch vor?“

„Vielleicht besuche ich meinen Vater, recherchiere für einen weiteren Artikel. Ich weiß es noch nicht. Was ist mit dir?“

„Ich habe keine Ahnung.“

Er lachte auf und die Stimmung zwischen uns wurde wieder leichter. „Die Ruhe hier ist etwas schwer zu ertragen, oder?“

„Ich werde mich schon daran gewöhnen.“ Überzeugt war ich davon jedoch nicht. Zuhause hatte ich immer etwas zu tun. Ich traf mich mit Ewa, bereitete den Unterricht vor, führte Gespräche mit Kollegen, kümmerte mich um den Haushalt oder ging ins Theater oder zum Sport. Hier gab es nichts dergleichen zu tun. Ich könnte mit Ewa telefonieren, ja, aber sie würde nur Fragen stellen, die ich nicht beantworten wollte.

Andererseits würde ich sie mir in der Stille, die auf Lenns Abschied folgen würde, wohl selbst stellen. Und wahrscheinlich sollte ich genau das auch tun. Hatte ich mir nicht vorgenommen, nachzudenken und zu einer Entscheidung zu finden?

Lenn erhob sich und ich hätte ihn gern aufgehalten, aber ich tat es nicht. Stattdessen stand ich selbst auf, ging in die Küche und drückte ihm, zurück im Wohnzimmer, den restlichen Kuchen in die Hand. „Hier, iss den doch mit deinem Vater.“

Er sah auf das Paket und dann zu mir. Lag Enttäuschung in seinem Blick? Aber dann lächelte er den Funken weg. „Danke. Er wird sich freuen. Er liebt Ellis Kuchen.“

Ich erwiderte sein Lächeln. „Perfekt. Dann, ähm, … dann hab einen schönen Nachmittag.“

Er öffnete die Tür und trat einen Schritt nach draußen. Regen fiel auf seine Haare. Er hielt den Kuchen in beiden Händen und obwohl es ein Leichtes für ihn gewesen wäre, eine Hand von dem Paket zu lösen und es selbst zu tun, trat ich zu ihm und zog ihm die Kapuze über den Kopf.

Im nächsten Moment bereute ich es, denn nun waren sich unsere Gesichter so nah, dass ich seinen Atem auf meinen Wangen spüren konnte. Unsere Blicke trafen sich und das Kribbeln setzte wieder ein, stärker als zuvor. Erst nach ein paar Sekunden wich ich wieder zurück. Ohne jedoch den Blick von seinem zu lösen.

Irgendwann lächelte er und sagte: „Also gut, Isy aus der Stadt. Wir sehen uns morgen.“ Mit diesen Worten drehte er sich um und ging.

Ich verstand seine Worte unter dem Poltern meines Herzens kaum. Erst als ich die Tür wieder geschlossen hatte, fiel mir auf, dass er nicht gefragt hatte, ob wir uns sehen würden. Er setzte es einfach voraus. Natürlich konnte er damit meinen, dass wir uns als Nachbarn über den Weg laufen würden. Vermutlich war es genau das. Es musste so sein.

Ich lehnte mich mit dem Rücken gegen die Tür, atmete gegen das Tempo meines Herzens mit langen und tiefen Zügen an. Nach und nach beruhigte ich mich. Mein Vernunftszentrum reaktivierte sich.

Natürlich erzeugte er dieses Kribbeln in mir. Er sah gut aus. Ich war allein hier. Er hatte offensichtlich Interesse an mir. Vielleicht bildete ich es mir aber auch nur ein. Egal, dass ich so auf ihn reagierte, musste nicht zwangsläufig bedeuten, dass ich dieses potentielle Interesse erwiderte. Es konnte genauso gut heißen, dass mich die Situation, in der ich mich befand, aufregte. Wie ein Abenteuer.

Das hatte man doch auch, wenn man einen guten Liebesroman las. Wie oft hatte ich schon mit der Protagonistin mitgefiebert und selbst ein rasendes Herz in meiner Brust gespürt, wenn die zwei, die füreinander bestimmt waren, sich gegenüberstanden. Solche Gefühle mussten gar nichts bedeuten. Sie konnten einfach aus der Situation heraus entspringen und genauso schnell wieder verpuffen, wenn ihr Auslöser außer Sicht war.

Okay, vielleicht flirteten wir zwischendurch, aber der Hauptgrund, aus dem ich Zeit mit Lenn verbrachte, war, dass er nett war und etwas zu erzählen hatte. Es war interessant, sich mit ihm zu unterhalten. Er stellte gute Fragen, über deren Antworten ich hin und wieder nachdenken musste. Er strahlte eine angenehme Ruhe aus, war aber zugleich energiegeladen. Er war aufmerksam und brüstete sich nicht ständig damit, wie toll er war.

Es war nichts Falsches daran, einen neuen Freund kennenzulernen. In der Stadt traf ich andauernd neue Leute und bei manchen funkte es sofort. Mit manchen Menschen verstand ich mich einfach. Sie lösten ein kleines Feuer in mir aus. Und dieses Feuer hatte nur sehr selten etwas mit sexueller Anziehung zu tun. Auch wenn ich mich von Lenn nicht nicht sexuell angezogen fühlte.

Puh. Ich würde morgen mehr darauf achten, dass wir nicht miteinander flirteten. Lenn würde spüren, dass ich nur an einer Freundschaft mit ihm interessiert war.

Dieser Gedanke fühlte sich gut an. Ich würde ihn gern besser kennenlernen und einen neuen Freund gewinnen, der ein bisschen Abwechslung in meinen Urlaubsalltag brachte. Sicher konnte er mir die Gegend zeigen oder etwas über die Geschichte der umliegenden Orte erzählen.

Natürlich wäre ich glücklicher darüber gewesen, wenn er kein Y-Chromosom in seiner DNA getragen hätte, aber irgendwie würde ich es schon schaffen, diesen Fakt auszublenden.

Lenn war nett. Und er hatte recht: Die Ruhe hier war ich nicht gewöhnt. Ich würde mich in wenigen Tagen zu Tode langweilen, wenn ich nicht ab und zu etwas anderes sehen würde als das Häuschen, den Garten und den See.
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Ich beantwortete die Nachricht auf meinem Handy und legte es dann zurück in den Koffer. Es war mein sechster Tag hier. In den letzten Tagen hatte ich das Gerät kaum bei mir getragen. Es gab ohnehin niemanden, mit dem ich pausenlos chatten wollte, und in den sozialen Medien war ich selbst nicht aktiv. Ich mochte es, durch die Feeds anderer zu stöbern, allerdings fürchtete ich, dass Schüler mein Profil finden könnten. Ja, man konnte vieles auf privat stellen, aber noch scheute ich davor zurück.

Es klopfte.

Ich verließ das Schlafzimmer, nahm meinen Rucksack vom Sessel und ging zur Tür. „Lenn?“

„Ja, bist du fertig?“

Beim Klang seiner Stimme machte mein Herz einen kleinen Hüpfer. Ich atmete tief durch, um es zu beruhigen, öffnete die Tür und strahlte ihn an. Mein Lächeln war zu breit, zu ‚ich freu mich so sehr, dich zu sehen‘-mäßig. Das Schlimmste war, dass er mein Lächeln auf eine ähnliche Art erwiderte.

Ich sah zu Boden, trat nach draußen und zog die Tür zu, die Brust zum Haus gewandt, um sie zu verriegeln.

„Sollen wir ein spezielles Klopfzeichen ausmachen, damit du nicht immer fragen musst, ob ich es bin?“ Er stand dicht hinter mir. Sein Atem wärmte meinen Nacken und für den Bruchteil einer Sekunde sah ich mich, wie ich mich umwandte, ihn an mich zog und küsste.

Ich schüttelte den Kopf, um das Bild loszuwerden, und trat einen Schritt zur Seite, um Distanz zwischen uns zu bringen.

Lenn deutete die Bewegung als Antwort. „Ach, komm, das wäre doch echt witzig.“ Er klopfte vier Mal kurz und danach noch zwei Mal kurz an die Tür. „Das ist morsisch und bedeutet ‚Hi‘.“ Dann setzte er zwei lange und zwei kurze und noch einmal zwei kurze und zwei lange Klopfer hinzu.

Ich sah ihn fragend an und machte mir eine gedankliche Notiz, um mich daran zu erinnern, mit meinen Schülern das Morse-Alphabet zu erkunden. Vielleicht könnten sie lernen, ihre Namen zu klopfen.

„Du.“ Er grinste.

Ich lachte auf. „Du möchtest dich mit einem ‚Hi du‘-Klopfsignal identifizieren?“

Er nickte.

„Wie wäre es denn mit Hallo oder Lenn? Wie klopft man das?“

„Das sind viel zu komplizierte Zeichen.“ Er hob die Schultern.

„Du kennst sie nicht.“

Er nickte, hob dann aber einen Finger. „Aber ich könnte sie lernen, wenn du dich durch ‚Hi du‘ in deiner Menschlichkeit nicht vollständig wahrgenommen und anerkannt fühlst.“

„Das ist schon in Ordnung. Woher kennst du überhaupt Buchstaben aus dem Morse-Alphabet?“ Ich legte den Kopf schief.

„Mein Vater hat es mir beigebracht. Da war ich zehn. Das ist alles, was hängen geblieben ist.“ Er deutete auf meinen Rucksack, einen skeptischen Ausdruck im Gesicht. „Was hast du da denn alles drin?“

Ich runzelte die Stirn. „Ich dachte, wir sind ein paar Stunden unterwegs. Du hast gesagt, ich sollte …“

Er konnte das Grinsen nicht verhindern.

Ich boxte ihm gegen den Oberarm. Ein Fehler. Das Gefühl seiner nackten Haut unter meiner nackten Haut raubte mir den Atem. Mist.

Am Vormittag hatte ich bei Elli gefrühstückt und war durch den Ort geschlendert. Inzwischen kannten mich auch die Boutique-Besitzerin und der Zeitungsverkäufer. Mit beiden hatte ich mich eine Weile unterhalten, bevor ich zurück zum Haus und danach an den See gegangen war, um eine Runde zu schwimmen.

So hatte meine Routine auch in den vergangenen Tagen ausgesehen. Die Nachmittage waren ebenfalls ähnlich verlaufen. Lenn war bei mir aufgetaucht. Wir hatten einen Kaffee getrunken oder waren noch einmal zum See gegangen. Mit Badehose. Irgendwann hatte er sich verabschiedet, um seinen Vater zu besuchen oder weiter an einem Artikel zu arbeiten. Ich hatte den Abend damit verbracht, zu essen, zu lesen und mich zu langweilen.

Natürlich hätte ich ihn fragen können, ob wir uns später wiedersehen könnten. Das Problem wäre nur gewesen, dass er wahrscheinlich zugestimmt hätte. Im Tageslicht war es unverfänglich, ihn zu treffen. Aber am Abend, wenn die Sonne am Horizont verschwand und die Dunkelheit sich über meine Bedenken legen konnte, traute ich mir nicht.

Heute würde Lenn mir einen alten Felsen zeigen, der sich auf der anderen Seite des Sees befand. Es klang nicht besonders aufregend, aber ich freute mich auf den Ausflug. Das Ziel war nicht so wichtig. Wir würden den Nachmittag in der Natur verbringen, uns nett unterhalten und ich würde mal etwas anderes sehen als die Hauptstraße im Dorf und die Liegestühle in meinem Garten.

„Also, was hast du alles dabei?“ Nun stellte er seine Frage nicht mehr skeptisch, sondern interessiert.

Ich trat von der Türschwelle und ging einige Schritte. „Ein bisschen was zu essen, einen Pullover, Wasser, eine Erste-Hilfe-Tasche, eine Decke und ein kleines Handtuch. Oh, und zwei von Ellis Blaubeer-Muffins.“

Lenn folgte mir und führte mich den kleinen Weg entlang, der zum See führte. „Du glaubst, dass du dich mit mir verletzen wirst?“

Ich sah zu ihm und grinste ihn an. „Nein, ich will nur für den Fall gewappnet sein, dass du dich verletzt.“

Er lachte auf. „Wir werden sehen.“

Ich sah auf seinen Rücken. Auch er trug einen Rucksack. „Und was hast du dabei?“

„Hm, lass mich überlegen. Eine Decke, etwas zu essen, zwei Schokomuffins von Elli, Wasser, einen Pullover, ein Handtuch, eine Erste-Hilfe-Tasche …“

Ich griff nach seinem Arm und drehte ihn leicht zu mir. Wieder nackte Haut. Wieder stockte mein Herz für einen Atemzug. Ich ließ ihn los. „Das ist ein Witz, oder?“

Er schüttelte lachend den Kopf und sah kurz zu meiner Hand, die ich wieder hatte sinken lassen. „Das nächste Mal sollten wir uns besser absprechen. Allerdings habe ich noch eine Sache dabei, die du vergessen hast.“

„Ach ja, welche denn?“

„Eine Flasche Weißwein. Leider wird er seine Kühlschrank-Temperatur nicht halten können, aber er schmeckt sicher trotzdem gut.“

„Du willst eine ganze Flasche Wein trinken, während wir unterwegs sind?“ Ich kämpfte mit dieser dämlichen Frage gegen die Unsicherheit an, die bei dem Gedanken in mir aufstieg, dass wir sie vermutlich eher gemeinsam trinken würden. Diese Unsicherheit hörte man auch in meinem darauffolgenden Kichern. „Dann werden wir das Verbandszeug ganz sicher brauchen.“

Er lachte nur milde, sagte aber nichts. Hatte er gespürt, was ich versucht hatte, zu verstecken?

Eine Weile liefen wir schweigend nebeneinanderher. Als wir das Seeufer passiert hatten und einen kleinen Weg einschlugen, dem ich selbst bereits ein paar Mal ein Stück weit in den Wald hinein gefolgt war, rannte uns plötzlich ein Hund entgegen.

Ich wollte ausweichen, aber Lenn ging in die Hocke und der schwarz-weiße Australian Shepherd blieb fröhlich mit dem Schwanz wedelnd vor ihm stehen. Lenn streichelte ihm über den Kopf und der Hund bellte ein paar Mal, als würde er Lenn begrüßen und eine Geschichte erzählen.

„Hey, alter Junge, ihr seid aber spät dran heute.“

Ich beobachtete die beiden und bemerkte deshalb den Mann nicht, der sich zu uns gesellte.

Lenn sah auf. „Hallo, Papa, ich hätte nicht gedacht, dass ich euch noch hier treffe.“

Ich sah zu dem Mann auf. Hätte ich meinen Blick vor Lenns Worten gehoben, hätte ich ihn wohl selbst als einen engen Verwandten erkannt. Lenn sah ihm sehr ähnlich. Er hatte die gleichen grünen Augen, das gleiche dunkle Haar, wenn auch etwas kürzer, und auch von der Statur her ähnelten die beiden sich.

Er wirkte nicht alt genug, um Lenns Vater zu sein. Eher wie sein älterer Bruder. Er fing meinen musternden Blick auf und ich war gewillt, den Kopf sinken zu lassen, weil es mir unangenehm war, ihn auf diese Weise angestarrt zu haben. Aber er lächelte mich freundlich an. Auch das Lächeln war dem von Lenn sehr ähnlich. „Du bist sicher Isy, richtig?“

Nun lächelte auch ich. „Ja, die bin ich. Und Sie sind Herr Singer, Lenns Vater?“

Er verzog das Gesicht, lächelte aber sofort wieder. „Ich bin Lenns Vater, ja, aber bitte nenn mich Max.“ Er sprach seinen Namen englisch aus.

Lenn erhob sich und umarmte Max. Dieser klopfte ihm auf den Rücken und löste sich dann von ihm. „Henry und ich haben eine längere Runde gedreht heute. Das Wetter muss man schließlich genießen.“

Er hatte recht. Das Wetter war toll. Die Sonne schien, es war warm und es wehte ein leichter Wind.

„Und es sieht so aus, als wäret ihr zu demselben Schluss gekommen.“ Er deutete auf Lenns Rucksack.

„Ja, ich wollte Isy den Marmorfelsen zeigen.“

Ich hob die Augenbrauen. „Der Felsen ist aus Marmor?“

Die Männer lachten und Max sagte: „Nein, es ist ein ganz normaler Felsen. Ziemlich langweilig, eigentlich.“

Lenn warf seinem Vater einen strafenden Blick zu und sah dann zu mir. „Mein Vater hat mich als Kind dorthin geschleppt. Und weil ich keine Lust hatte, mit ihm durch den Wald zu spazieren, hat er mir erzählt, der Felsen sei aus einem sehr wertvollen Material.“

„Marmor.“ Max lachte und hob die Hände. „Was soll ich sagen? Es hat funktioniert.“

„Es ist nur ein Ziel. Der Weg zum Felsen ist toll, du wirst schon sehen. Und jetzt verschwinden wir, bevor mein Vater dir das Foto zeigt, das er seit meinem siebten Lebensjahr in seiner Brieftasche mit sich herumträgt.“

Ein Schmunzeln schob sich auf Max’ Lippen, er kommentierte Lenns Worte jedoch nicht. Stattdessen sagte er: „Dann wünsche ich euch einen schönen Nachmittag.“ Er klopfte seinem Sohn auf die Schulter und wandte sich danach an mich. „Es war schön, dich kennenzulernen, Isy. Lenn erzählt viel von dir.“

Hitze stieg in meinen Kopf und ich hoffte, dass sie sich nicht in Form von Röte nach außen zeigen würde.

„Für ein Kind aus der Stadt ist es hier sicher etwas eintönig. Vielleicht essen wir in den nächsten Tag mal zusammen zu Abend, um ein bisschen Abwechslung in deinen Tag zu bringen. Und in meinen.“ Wieder schmunzelte er. „Wenn du möchtest, kannst du Lenn mitbringen.“

„Mach’s gut, Paps.“

„Das würde ich sehr gern.“ Es wäre eine gute Gelegenheit, Zeit mit Lenn zu verbringen, ohne dabei allein zu sein. Und es würde einen Abend vor der Langeweile retten.

Wir verabschiedeten uns und Max und Henry verschwanden zwischen den Bäumen hinter uns.

„Das war also dein Vater.“

„Das war mein Vater.“

„Er ist wirklich nett.“

Lenn schmunzelte. „Na, irgendwo muss ich das schließlich herhaben. Genau wie das gute Aussehen natürlich.“

„Ihr seht euch tatsächlich sehr ähnlich.“

„Du findest, ich sehe gut aus?“

Ich starrte ihn an. Eine witzige Reaktion hätte mich befreit, aber stattdessen sagte ich: „Ach, komm, du weißt doch selbst, wie attraktiv du bist.“

Er hob die Augenbrauen, grinste dann aber und legte seinen Arm um meine Schultern. Nackte Haut, dort wo sein Oberarm auf meinen Nacken traf. Ich hörte seine Worte kaum, weil die Berührung und seine Nähe mein Blut laut genug rauschen ließen, um damit die Niagarafälle zu übertönen.

„Wenn du es sagst, hat es aber irgendwie eine andere Bedeutung.“

Ich hätte mich aus der Umarmung lösen können. Vermutlich wäre das die einzig richtige Entscheidung gewesen. Aber dafür fühlte es sich zu gut an. Es war lange her, dass ich mich in den Armen eines anderen Menschen so geborgen gefühlt hatte. Nach der anfänglichen Starre entspannte ich mich deshalb. Mein Körper brauchte das.

Für eine Weile liefen wir auf diese Weise durch den Wald. Schweigend. Wir kamen nicht besonders schnell voran und ich fragte mich, ob Lenn sich einfach nicht traute, den Arm wieder von meiner Schulter zu nehmen, oder ob er es genauso genoss wie ich.

Irgendwann kamen wir an einen kleinen Bachlauf, dessen Wasser in den See lief. Er war nicht sehr breit, aber den Schritt, den es brauchte, um ihn zu überqueren, konnten wir nicht so eng umschlungen machen.

Also schlüpfte ich unter Lenns Arm hervor. Ich wandte den Kopf zu seinem und für einen Moment sahen wir uns nur an. Nein, er wirkte nicht, als hätte er die Umarmung schon früher auflösen wollen.

Ich wendete meinen Blick mit aller Kraft von ihm ab, nahm etwas Anlauf und sprang über den kleinen Graben. Lenn folgte mir und fast wartete ich darauf, dass er seinen Arm wieder um meine Schultern legen würde. Aber es gab keinen Grund dafür. Zumindest keinen, den ich nach außen hin vertreten konnte.

Die Stille fühlte sich nun schwer an. Zuvor hätten Worte der Umarmung ihre Bedeutung genommen. Jetzt brauchte ich sie, damit das Schweigen nicht zu viel bedeutete.

„Dein Vater ist wirklich nett.“

„Das hast du schon gesagt.“ Ich hörte das Lächeln in seiner Stimme, wagte es jedoch nicht, ihn anzusehen.

„Ja, ich weiß, aber …“ Mir fiel nichts ein, was ich dem letzten Wort nachsetzen konnte.

„Das mit dem Essen … Wenn du keine Lust darauf hast …“ Auch er beendete seine Sätze nicht.

Mich führten ihre Anfänge jedoch auf neutraleres Terrain. „Doch, ich würde sehr gern mit euch zu Abend essen.“

Auch er klang erleichtert. „Schön. Du musst nämlich wissen, auch meine Kochkünste habe ich von meinem Vater.“

„Und was hast du von deiner Mutter?“

„Hm, lass mich überlegen. Nicht besonders viel, fürchte ich. Meine Eltern haben sich getrennt, als ich dreizehn war. Meine Mutter hatte einen anderen Mann kennengelernt. In New York. Und zu dem ist sie dann auch gegangen.“

„Deine Mutter hat dich einfach hier zurückgelassen?“

„Nein, sie wollte, dass ich mitkomme. Aber ich wollte bei Max bleiben.“

„Entschuldige, ich wollte ihr Verhalten nicht schlechtreden.“ Ich überlegte und versuchte mir vorzustellen, was eine Mutter dazu bringen konnte, ihr Kind zurückzulassen. Ich hatte viele Kinder in meiner Klasse, die mit nur einem Elternteil aufwuchsen, aber alle lebten vorwiegend bei der Mutter. Aber dann fiel mir etwas ein. „Manchmal ist die Liebe so stark, dass man sie nicht ignorieren kann. Dass sie einfach das Wichtigste ist.“

„Das klingt, als wüsstest du, wovon du sprichst.“ Das Terrain verlor an Neutralität.

„So war es bei meinen Großeltern. Ihre Familien waren dagegen, dass sie heirateten.“

„Warum?“

„Die Mutter meiner Großmutter war eine Prostituierte.“

Er blieb stehen und ich sah zu ihm.

„Sie hatte keine Wahl. Ihr Mann hat sie sitzen gelassen und sie musste drei Kinder ernähren. Sie wusste sich nicht anders zu helfen.“

„Und die Eltern deines Großvaters …“

„Sie waren keine superreichen Oberschichtler. Im Gegenteil. Sie verdienten selbst wenig und lebten auf engem Raum mit vier Kindern zusammen. Es war schwer für sie zu akzeptieren, dass ihr ältester Sohn sich nicht für ein Mädchen entschied, das seinen sozialen Status erhöhte.“

„Er hat sich ihnen widersetzt.“

Ich lächelte, als ich daran dachte, wie ich als kleines Mädchen auf dem Schoß meiner Großmutter gesessen hatte, während sie mir diese Geschichte erzählte. Immer und immer wieder. Später saß auch Ewa bei uns und wir lauschten ihren Erzählungen und malten in unseren Köpfen Bilder von unseren eigenen Traumprinzen.

„Ja, er hat es getan. Für eine Weile lebten sie bei ihrer Mutter und er half mit, die Miete zu bezahlen. Mit der Zeit arbeitete er sich in der Firma, die ihm zu Beginn nur Aushilfsaufgaben zugeteilt hatte, hoch. Als er genug Geld verdiente, heirateten die beiden und gründeten eine Familie.“

Er schwieg.

„Ich meine nur, ich wollte nicht über deine Mutter urteilen. Es tut mir leid.“

„Ich habe es nie so gesehen. Als Kind glaubst du, der Mittelpunkt von allem zu sein. Du glaubst, nur dein eigenes Glück würde für deine Eltern zählen. Aber das ist Unsinn. Jeder muss glücklich sein. Und meine Eltern waren es nicht. Sie hätten sich Jahre zuvor trennen müssen.“ Er ging weiter.

Ich folgte ihm. „Habt ihr denn Kontakt? Du und deine Mutter?“

Er zuckte mit den Schultern. „Ab und zu.“ Er wirkte nachdenklich und setzte hinzu: „Vermutlich habe ich ihr all die Jahre Unrecht getan. Sie ist einfach nur ihren eigenen Weg gegangen. Und sie hat versucht, mich mitzunehmen. Es war nicht ihr Fehler, dass ich es nicht wollte.“

„Es war auch nicht dein Fehler.“

„Nein.“

Wieder schwiegen wir und setzten unseren Weg fort. Ich dachte noch einmal darüber nach, wie schwierig es für eine Mutter sein musste, ihr Kind zurückzulassen, um der Liebe zu folgen. Was, wenn sich später herausstellte, dass sie die falsche Wahl getroffen hatte? Und wenn sie sich gegen die Liebe entschied? Würde sie sich mit der Entscheidung abfinden können, etwas aufgegeben zu haben, das größer hätte werden können als alles, was sie in diesem Moment umgab?

„Wir sind da.“ Lenn durchbrach meine Gedanken.

Ich orientierte mich. Das Grün und Braun der Bäume war auf eine beruhigende Art so monoton gewesen, dass ich den Wechsel der Szenerie erst verarbeiten musste. Wir standen noch immer im Wald, aber vor uns ragte ein etwa drei Meter hoher Felsen auf, der einen Durchmesser von ungefähr zwei Metern hatte.

„Na, was sagst du zu unserem Marmorfelsen?“
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Ich ging um den Stein herum, versuchte irgendetwas Außergewöhnliches daran zu finden, entdeckte aber nichts. Zurück bei Lenn fragte ich: „Kann man dort hochklettern?“

„Kannst du denn klettern?“ Er sah mich skeptisch an.

Ich legte den Kopf schief. „Jordi und ich gehen ein paar Mal im Monat zum Bouldern. Und denk an die Rudermaschine. Reicht das?“

Er runzelte die Stirn. „Wer ist Jordi?“

Ich wollte es nicht sehen, aber die Eifersucht, die sich bei dieser Frage in Lenns Gesichtsausdruck mischte, war zu deutlich, um sie zu ignorieren.

Ich zögerte. „Das … ist mein Bruder.“

Sein Gesicht entspannte sich. „Du hast also einen Bruder und eine Schwester.“

Ich nickte. Von Ewa hatte ich ihm erzählt. Über Jordi sprach ich momentan nicht sonderlich gern, was nicht seine Schuld war.

„Also, was ist? Kommen wir da hoch?“
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Dass du tatsächlich Gläser dabeihast.“ Ich schwenkte den Wein in meinem hin und her. Es war das zweite Glas, kein Weinglas, eher ein gläserner Becher, und ich hatte diesen Satz bereits einmal gesagt.

„Nun ja, ich war nicht sicher, ob du mit mir aus der gleichen Flasche trinken würdest.“ Er steckte sich eine kleine Tomate in den Mund.

Ich erwiderte nichts und sah hinunter in den Wald. Es war noch immer hell. Ein paar Stunden würde die Sonne noch ausreichend Licht spenden, damit wir den Rückweg antreten konnten. Auch wenn ich das nicht wollte. Hier mit Lenn zu sitzen, war perfekt.

Seit einer Stunde picknickten wir, aßen die mitgebrachten Dinge und unterhielten uns über alles Mögliche. Ich hätte im Nachhinein nicht wiedergeben können, zwischen welchen Themen wir hin und her gesprungen waren. Ein Wort zog ein weiteres nach sich und wir unterhielten uns, als würden wir uns seit Jahren kennen.

Es gab keine Frage, die ich ihm nicht beantwortet hatte. Und keine, auf die er seltsam reagiert hatte. Vielleicht lag das daran, dass wir bestimmte Themen ausklammerten. Dennoch wusste Lenn nach dieser Stunde, nach den vergangenen Tagen, Dinge über mich, die ich nicht einmal meiner Schwester erzählt hatte. Zum Beispiel, dass ich die Stadt zwar liebte, mich aber immer wieder mit dem Gedanken befasste, wegzuziehen. Das war nicht möglich, weshalb ich diesen Wunsch bisher für mich behalten hatte.

Das Vertrauen zwischen Lenn und mir war schnell gewachsen. Zu schnell. Es war nicht richtig, dass ich mit einem fremden Mann allein mitten im Wald saß und Wein trank. Aus den verschiedensten Gründen war dies nicht richtig. Und doch fühlte es sich so an. Tatsächlich war es nicht genug. Ich wollte mehr.

„Es ist wirklich schön hier.“

„Ich wusste, es würde dir gefallen.“

„Ach ja, woher?“ Meine Stimme klang anders. Ich flirtete mit ihm. Und ich wehrte mich nicht länger dagegen.

Lenn schien die Veränderung in meinem Ton zu bemerken und stieg darauf ein. „Nun ja, du bist hierhergekommen, um dem Trubel der Stadt für eine Weile den Rücken zuzukehren. Außerdem leuchten deine Augen, wenn du an den See kommst.“

Ich runzelte die Stirn. „Meine Augen leuchten, wenn ich an den See komme?“

Er rückte ein Stück näher. Oder bildete ich mir das nur ein? „Wenn du in die Natur gehst, verändert sich etwas. Du bist entspannter und wirkst irgendwie zufrieden.“

Er hatte recht. Genauso erging es mir am Morgen, wenn ich im Garten stand und zum See hinuntersah. Oder wenn ich ein paar Schritte in den Wald trat. Oder jetzt. Und es lag nicht nur an Lenn, dass ich mich hier so wohlfühlte. Die Natur schien mich zu erden. Sie beruhigte meine Gedanken, zumindest die, die sonst pausenlos in meinem Kopf herumschwirrten.

Er rückte noch etwas näher. Dieses Mal gab es daran keinen Zweifel. „Bist du zufrieden, Isy?“

Ich wandte meinen Kopf zu ihm und drehte ihn sofort wieder zurück, als ich bemerkte, wie nahe wir einander waren. „Im Moment …“ Meine Stimme krächzte. „Im Moment bin ich zufrieden, ja.“ Das Wort hallte in meinem Kopf nach. Zufrieden. Früher hätte mir das nicht gereicht. Bedeutete zufrieden sein nicht, dass man sich mit etwas abfand? Nicht weiter vorwärts gehen wollte? Oder hatte ich früher nur deshalb nie zufrieden sein können, weil ich etwas hinterherjagte, das ich nicht wollte. Weil mein Herz etwas anderes gewollt hatte als mein Verstand?

Ich ließ meinen Blick durch den Wald schweifen. An manchen Stellen blitzte das Blau des Wassers hindurch. Ein paar Vögel flogen von einem Baum zum anderen und der Wind raschelte durch die Blätter.

Ich sah wieder zu ihm. „Und du?“

Er lächelte nicht. Sein Blick fixierte meinen. Er war zu intensiv und nicht stark genug. Die Spannung zwischen uns zog mich an ihn und stieß mich gleichzeitig ab. Ich wollte das nicht, obwohl mein Körper es zu brauchen schien. Ihn, seine Nähe. Wieder tauchten Bilder in meinem Kopf auf. Davon, wie ich den kurzen Abstand zwischen uns überbrückte, in seinen Nacken griff und seinen Kopf zu mir.

Wieder schüttelte ich den meinen leicht.

Er runzelte die Stirn. „Was ist?“

„Ich … ich versuche nur, ein paar Bilder aus meinem Kopf zu löschen.“ Ja, ich hatte es gesagt. Vielleicht, weil ich mit der Anziehung nicht mehr klarkam und er der Einzige war, mit dem ich darüber reden konnte. Vielleicht, weil ich wissen musste, wie er darüber dachte. Vielleicht auch nur deshalb, weil ich ein ehrlicher Mensch war, der sich in dieser Situation unwohl fühlte. Und vielleicht hatte auch der Alkohol mich etwas offener sprechen lassen, als Wasser es getan hätte.

„Was denn für Bilder?“ Seine Stimme war sanft und ruhig und brachte etwas in mir zum Klingen. Zart und auf eine unbekannte Weise erfüllend. Es fühlte sich richtig an, gut und so, als hätte ich mein ganzes Leben darauf gewartet. Ich wollte, dass es für immer in mir schwang.

Ich atmete tief durch. „Bilder davon, wie ich dich küsse.“

Er lachte leise und etwas unsicher auf. Diese Antwort überraschte ihn. „Du möchtest mich küssen?“

Ich schüttelte den Kopf, näherte mich ihm aber gleichzeitig. „Nein, ich möchte es nicht tun. Deswegen versuche ich ja, die Vorstellung davon aus meinem Kopf zu bekommen.“

Auch sein Kopf näherte sich meinem Gesicht. „Warum willst du es denn nicht?“

Ich schluckte, was er vermutlich hören konnte, so nah waren wir uns inzwischen. „Weil es keine gute Idee ist.“

„Warum nicht?“ Seine Stimme war noch leiser und sanfter. Der Ton in mir schwang klarer.

Wieder schüttelte ich den Kopf. „Ich weiß es nicht mehr.“

Ein Lächeln hob seine Mundwinkel. „Dann solltest du es vielleicht einfach tun.“

Erst jetzt nahm ich wahr, wie stark mein Herz gegen meine Brust schlug. Meine Finger zitterten, als ich das Weinglas sinken ließ. „Findest du?“

Unsere Nasenspitzen berührten sich. „Ich habe das Gefühl, wir haben keine Wahl.“ Er legte den Kopf leicht zur Seite, damit seine Nase an meiner vorbeigleiten konnte, und einen Moment später lagen seine Lippen auf meinen.

Diese Berührung verstärkte diesen einzigartigen Ton, der in mir schwang. Mein gesamter Körper füllte sich mit seinen Schwingungen und mit einem Gefühl, das ich bis dahin nicht gekannt hatte. Vielleicht war es Glück. Vielleicht war es das Wissen, dass das hier richtig war.

Als sich unsere Lippen öffneten und ich spürte, wie seine Zunge die meine dazu aufforderte, mit ihr zu spielen, kam noch ein weiteres Gefühl hinzu. Verlangen. Endlich legte sich meine freie Hand in seinen Nacken und ich zog ihn fester an mich, als ich es in meiner Vorstellung getan hatte.

Ich spürte seine Hand auf meinem Rücken. Warm und stark. Er ließ sie zu meiner Taille wandern, umschlang mich und ich näherte mich ihm noch weiter.

Unser Kuss wurde fordernder, drängend, bis ich mich von ihm löste, um nach Luft zu schnappen. Er empfing meinen Blick mit einem Grinsen, das ich erwiderte.

„Entsprach das in etwa den Bildern in deinem Kopf?“

Ich schüttelte ihn, meinen Kopf. „Nein. Nein, das hier war … besser.“

Er lachte auf, aber der amüsierte Ausdruck in seinem Gesicht wurde nun vom gleichen Verlangen abgelöst, das ich in mir spürte. „Dann sollten wir es sofort wiederholen.“

Ich leerte mein Weinglas und stellte es zu den Muffins. Lenn tat es mir gleich und schob die Dinge, die sich in der Mitte des Felsens befanden, zusätzlich zur Seite. Dann zog er mich mit sich zum Liegen. Ich ließ es zu, ließ mich von den Gefühlen, die unser erster Kuss in mir ausgelöst hatte, und von Lenn mitziehen. Alles in mir schien zu vibrieren und ich sehnte mich danach, seine Lippen ein weiteres Mal auf den meinen zu spüren.

Unsere Köpfe lagen auf der Seite, einander zugewandt. Für einen Moment sahen wir uns in die Augen. Und dieser Moment währte zu lange. Langsam und mit jedem Blinzeln stärker stieg ein Gefühl in mir auf. Ich näherte mich Lenn und küsste ihn ein weiteres Mal.

Doch der Zauber war verflogen. So richtig sich das hier anfühlte, so sicher wusste ich, dass es falsch war. Ich hätte es nicht tun sollen. Und ich sollte auf keinen Fall damit fortfahren.

„Ist alles okay?“ Lenn schien den Umschwung zu bemerken.

Ich biss mir auf die Unterlippe, wollte ‚Ja‘ sagen, wollte ihn einfach weiter küssen, aber ich schüttelte den Kopf. „Es tut mir leid. Ich kann das nicht tun.“ Ich richtete mich auf. „Wahrscheinlich sollten wir gehen.“ Tränen sammelten sich in meinen Augen. Worum ich weinte, wusste ich nicht. Ob über die verpasste Chance oder den Grund dafür.

Lenn setzte sich selbst auf. Er hätte wütend, verständnislos oder genervt reagieren können. Aber er sagte: „Es tut mir leid. Ich habe dich gedrängt. Du hast die Bilder in deinem Kopf sicher nicht ohne Grund von dir geschoben.“

Ich sah zu ihm, ungläubig. Hatte er das wirklich gesagt?

Er wandte sich von mir ab, aber ich sah die Enttäuschung in seinem Blick. War er verletzt? Ich hatte mehr als eine Woche lang die falschen Signale an ihn ausgesandt. Natürlich hatte er glauben müssen, dass wir irgendwann im Bett landen würden. War das vielleicht alles? Nein, das glaubte ich nicht. Zwischen uns war mehr gewachsen als diese Art der Anziehung. Und das war vielleicht das größte Problem.

Er räumte die herumliegenden Sachen in seinen Rucksack. Nach ein paar Sekunden wischte ich die Tränen von meinen Wangen und half ihm dabei. Schweigend. Auf die gleiche Art würden wir den Rückweg begehen und uns an meinem Häuschen trennen. Es gab nichts zu sagen. Die Einzige, die das Schweigen hätte brechen können, war ich. Und ich fühlte mich dazu nicht in der Lage. Wie hätte ich mein Verhalten auch erklären sollen, ohne ihn zu enttäuschen? Er würde es nicht verstehen. Ich verstand es schließlich selbst nicht.
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Drei Wochen? Ist das dein Ernst?“

„Ja, das ist mein Ernst.“ In ihren Augen schimmerten Tränen.

Ich seufzte auf. „Also, gut. Aber muss es unbedingt so ein Kaff sein? Wir könnten wegfliegen. In die Karibik? Nach Australien.“

Sie schüttelte den Kopf. „Nein, das möchte ich nicht.“

Mein Handy gab ein Geräusch von sich. Ich nahm es in die Hand und las die Nachricht. Verdammt!

„Was gibt es denn um diese Zeit noch so Wichtiges?“ In ihrer Stimme lag Wut, aber ich las einfach weiter. „Es ist gleich elf.“

Ich schrieb: ‚Gibt es noch eine andere Möglichkeit?‘

Sie antwortete sofort: ‚Mal sehen.‘

Ich sah wieder auf, um das Gespräch fortzusetzen. Aber ich war allein.
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Schon am Abend nach unserem Ausflug hatte das Wetter umgeschlagen. Es regnete stark, ein kalter Wind zog auf und verwandelte das Sommeridyll in eine von durchwachsenem Aprilwetter geprägte Atmosphäre.

Seit drei Tagen verließ ich das Häuschen deshalb nur in Regenjacke und mit Gummistiefeln. Auf die langen Spaziergänge durchs Dorf und die Natur wollte ich nicht verzichten. Deshalb kam ich an jedem Nachmittag durchnässt und durchgefroren in meinem vorrübergehenden Zuhause an und wärmte mich im heißen Wasser in der Badewanne. Ich genoss es. Mehr als das sonnige Wetter half mir die nasse Kälte, Ruhe zu finden.

Lenn hatte ich bisher nicht gesehen. Ich hatte mich nicht bei ihm gemeldet. Dann hätte ich ihm erklären müssen, warum ich einen Rückzieher gemacht hatte, und das konnte ich nicht.

Er klopfte nachmittags nicht an meine Tür oder versuchte, mir auf anderem Weg Nachrichten zukommen zu lassen. Unsere Telefonnummern hatten wir nie ausgetauscht. Es war nicht notwendig gewesen. Und es war auch jetzt nicht nötig, denn ich wollte mich nicht bei ihm melden. Ich würde die Geschehnisse auf unserem Ausflug als Zeichen ansehen. Wofür dieses Zeichen stand, musste ich allerdings noch herausfinden. Vielleicht bedeutete der Kuss, dass ich etwas ändern musste. Vielleicht bedeutete mein Zurückweichen das Gegenteil.

Manchmal sah ich Licht in Lenns Haus, aber ich wagte nicht, an seine Tür zu klopfen. Über den Weg liefen wir uns nie. Vielleicht verließ er das Haus nicht, wenn er sah, dass ich daran vorbeilief. Vielleicht interessierte es ihn nicht. Vielleicht war er selbst den ganzen Tag unterwegs und recherchierte oder saß an seinem Schreibtisch und schrieb Artikel.

Ich hätte gern behauptet, dass es mir egal war. Es wäre eine Lüge gewesen. Ich war jedes Mal enttäuscht, wenn ich ihn nicht vor seinem Haus oder in der Backstube sah. Ich wartete auf eine zufällige Begegnung und die Vorstellung, dass er mir auswich, stimmte mich traurig. Warum hatte ich diesen Kuss zugelassen? Warum hatte ich ihm den zweiten verwehrt? Ich kannte die Antwort auf beide Fragen, aber sie ließen mich in noch größerer Ratlosigkeit zurück.

Die Tage zogen sich in die Länge. Ich hatte angefangen, ein Journal zu schreiben, füllte die Seiten am Abend mit den wenigen Ereignissen des Tages und klappte das Buch zu. Ich wusste, dass es andere Worte gab, mit denen ich die Seiten füllen sollte, aber ich war noch nicht bereit dafür, meinen Gedanken und Gefühlen auf diese Weise Raum zu geben.

Ich hätte mit meinem Handy herumspielen können, kam mir aber seltsam dabei vor. Ich war nicht hier, um die Zeit totzuschlagen. Ich war hier, um aufzutanken. Das folgende Schuljahr würde nicht einfach sein. Ich musste mich auf eine neue Klassenstufe einstellen und einige meiner Schüler nahmen große Defizite aus dem Vorjahr mit. Morse-Alphabete und Naturbeobachtungen würden ihnen nicht das Lesen oder Addieren beibringen. In den Wochen nach meiner Rückkehr würde ich an Konferenzen in der Schule und ein paar Fortbildungen teilnehmen und den Unterricht vorbereiten.

Ich musste jetzt ausspannen und in den Tagen vor meinem Kuss mit Lenn hatte ich das auch getan. Ich hatte abgeschaltet, vergessen, was zu Hause wichtig war, und mich fallen gelassen in diese andere Welt.

Aber jetzt war diese Welt anders und genauso nervenaufreibend wie jene zu Hause. Ohne Lenn fiel mir die Decke auf den Kopf, egal, wie viel Zeit ich draußen verbrachte. Ohne Lenn war die Welt grau. Und sie würde es auch dann bleiben, wenn die Sonne endlich wieder hinter den Wolken herauskam.

Ja, das klang armselig. Ich kannte diesen Mann seit nicht einmal zwei Wochen. Aber er hatte Farbe in mein Leben gebracht. Er hatte mich daran erinnert, wer ich selbst sein wollte. Ohne ihn musste ich mich der Isy stellen, die ich in den Wochen und Monaten zuvor gewesen war. Die ich immer noch war, aber nicht mehr sein wollte. Das spürte ich mit jeder Minute mehr, die ich hier verbrachte.

Natürlich war es falsch, mein Glück von einem Mann abhängig zu machen. Es war noch immer falsch.

Aber es war auch verdammt einfach.

Und es war besonders deshalb so einfach, weil ich mich so gut bei ihm gefühlt hatte. Nicht nur, wenn er mich berührt oder mit mir geflirtet hatte. Nein, wir hatten eine Verbindung zueinander gehabt. Er hatte mich interessiert. Jeden Tag hatte ich mich darauf gefreut, ihn zu sehen. Ich hatte mich auf seine Fragen und auf seine Geschichten gefreut.

Jetzt waren die Nachmittage dunkle Löcher, die ich mit Lesen, Essen und dem Hin- und Herräumen meiner wenigen Urlaubsbesitztümer verbrachte, damit sie irgendwie vergingen. Die Abende waren leichter. Ich guckte fern oder ging früh schlafen.

In meine Träume begleitete mich jedes Mal das Bild von Lenn und mir. Wie wir auf dem Felsen saßen. Wie sich unsere Köpfe einander näherten und wie sich schließlich unsere Lippen berührten.

Schwach konnte ich bei diesen Bildern das Klingen spüren. Und ich ließ mich immer wieder hineinfallen. Das war nicht richtig. Es würde mir auf diese Weise noch schwerer fallen, ihn loszulassen. Dennoch tat ich es, denn es fühlte sich gut an. Und auf dieses gute Gefühl wartete ich den gesamten Tag.
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Zwei Tage später wich der Regen einem bewölkten Himmel. Es war noch immer frisch und der Waldboden aufgeweicht. Dennoch zog es mich zwischen die Bäume. Lenn hatte recht gehabt. Ich hatte mich in die Natur verliebt. Sie erdete mich. Hier war ich trotz allem zufrieden.

Es war erst sieben Uhr am Morgen. Ich zog an diesem Tag etwas früher los, weil mich eine Stunde zuvor ein Geräusch geweckt hatte. Ein Vogel war gegen die Scheibe der Terrassentür geflogen.

Ich war aus dem Bett gesprungen und hatte ihn auf dem Holzboden davor liegen sehen. Nach kurzer Zeit war er wieder auf die Beinchen gekommen und weitergeflogen.
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Ein paar Minuten hatte ich vor der verschlossenen Tür gehockt und über den Vogel nachgedacht. Er hatte einen Fehler gemacht, indem er gegen das Fenster geflogen war. Er war gestürzt, hatte sich aber sofort wieder aufgerappelt. Hätte er es nicht getan, wäre vielleicht eine Katze gekommen und hätte ihn getötet.

Der Vogel inspirierte mich. Es gab keinen Grund, liegen zu bleiben, sich selbst zu bemitleiden oder darauf zu hoffen, dass jemand anderes mir beim Aufstehen half.

Ich war kurz davor gewesen, die Tür zu öffnen und zu tun, was auch immer getan hätte werden müssen, um ihn zu retten. Aber er hatte es ohne mich geschafft. Dieser kleine Vogel war von selbst wieder auf die Beine gekommen.

Ich passierte das Seeufer und ging in den Wald. Es war derselbe Weg, den ich mit Lenn zum Felsen zurückgelegt hatte. Um diese Zeit war es dort leer. Vielleicht würde ich heute sogar ein paar Tiere sehen.

Und tatsächlich, nach wenigen Minuten sprang etwas Haariges vor mir aus dem Gebüsch. Es war jedoch kein wildes Tier, auch wenn dieses wild von einem Baum zum anderen rannte, bevor es neugierig vor mir zum Stehen kam.

„Henry. Guten Morgen.“ Ich streckte meine Hand aus, damit der Hund von Lenns Vater daran schnuppern und mich vielleicht erkennen konnte. Sofort wedelte er mit dem Schwanz und ließ sich streicheln.

„Isy, guten Morgen. Wie schön, dich zu treffen.“ Max strahlte mich an.

Ich brauchte einen Moment, um sein Lächeln zu erwidern. Zunächst musste ich verarbeiten, dass da ein Mann vor mir stand, dem Lenn wie aus dem Gesicht geschnitten war. Ich atmete gegen das Ziehen in meinem Bauch und den Unglauben darüber an, wie sehr ich Lenn vermisste.

„Guten Morgen, Max.“

„Du bist früh unterwegs.“

„Ja, ich wurde unfreiwillig geweckt.“

„Unfreiwillig?“

Ich erzählte ihm die Geschichte von Peter, denn so hatte ich den Vogel genannt. Nach Peter Pan, der immer frei war und immer wieder aufstand.

„Das passiert leider oft, wenn die Fenster nicht verhangen sind. Du könntest ein paar Fensterbilder an die Scheibe kleben.“

„Das ist eine gute Idee.“ Vielleicht würde die Besitzerin die Bilder wieder entfernen, aber ich würde ihr einen Zettel dazulegen und ihr den Grund für meine Dekoration mitteilen.

„Heute Nachmittag sollen sich die Wolken endlich wieder verziehen.“

Ich nickte. „Ja, das habe ich auch gehört. Ich freue mich darauf. Der Wald hat zwar seine ganz eigene Magie, wenn er verlassen ist und die Regentropfen auf die Blätter fallen, aber …“ Ich hob die Hände in die Luft. „Es ist immerhin Sommer.“

Er lachte zustimmend. „Absolut richtig.“ Er überlegte einen Moment lang. „Hast du heute Abend schon etwas vor?“

Ich runzelte die Stirn. „Nein, warum?“

„Was hältst du davon, wenn wir das Wolkenloch nutzen und in meinem Garten grillen? So könnte ich endlich mein Abendessen-Versprechen einlösen. Lenn wollte ohnehin später vorbeikommen.“

Bei der Erwähnung von Lenns Namen zog sich mein Bauch ein weiteres Mal zusammen. „Ich … ähm …“ Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Offenbar hatte Lenn seinem Vater nichts erzählt. Das wunderte mich nicht. Vermutlich war ihm die Situation genauso unangenehm wie mir. Ich hätte irgendeine Ausrede erfinden können, aber die Wahrheit war, dass ich zu dem Abendessen gehen wollte.

Die Aussicht auf die Abwechslung, leckeres Essen, einen lauen Sommerabend in Gesellschaft und ja, auch auf Lenn, zog mich an. Vielleicht würden wir dort weitermachen können, wo wir vor dem Kuss aufgehört hatten. Nicht exakt dort, denn wir hatten uns stetig darauf zu bewegt. Das war mir inzwischen klar. Der Kuss war unausweichlich gewesen. Er hatte geschehen müssen. Aber vielleicht würden wir einfach wieder Freunde sein können, jetzt, wenn klar war, dass es dabei bleiben würde.

Das Ja lag bereits auf meinen Lippen, als Max sagte: „Es war natürlich nur eine Idee. Überleg es dir und gib Lenn Bescheid, ob du kommen möchtest.“

Er hatte mein Zögern bemerkt und bot mir mit seinen Worten die Möglichkeit, länger über meine Antwort nachzudenken.

Ich nickte, wollte damit die Zusage für das Abendessen ausdrücken, ließ aber andere Worte folgen, weil es leichter war. „Okay, das klingt gut. Ich sage ihm Bescheid, wenn ich …“ Ich ließ den Satz unbeendet.

Max lächelte. „Ich würde mich sehr freuen.“ Er senkte eine Hand und legte sie auf Henrys Kopf. „Komm, alter Junge. Ab nach Hause. Die Arbeit ruft.“

Ich hob die Hand zum Abschied und sah ihnen hinterher, bis sie außer Sichtweite waren. Dann setze ich meinen Weg fort. Den Kopf voll neuer Gedanken, die der Wald nicht würde klären können.

Lenn würde erfahren, dass sein Vater mich für heute Abend zum Essen eingeladen hatte. Ich würde mich vor einer Entscheidung nicht drücken können. Ich musste ihm so oder so Bescheid geben.
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Ich hatte mein Telefon seit meiner Ankunft fast vollständig ignoriert. Ich nahm keine Anrufe entgegen und beantwortete Textnachrichten nur einmal am Tag. Meine E-Mails scannte ich nur auf wichtige Mitteilungen von der Schule, die allerdings nur in Notfällen eintreffen würden, und auch sonst interessierte es mich nicht, was in der Welt vor sich ging.

Dieses Abschalten tat gut.

Aber jetzt, da ich mich mit einer Entscheidung herumschlagen musste, die ich nicht treffen wollte, kam mir das Internet als Möglichkeit der Ablenkung sehr gelegen.

Ich sortierte den Spam aus meinem Mail-Postfach, schickte Ewa eine Sprachnachricht, in der ich ihr vom Regenwetter der letzten Tage erzählte, und las auf der Startseite einer Tageszeitung etwas über das aktuelle Weltgeschehen.

Als ich bei einem Kommentar über die schulischen Leistungen von Zehnjährigen stolperte, hielt ich inne und dachte wieder an Lenn. An seinen Artikel über die Grundschule. Ich googelte danach und fand weitere Infos zu dem Brand, den Aussichten für die Schüler und Interviews mit Lehrern und Politikern.

Auch Lenns Artikel fand ich. Als ich seinen Namen las, kopierte ich fast automatisch dessen Buchstaben und setzte sie in das Suchfeld meines Browsers. Ich fand weitere Artikel, die er in den vergangenen Monaten geschrieben hatte. Von einigen hatte er mir erzählt. Andere überraschten mich. Zum Beispiel die Kolumne, in der er einmal im Monat über Menschen schrieb, die ihm in seinem Alltag begegneten. Der letzte Artikel war drei Wochen alt.

Am Ende der ersten Ergebnisseite tauchte der Link zu seinem Instagram-Profil auf. Mein Finger schwebte eine Weile darüber und senkte sich schließlich auf den Bildschirm.

Ich wurde aufgefordert, die App zu installieren, tat es, legte ein Profil mit einem Fantasienamen an und hatte plötzlich einen Instagram-Account. Nur, um Lenns Bilder zu sehen.

Doch so weit kam ich nicht. Die App schlug mir verschiedene Menschen vor, denen ich folgen konnte. Darunter war Ewa. Ich wollte gar nicht wissen, woher die App wusste, dass eine Verbindung zwischen uns bestand. Welche Daten las das System aus meinem oder ihrem Telefon heraus, dass es wusste, dass wir uns kannten?

Ich klickte dennoch auf ihren Namen und scrollte durch die Bilder. Sie postete fast jeden Tag ein Selfie oder ein Foto von etwas Interessantem, das sie gesehen hatte. Heute war dies ein Farbeimer, der mitten auf dem Gehweg in einem riesigen Klecks Farbe stand. Der Deckel des Eimers war gelb und das Ganze wirkte wie ein riesiges Spiegelei.

Es gab sogar ein Bild von uns beiden. Ich erinnerte mich daran, wie sie mich überredet hatte, es zu machen. Wir waren in einer Bar gewesen, hatten ein paar Cocktails getrunken und über alte Geschichten gelacht. Ich lächelte, als ich das Bild sah und mich an den Abend erinnerte, und vermisste meine kleine Schwester das erste Mal, seitdem ich hier war. Wäre sie doch nur an diesem ersten Wochenende gekommen. Vielleicht wäre zwischen Lenn und mir dann nie etwas passiert. Vielleicht hätten die beiden sogar etwas miteinander angefangen. Bei diesem Gedanken zog sich mein Magen zusammen.

Ich scrollte weiter und fand auch ein Bild mit Jordi. Er hatte es kommentiert und so stieß ich auf seinen Namen. Ich zögerte, bevor ich ihn anklickte, weil ich nicht wusste, was mich dort erwarten würde.

Für ein paar Minuten sah ich mir weitere Bilder von Ewa an, aber irgendwann kehrte ich zu dem Bild mit Jordi zurück und drückte die Fingerspitze auf seinen Namen. Sein Profil öffnete sich und auf dem kreisrunden Foto erkannte ich meinen Bruder. Ein umgedrehtes Basecap auf dem Kopf, einen dunklen Bart auf Wangen und Kinn und ein strahlendes Grinsen auf den Lippen und in den Augen. Ich las die Dinge, die er dort über sich verriet:

#unternehmer

#nachhaltig

#betterheat

#fürnichtszualt

Darunter fand sich ein Link zu seiner Website und mir wurden weitere Accounts angezeigt, denen ich folgen konnte. Ich ignorierte die Namen, denn das neueste Bild in Jordis Profil hatte meine Aufmerksamkeit erregt. Oder besser gesagt, verschlang das Bild sie. Es sorgte dafür, dass etwas mit mir, in mir geschah. Wut stieg in meinem Bauch auf und vertrieb alle anderen Gedanken. Ich drückte das Handy so fest in meiner Hand, dass ihre Innenfläche zu pulsieren begann, und schmiss es auf den Boden, wo es mit einem Scheppern aufkam und noch einen Meter bis zur Küchentür rutschte.

Die Wut zog eine Entscheidung nach sich. Ich sprang auf, zog meine Schuhe an und riss die Tür auf. In weniger als einer Minute hatte ich Lenns Haus erreicht und schlug gegen seine Tür. Erst nach dem dritten Schlag wurde mir bewusst, dass ich mich beruhigen musste.

Ich atmete tief durch, konnte meinen Herzschlag jedoch nicht verlangsamen. Das mochte an Jordis Bild liegen oder auch an der Tatsache, dass ich Hals über Kopf hierher gerannt war, ohne wirklich über die Konsequenzen dieses Handelns nachzudenken. Nun wurden sie mir bewusst.

Lenn öffnete die Tür langsam. Er wirkte nicht überrascht, mich zu sehen. Vermutlich hatte er zuvor durch einen Blick aus dem Fenster heraus überprüft, wer mit solcher Intensität gegen seine Tür hämmerte.

Für einen Moment standen wir einander schweigend gegenüber.

Ich war erstarrt, als sich unsere Blicke getroffen hatten, und konnte meinen nicht mehr von ihm abwenden. Seine Haare waren zerzaust, auf den Wangen hatte sich ein Haarflaum gebildet.

„Der wievielte Tag ist heute?“

Er sah mich verwirrt an und ein paar Falten bildeten sich auf seiner Stirn.

Wie von selbst hob sich meine Hand und strich über sein Kinn. Ich zog sie schnell wieder zurück, als ich die Stoppeln auf meiner Haut spürte. „Der Bart. Seit wie vielen Tagen wächst er schon?“

„Vier. Ich bin nicht dazu gekommen, ihn abzurasieren.“ Seine Stirn glättete sich wieder. „Entschuldige.“

Ich wusste nicht, wofür er sich entschuldigte. Es konnte der Kuss sein, die Tatsache, dass er sich nicht gemeldet hatte, oder einfach nur der Bart. Das hätte keinen Sinn ergeben und trotzdem griff ich nach dieser Erklärung. Mit Worten, die ich eigentlich hätte bereuen sollen. Aber wie schon vor ein paar Tagen wollte ich meine Gedanken mit ihm teilen, egal, wie unangemessen sie waren. „Eigentlich gefällt es mir so viel besser.“

Seine Augen weiteten sich etwas und auch der rechte Mundwinkel zog leicht nach oben. „Warum bist du hier, Isy? Und warum schlägst du fast meine Tür ein, um mich zu wecken?“

Ich sah an ihm hinab. Er trug ein T-Shirt und eine Boxershorts. Sonst nichts.

„Ich habe dich geweckt? Es ist halb elf.“

Er zuckte mit den Schultern. „Ich habe lange an einem Artikel gearbeitet.“ Er sah mich abwartend an. „Also, warum bist du hier?“

„Ähm, ich, also …“ Ich atmete tief durch und lächelte. „Ich habe heute Morgen deinen Vater getroffen. Er hat mich noch einmal zum Essen eingeladen, meinte, du würdest heute auch zu ihm kommen und ich solle dir Bescheid geben, ob ich dabei bin.“ Ich hatte schnell genug gesprochen, um all die Worte in einem Atemzug unterzubringen und atmete hastig ein.

Der Anflug seines Lächelns verschwand. „Und nun bist du hier, um mich zu bitten, dass ich ihm für dich absage.“

Ich runzelte die Stirn, als wäre dies vollkommen abwegig. „Nein, ich bin hier, damit du ihn fragst, was ich mitbringen soll.“

Sein Gesicht hellte sich auf. Augenblicklich wirkte er wacher und irgendwie anwesender. „Du kommst?“

Ich nickte. „Ja, ich … ich dachte, es würde sicher Spaß machen.“ Ich zögerte und war dann wieder ehrlicher, als es angebracht gewesen wäre. „Außerdem fehlen mir unsere Gespräche.“ Ich senkte den Blick, hob ihn aber sofort wieder, um seine Reaktion zu sehen.

Er lächelte. Endlich. „Ja, mir fehlt das auch.“

Für einen Moment oder zwei sagten wir nichts. Dann fragte er: „Möchtest du reinkommen? Ich mache uns einen Kaffee und du kannst mir erzählen, was du bei dem nicht sommerlichen Wetter so getrieben hast.“

Ich zögerte wieder und er verstand es falsch. Oder richtig. Ich hatte ehrlicherweise keine Ahnung, was mich davon abhielt, seinem Angebot zu folgen.

„Hör zu, das mit dem Kuss tut mir leid. Du wolltest es nicht und ich habe dich dazu überredet. Sicher willst du nichts mit jemandem anfangen, der so weit weg von dir wohnt. Das verstehe ich.“

Ich sah ihn an. Es war die perfekte Erklärung. Sie machte Sinn und er verstand sie. Leider lag er mit seiner Vermutung vollkommen daneben. Die Wahrheit aber konnte ich ihm dieses Mal nicht sagen. Vielleicht irgendwann, aber nicht jetzt. Es würde die zarte Verbindung, die wir in diesem Moment knüpften, zerstören. Außerdem war ich mir über die genauen Konturen dieser Wahrheit inzwischen selbst nicht mehr im Klaren. Deshalb nahm ich seinen Vorschlag an, zuckte aber als Reaktion nur mit den Schultern. „Ich hoffe, dein Kaffee ist genauso gut wie der von Elli.“

Er trat einen Schritt zur Seite und wies mir mit der Hand den Weg in sein Haus. „Das kann ich dir nicht versprechen. Aber ich gebe mein Bestes. Hast du schon gefrühstückt?“

Ich trat ins Haus. Es war deutlich größer als das, in dem ich wohnte. Und es war leer. Es standen kaum Möbel in dem Eingangsbereich, der direkt ins Wohnzimmer mit offener Küche überging. Es war ein riesiger Raum, der fast das gesamte Erdgeschoss einnehmen musste.

Auf dem Holzboden lagen helle Teppiche, ein großes Sofa stand der Terrassentür gegenüber. Es gab einen mit Glasscheiben verschlossenen Kamin und ein Tresen mit hölzerner Arbeitsplatte trennte den Wohnbereich von einer modernen Küche ab.

Mir entfuhr ein „Wow“, denn ich hatte etwas anderes erwartet. Was, konnte ich nicht sagen, aber nicht die Kopie eines modernen Stadtlofts.

Lenn lachte auf. „Ja, es ist ein schönes Haus, wenn du das meinst.“ Er zögerte. „Oder meintest du die Tatsache, dass hier nicht überall schmutzige Socken rumliegen?“

Ich sah ihn an und grinste. „Für so ein Wohnzimmer bezahlst du in der Stadt ein Vermögen.“

Er zuckte mit den Schultern. „Hier reicht auch das Gehalt eines unbekannten Journalisten.“ Er schmunzelte. „Und ein Vater, der vor zehn Jahren den Job gewechselt hat, weil er eigentlich immer Innenarchitekt sein wollte.“

„Max hat diesen Raum gestaltet?“

„Das ganze Haus. Es hat meinen Großeltern gehört. Sie haben mir außerdem etwas Geld hinterlassen, von dem wir das meiste hier bezahlt haben. Willst du den Rest sehen?“

„Auf jeden Fall.“

„Hier unten gibt es nur noch ein kleines Badezimmer und einen Abstellraum. Meine Oma hat ihn Hauswirtschaftsraum genannt. Aber, ah, das Wort ist irgendwie nicht so meins.“

Ich lachte auf und es fühlte sich frei an. Ich konnte es kaum glauben, aber wir hatten zurückgefunden. Tagelang hatte ich mir Vorwürfe und Sorgen gemacht, mich dafür geohrfeigt, das, was wir hatten, weggeworfen zu haben für einen Kuss, der nicht hätte passieren dürfen. Und jetzt schien nichts zwischen uns zu stehen.

Wir stiegen eine Treppe hinauf. Hier gab es drei Zimmer und ein Bad. Alles war ähnlich spartanisch eingerichtet wie das Wohnzimmer und doch war es dank der verwendeten Farben und Materialien gemütlich und ich fühlte mich sofort wohl. Es dominierten warme Holztöne und Weiß an den Wänden, sowie Beige bei den Teppichen.

Einen der Räume nutzte Lenn als Arbeitszimmer. In einem anderen stand eine Hantelbank umgeben von weiteren Sportgeräten. Der dritte Raum war sein Schlafzimmer, das ich gar nicht erst betrat. Schon als ich das Bett erblickte, spielte sich ein neuer Film in meinem Kopf ab. Ich, wie ich Lenn darauf zuschob, bis er rücklings auf die Matratze fiel. Wie ich mich auf ihn setzte und … „Hast du nicht etwas von Kaffee gesagt?“ Ich wagte es nicht, ihn anzusehen und ging zurück zur Treppe.

„Ja, das habe ich.“ Er folgte mir. „Und von Frühstück.“

Ich war ihm dankbar, dass er mein Verhalten nicht ansprach. Sicher hatte er gemerkt, wie ich auf den Anblick seiner Schlafstätte reagiert hatte. Dabei war es doch eigentlich Quatsch. Wenn ich ehrlich war, brauchte ich kein Bett, um mir vorzustellen, wie Lenn und ich miteinander schliefen. Aber ich wollte nicht ehrlich sein. Nicht, was diese Sache anging.
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Lenn und ich verbrachten den gesamten Tag miteinander. Wir frühstückten so lange, bis es Zeit fürs Mittagessen wurde, und erklärten unser Zusammensein als Treffen zum Brunch.

Danach spazierten wir zum Dorfladen, um ein paar Besorgungen für das Abendessen zu tätigen, und machten auf dem Weg dorthin bei Elli Halt, um ein paar Stücke ihres Schokoladenkuchens zu kaufen.

Sie überredete uns, einen Kaffee mit ihr zu trinken, weil sie sich langweilte, und erzählte, dass die Schüler für die ersten Monate auf andere Schulen verteilt werden würden. Sie war davon nicht begeistert, weil sich der Schulweg dadurch deutlich verlängerte und ihr Mann so erst später zur Arbeit fahren konnte.

Wir verabschiedeten uns nach einer halben Stunde, kauften ein und liefen von dort aus direkt zu Max’ Haus. Es lag etwas zentraler als jene von Lenn und mir und wir erreichten es nach weniger als zehn Minuten.

„Wir werden später zurücklaufen müssen, denn auf ein Taxi wartet man hier ewig.“

Wir standen am Zaun und ich sah Lenn dabei zu, wie er einen Riegel wegschob, um das Tor zu öffnen. „Ich denke, das kriege ich hin.“ Ich musterte ihn. „Allerdings musst du mir versprechen, dass ich dich nicht tragen muss.“

Er runzelte die Stirn, verstand dann aber. Er lächelte und es lag ein wenig Schalk in seinen Augen. „Ich werde dich sehr gern tragen.“

Mein Herz machte einen Satz. Er würde nicht aufhören, mit mir zu flirten, und ich war froh darüber. Diese Erkenntnis dämpfte die Euphorie meines Gefühlshaushalts aber sofort wieder. Ich öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber in diesem Moment schlug die Haustür auf und Max begrüßte uns mit weit ausgestreckten Armen. Henry rannte an ihm vorbei, hüpfte an Lenn hoch und ließ sich von ihm streicheln, als er vor ihm in die Hocke ging.

Ich kniete mich neben die beiden und wuschelte durch Henrys Fell. Für einen winzigen Moment trafen sich dabei Lenns und meine Finger. Ich zog meine Hand zurück, hob aber den Blick zu Lenn. Auch er sah mich an. Das Lächeln war verschwunden. Der Ausdruck in seinen Augen jedoch brachte den Ton in mir wieder zum Schwingen.

„Hey, ihr beiden. Da seid ihr ja schon.“

Lenn erhob sich schnell, aber ich zögerte einen Moment, um mich zu sammeln. Henry dankte es mir, indem er über meine Hand leckte.

„Sind wir zu früh?“ Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Lenn seinen Vater umarmte.

„Nein, nein. Jetzt könnt ihr mir bei den Vorbereitungen helfen.“

Auch ich erhob mich. „Hallo, Max. Vielen Dank für die Einladung.“

Er lächelte. „Ich freue mich, dass es geklappt hat.“ Er machte eine einladende Armbewegung. „Kommt rein, kommt rein. Was stehen wir denn hier draußen herum?“ Er wartete, bis Lenn und ich an ihm vorbeigegangen waren und folgte uns dann in sein Haus.

Ich lief vor Lenn und blieb so abrupt im Türrahmen stehen, dass er gegen mich prallte.

„Hey, du wurdest gerade in dieses Haus eingeladen. Auch wenn du ein Vampir bist, solltest du die Schwelle übertreten können.“

Ich lachte auf. „Stimmt.“ Aber auch als ich im Haus war, ließ mich der Anblick innehalten. Wie bei Lenn gab es auch hier keine Wände, die Räume voneinander abgegrenzt hätten. Die gesamte Front, die auf den Garten hinaus zeigte, war verglast. Die Decken waren mit Holz vertäfelt, das ich eher auf einem Fußboden vermutet hätte. Kleine Spots befanden sich darin. Der Boden war hell gefliest und es gab eine dreistufige Treppe, die in einen Sitzbereich führte, wo ein Ecksofa mit zwei Meter langen Seiten eingebaut worden war.
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„Max, das ist ja der Hammer.“

„Danke.“

Ich sah lächelnd zu ihm. Keine falsche Bescheidenheit. Er wusste, dass er ein Kunstwerk geschaffen hatte. Er war stolz darauf und glücklich darüber, dass es mir gefiel.

„Ich habe so viele Jahre im falschen Beruf gesteckt. Vermutlich musste dann alles auf einmal raus. Bei Lenn warst du ja schon, oder?“

Ich nickte, so, als wäre das selbstverständlich. Dabei war es erst wenige Stunden her, dass ich sein Zuhause zum ersten Mal betreten hatte. „Ja, auch das ist einfach großartig. Sollte ich irgendwann dazu in der Lage sein, eine eigene Wohnung zu kaufen, werde ich dich anrufen.“

„Ich nehme dich beim Wort.“

„Auf jeden Fall werde ich dich meinen Bekannten empfehlen, die einen lukrativeren Job haben als ich.“

„Denen mit den Regatten und Hochseeyachten?“ Lenn schmunzelte und führte mich in den Garten.

„Genau die meine ich. Hast du auch etwas am Heizsystem geändert, Max?“

„Oh, oh.“ Lenn ließ sich in einen der Launchsessel fallen.

Ich runzelte die Stirn. „Was?“

Max trat neben mich und lachte. „Das ist ein wunder Punkt. Ich hätte gern eine Wärmepumpe installiert, aber …“

Ich beendete seinen Satz. „… das Haus war zu alt. Es hätte sich nicht gelohnt.“

Er verzog das Gesicht. „Ja. Kennst du dich mit diesen Dingen aus?“

Ich schluckte. „Ähm, ja, ein bisschen. Mein … mein Bruder arbeitet in dem Bereich. Sie … seine Firma Better Heat berät Unternehmen und Hausbesitzer.“ Ich sah zu Lenn, aber vor ihn legte sich das Bild aus Jordis Instagram-Feed. Ich schob es beiseite. Zusammen mit der Wut.

Lenn lächelte. „Tja, dann könnt ihr ja ein Fachgespräch führen.“

Ich hob die Hände. „Oh, nein, ich habe nicht wirklich Ahnung davon.“ Ich sprach zu schnell und fügte, um meine Unsicherheit zu verbergen, hinzu: „Also, wobei kann ich helfen?“
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ISY


Lenn hatte recht behalten. Sein Vater war ein ausgezeichneter Koch. Selbst am Grill hatte sich dies gezeigt. Er hatte das Fleisch vorbereitet, die Soßen selbst hergestellt und die Speisen so zusammengestellt, dass er auch damit sein Geld verdienen könnte, wenn er sich als Innenarchitekt langweilte.

Vier Stunden, nachdem wir angekommen waren, saßen Lenn und ich mit Max auf der Terrasse. Henry lag auf der Wiese und knabberte an einem Knochen. Inzwischen war die Sonne untergegangen und mehrere bewusst platzierte Leuchten erhellten den Garten und die Terrasse. Es war so gemütlich wie im Hinterhof einer guten Bar.

Nur, dass hier als Geräuschkulisse nicht das Geplapper der anderen Gäste diente, sondern die Klänge von Ralph Towners Gitarrenmusik.

Die Sterne waren nur schwach zu sehen, weil es um uns herum zu hell war, aber wenn wir den Rückweg antraten, würden sie den schwarzen Himmel auch für unsere Augen mit Millionen kleinen Lichtpunkten füllen.

„Hey, geht’s dir gut?“ Lenn setzte sich neben mich, als sein Vater aufstand und ins Haus ging.

Er saß nur eine Handbreit von mir entfernt und ich spürte seine Anwesenheit so stark, als würde er mich berühren. „Mhm.“ Ich wollte von ihm abrücken, Distanz schaffen, tat es aber nicht.

„Möchtest du gehen?“ Seine Stimme war sanft und leise. Der Ton in mir schwang klarer. So wie auf dem Felsen vor unserem Kuss.

Ich wandte meinen Kopf zu ihm, was ein Fehler war. Ich sah zurück in den Garten und versuchte meine Unsicherheit erneut zu überspielen. „Ich habe noch nicht genug getrunken, damit du mich nach Hause tragen musst.“

Sein Kopf näherte sich meinem etwas mehr und ich spürte seinen Atem an meinem Ohr und meinem Hals, als er sagte: „Es ist vermutlich auch besser, wenn wir den Heimweg halbwegs nüchtern antreten.“

Ich sah wieder zu ihm. Unsere Nasenspitzen berührten sich fast. In seinem Blick lagen weder Schalk noch irgendetwas anderes, das ich hätte missdeuten können. Er wusste, dass ich ihm nicht widerstehen können würde, wenn ich mehr als das eine Glas Wein trank, dessen Alkoholgehalt ich bisher in meine Blutbahnen geschickt hatte. Genau aus diesem Grund hatte ich es bei diesem einen Glas belassen.

„So, ich hoffe, ihr habt wieder Platz in euren Bäuchen.“ Max’ Stimme unterbrach, was auch immer Lenn und ich gerade teilten, aber Lenn wandte seinen Kopf nicht ab. Seine Augen fixierten meinen Blick.

Ich musste die meinen schließen, um mich zu lösen, und rückte ein Stück von ihm ab, damit ich sah, was Max meinte. Er stellte ein Tablett auf den Tisch, auf dem sich drei Schalen befanden. Dazu ein Kännchen mit einer braunen Soße, verschiedene Früchte und Waffeln, die wie Miniaturausgaben der belgischen Waffeln aussahen, die wir manchmal zum Frühstück beim Coffeeshop in der Nähe unserer Wohnung geholt hatten.

„Wow, das sieht ja toll aus.“

Endlich sah auch Lenn zu seinem Vater und dem Dessert, das er nun auf dem Tisch verteilte. „Sieht so aus, als könntest du Ellis Kuchen ganz allein verspeisen.“

Max grinste. „Da habe ich nichts dagegen.“

In den Schalen befand sich Eis. Max erzählte mir, dass er sich vor einem Monat eine Eismaschine gekauft hatte und seither damit herumexperimentierte. Heute hatte er Schlagsahne, Kondensmilch, Honig und Meersalz gemischt. Es schmeckte unglaublich gut und ich hätte die restlichen Dinge gar nicht gebraucht.

Aber auch die Soße und die Waffeln waren selbstgemacht. Sie übertrafen die meisten Backwaren und Eissoßen, die ich bisher kennengelernt hatte.

„Max, ich finde, du solltest eine Restaurantkette aufbauen. Du entwirfst die Innenausstattung und schreibst die Speisekarte und in ein paar Wochen triffst du dich mit Bill Gates zum Golfen, weil alle Menschen nur noch in deine Restaurants wollen. Du wirst ein Imperium aufbauen und Elon Musk vom Thron der Superreichen verbannen. Selbst McDonalds wird alle Kunden verlieren, weil jeder erkennen wird, dass Fastfood verschwendete Lebenszeit ist, wenn er oder sie nur ein einziges Mal das hier gegessen hat.“

Er sah mich mit erhobenen Augenbrauen an und schwenkte den Blick dann zu Lenn. „Wie viel hat sie schon getrunken?“

Lenn lachte auf und sah zu mir. Das Lachen verstummte und er zog meinen Blick an. „Sie hat nur ein Glas getrunken.“

Auch das hätte ich nicht tun sollen. Ich hätte gar nicht herkommen sollen. Ich hätte Max’ Einladung sofort ausschlagen müssen. Warum hatte ich den ganzen Tag mit Lenn verbracht? Warum saß ich noch hier? Ich sollte gehen. Ich sollte in das kleine Häuschen laufen, meine Sachen packen und verschwinden. Das Problem war nur: Ich wollte es nicht. Mein rasendes Herz erinnerte mich daran, dass ich hierbleiben wollte.

Ich hob das Kinn und riss mich von Lenns Blick los. „Und dabei wird es auch bleiben. Wie ihr wisst, hat mich heute Morgen ein Kamikazekämpfer geweckt. Zu früh. Ich werde nicht allein laufen können, wenn ich noch einen Schluck trinke.“ Ich deutete auf meine leere Schale vor mir auf dem Tisch. „Allerdings werde ich ohnehin nur noch rollen.“

Die beiden lachten und ich stimmte ein, auch wenn ich es vor allem deshalb tat, um meinem Körper etwas anderes zu tun zu geben, als zu kribbeln.

Nach einer Weile sah Max auf die Uhr. „Es ist auch schon halb zwölf.“

Lenn zog sein Handy aus der Tasche. Er trug keine Uhr am Handgelenk. „Du hast recht.“ Er drehte seinen Kopf wieder zu mir. „Möchtest du gehen?“

Ich nickte. „Ja, ich glaube, das wäre gut.“ Bevor ich es mir anders überlegen konnte, stand ich auf und räumte die Schalen auf dem Tisch zusammen.

Max erhob sich ebenfalls. „Untersteh dich. Ich räume auf, wenn ihr weg seid.“

„Aber …“

„Ich habe euch eingeladen und werde meine Gäste bestimmt nicht zum Abwasch an die Spüle schicken.“ Er schmunzelte. „Es sei denn natürlich, du willst sie unbedingt mal ausprobieren. Sie hält nämlich einige Überraschungen bereit.“

Auch Lenn erhob sich nun. Er klopfte seinem Vater auf die Schulter. „Danke, Paps. Das Essen war wie immer großartig.“

„Danke. Sehen wir uns morgen bei Marie?“

Lenn warf einen Blick zu mir. „Ja, ich werde da sein.“

Wer war Marie? Und warum wirkte Lenn bei der Erwähnung ihres Namens unsicher? Wirkte er unsicher?

Max breitete die Arme in meine Richtung aus. „Isy, es war mir eine Freude. Versprich mir, dass wir das in deiner letzten Woche wiederholen!“

Ich ging einen Schritt auf ihn zu und ließ mich von ihm umarmen. Als ich mich lächelnd wieder löste, sagte ich: „Sehr gern. Vielen Dank für das wunderbare Essen und den tollen Abend.“

Er brachte uns zur Haustür, verabschiedete sich mit einer weiteren Umarmung von Lenn und dann standen wir zu zweit vor dem verschlossenen Haus. Lenn und ich.

„Wollen wir los?“ Ich verschränkte die Arme vor der Brust und rieb mit den Händen über meine Oberarme.

„Ist dir kalt?“

„Hm? Nein. Ist schon okay, wir laufen einfach etwas schneller.“ Dann würden wir auch weniger Zeit allein verbringen.

„Unsinn.“ Er zog seine Jacke aus und hängte sie mir über die Schultern. Sie war warm und roch nach ihm.

Ich hielt die Luft an und bewegte mich nicht. Das hielt ich aber natürlich nicht lange durch, gab mich geschlagen und schlüpfte in die Ärmel. Nur zwanzig Minuten, dann würde ich die Tür hinter mir schließen können und allein sein.

Lenn räusperte sich. „Gehen wir los?“

„Mhm.“

Die ersten Minuten gingen wir schweigend nebeneinanderher. Aber das war mir zu viel. Also fing ich an zu plappern. „Dein Vater ist wirklich toll und das Essen war großartig. Ich kenne kein Restaurant in der Stadt, in dem man so gut essen kann. Und wie er das Haus eingerichtet hat. Die Couch in der … wie nennt man das denn?“

„Du meinst die Absenkung?“

„Heißt das so?“

„Ich weiß nicht.“

Wieder liefen wir schweigend weiter. Ob Lenn genauso wenig wusste, was er sagen sollte? Oder hatte er nur erkannt, dass es mir so ging? Spürte er meine Nervosität? Und wenn ja, was dachte er darüber? Würde er, wenn wir uns verabschiedeten, ein weiteres Mal versuchen, mich zu küssen? Würde er akzeptieren, dass ich es nicht wollte?

Würde ich akzeptieren, dass ich es nicht wollen durfte? Zumindest noch nicht?

Ich beschleunigte meinen Schritt. Lenns Geruch in meiner Nase. Die Tatsache, dass wir mitten in der Nacht allein durch die Straßen liefen. All das erhöhte meine Unsicherheit und in seltsamer und lächerlicher Weise erregte es mich. Ich musste weg von ihm, raus aus dieser Jacke.

Nach fünfzehn Minuten erreichten wir endlich den Weg, der zu unseren Häusern führte. Als wir hineinbogen, lief ich noch schneller. Lenn hielt mit mir mit, kommentierte mein Ausdauertraining aber nicht.

Als wir seinen Zaun erreichten, zog ich die Arme aus der Jacke und reichte sie ihm. „Danke.“ Ich war leicht außer Atem, was nicht an unserem Tempo lag.

Ich konnte sein Lächeln in dem matten Licht der Laterne, die ein paar Meter entfernt stand, nur erahnen. „Gern.“ Er zögerte. „Es war ein schöner Abend. Ein schöner Tag.“

Ich nickte, spürte, wie etwas an mir riss und mich zum Weitergehen drängte. Aber ich gab ihm nicht nach. Stattdessen sah ich in Lenns Augen und wartete. Ich wartete darauf, dass er etwas tat. Dass ich etwas tat. Dass irgendetwas passierte.

„Gute Nacht.“ Er senkte seinen Kopf und näherte sich meinem. Seine Lippen berührten meine Wange nur sanft. So zart, wie die Flügel eines Schmetterlings es getan hätten. Ich würde die Berührung noch stundenlang spüren.

Ich schluckte. „Gute Nacht.“

Er zog seinen Kopf langsam zurück. Er lächelte nicht.

Die Spannung zwischen uns war zu stark. Ich würde ihr nicht standhalten können, wenn ich noch länger blieb. Also hob ich die Hand, Worte traute ich meiner Zunge gerade nicht zu, und drehte mich von ihm weg. Die restlichen Meter rannte ich fast und als ich endlich die Tür hinter mir geschlossen hatte, in der Gewissheit, dem Moment entflohen zu sein, ließ ich mich schwer atmend auf den Boden sinken und schloss die Augen.

Sofort drangen Bilder in meinen Kopf. Bilder von Dingen, die hätten passieren können, wenn ich nicht gegangen wäre. Noch immer hatte ich Lenns Geruch in der Nase. Herb, aber auch ein bisschen süßlich.

Ich sprang auf. Ich brauchte eine Dusche. Möglichst eine kalte. Ich zog mein Kleid über den Kopf, die Unterwäsche aus und trat ins Badezimmer. Aber als ich in die Wanne stieg, wollte ich nicht mehr kalt duschen. Ich ließ das warme Wasser über meinen Körper laufen und dachte weiter an Lenn.

Die Bilder unseres Kusses auf dem Felsen drangen in meinen Kopf. Und noch viel wichtiger: Die Gefühle, die ich in diesen Sekunden in mir gespürt hatte, erwachten wieder. Nicht das Schwingen dieses einzigartigen Tons. Nein, die Erregung, das Verlangen, das Ziehen in meinem Unterleib.

Meine Augen schlossen sich, damit ich die Bilder noch intensiver sehen konnte. Ich legte mich in die Badewanne, ließ das Wasser über meine Schultern, meine Brust, meinen Bauch und schließlich meine Beine laufen. Hoch und runter. Irgendwann stoppte ich die Bewegung und hielt den Strahl auf meine Mitte gerichtet. Ich legte einen Finger dazu, dachte darüber nach, wie es sich anfühlen würde, wenn es nicht meiner, sondern Lenns wäre und stöhnte auf.

Das Geräusch riss mich aus der Erregung. Ich schlug die Augen auf, stellte den Temperaturregler auf blau und ließ das eisige Wasser über meinen Körper laufen. Minutenlang.
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Ich schlief nicht. Keine einzige Minute lang schaffte ich es, die Augen geschlossen zu halten. Immer wieder sah ich Lenn vor mir. Sein Lächeln. Der Flaum auf seinen Wangen. Ich spürte noch immer die Erregung, seine Berührungen. Jene, die ich mir gewünscht hatte, und jene, die tatsächlich passiert waren.

Mehrmals stand ich auf, tigerte durch das Haus, spritzte kaltes Wasser in mein Gesicht, aß die Schokolade, die ich vor ein paar Tagen gekauft hatte, und versuchte, mich mit Lesen, Fernsehen oder Radiohören abzulenken.

Nichts half.

Um sechs Uhr erklärte ich die Nacht für beendet und ging zum See. Ich schwamm eine Stunde lang von einem Ufer zum anderen und fühlte mich endlich etwas besser.

Außerdem hatte ich eine Entscheidung getroffen. Ich durfte Lenn nicht wiedersehen. Er löste zu viele Gefühle in mir aus, die ich nicht mehr lange würde zurückhalten können. Ich dachte darüber nach, meine Ferien abzubrechen. Vielleicht könnte ich die letzte Woche auch ans Meer fahren. Die meisten fahren lieber eine Stunde weiter bis ans Meer.

Als ich zurück im Häuschen war, trank ich einen Kaffee und dachte intensiver darüber nach. Die Idee fühlte sich gut an. Und schlecht. Ich wollte hier nicht weg. Ich mochte den Ort, die Menschen und Lenn.

Ich sank auf einen der Küchenstühle und stellte die leere Tasse auf den Tisch.

Es war nicht zu leugnen. Ich mochte Lenn. Mehr als ich es tun dürfte. Es war nicht nur die sexuelle Anziehungskraft, die er auf mich ausübte. Es war kein unbedeutendes Schwärmen für sein süßes Lächeln oder die Blicke, die er mir zuwarf.

Nein, ich mochte ihn wirklich. Er brachte mein Herz dazu, schneller zu schlagen. Ich fühlte mich gut bei ihm, wenn ich es zuließ. Ich war auf dem besten Weg, mich in ihn zu verlieben. Vielleicht hatte ich es sogar schon getan.

Zumindest fühlte ich mehr für ihn, als ich jemand anderem gegenüber eingestehen würde.

Ich sprang auf, legte die Hände aufs Gesicht und schüttelte den Kopf. So ein Mist! War mein Leben nicht schon kompliziert genug? Musste ich tatsächlich Gefühle für einen anderen Mann entwickeln?

Ich ließ die Hände wieder sinken, unschlüssig, was ich tun sollte, denn in mir kämpften Kräfte gegeneinander, die ich nicht unter Kontrolle hatte.

Ich musste hier raus.

Eine halbe Stunde später stand ich in Ellis Backstube vor der Theke und wartete darauf, dass die Kundin vor mir ihr Brot bezahlte.

Elli verabschiedete sie anschließend und wandte sich zu mir. „Isy, wie schön, dich zu sehen. Ein Cappuccino?“

Ich lächelte, schüttelte aber den Kopf. Noch mehr Koffein würde mir nicht helfen. „Nein, ich hätte heute gern einen Kräutertee.“

Sie runzelte die Stirn, kommentierte meine Wahl aber nicht. Stattdessen sagte sie: „Ich bring ihn dir raus. Setz dich schon mal.“

„Danke.“ Ich verließ den Laden und ging zu meinem inzwischen angestammten Platz. Das Wetter hatte in den Sommer zurückgefunden und die Sonne strahlte von einem tiefblauen Himmel auf mich und die Welt herab.

Ich schloss die Augen, öffnete sie jedoch sofort wieder, als Lenns Bild hinter den Lidern auftauchte.

Nach ein paar Minuten brachte Elli mir den Tee. „Stört es dich, wenn ich mich ein bisschen zu dir setze?“

Ich schüttelte den Kopf. Ihre Gesellschaft war mir mehr als willkommen. „Gern.“

Sie machte es sich in einem der Stühle bequem, stellte eine Tasse Kaffee auf den Tisch und rieb die Hände aneinander. So, als wäre es kalt. Sie bemerkte meinen Blick, lächelte und legte die Handflächen auf die Augen.

Ich kannte diese Übung aus einem Yoga-Kurs, zu dem ich vor ein paar Monaten mit Ewa gegangen war, erinnerte mich an das schöne Gefühl der warmen Handflächen auf meinen müden Augen und tat es Elli gleich.

Die Dunkelheit nahm mich auf, die Wärme strömte in meinen Kopf und beruhigte mein übernächtigtes Gehirn ein wenig. Als die Hände ihre Energie abgegeben hatten, ließ ich sie wieder sinken.

Auch Elli hatte die Hände von den Augen genommen. Sie lächelte noch immer. „Wie war denn euer Barbecue?“

„Unfassbar gut. Max ist ein außerordentlicher Koch.“

Sie nickte, als wüsste sie, wovon ich sprach. „Es war nett, Lenn gestern hier zu sehen. Er war ein paar Tage nicht da. Wir sind zusammen zur Schule gegangen, weißt du?“

„Nein, das wusste ich nicht.“

Sie nickte und lachte. „So unterschiedlich können sich die Kinder eines Jahrgangs entwickeln. Die eine verstaubt als Mutter von zwei Jungs zwischen Mehl und Augenringen und der andere lebt das Leben eines freien Singles, der sich sogar die Arbeitszeit flexibel einteilen kann. Na ja, ich nehme an, wir haben es uns beide so ausgesucht.“

Ich nickte und musterte Elli. „Du bist früh Mutter geworden.“

„Ja, ich war 21. Bevor du fragst, ich wollte es so und mein Mann auch.“

Ich lächelte. „Es steht mir nicht zu, das zu fragen. Außerdem spielt es keine Rolle. Ihr habt euch für eure Kinder entschieden und das ist wunderbar.“

„Ja, du hast wohl recht.“

„Unter meinen Schülern sind Kinder, bei denen das nicht so ist. Natürlich, die meisten Eltern engagieren sich für ihre Kinder, aber manche …“ Ich ließ den Satz in der Luft stehen und dachte an ein Mädchen, das inzwischen umgezogen war. Sie war fast jeden Tag zu spät gekommen, manchmal hatte sie noch ihren Schlafanzug getragen und es hatte nicht einen Tag gegeben, an dem sie alle Materialien dabeihatte.

Wir schwiegen eine Weile und dann schreckte sie auf. „Mensch, da fällt mir ein, Lenn hat gestern seine Sonnenbrille hier vergessen. Siehst du ihn heute noch?“

Ich schüttelte den Kopf. „Ähm, ich weiß nicht.“ Wieder überspülte ich meine Unsicherheit mit zu vielen Worten. „Ich glaube nicht. Er und sein Vater besuchen heute jemanden. Marie, glaube ich.“ Vielleicht war es auch die Neugier, die mich dazu brachte, diese Worte auszusprechen. Elli konnte bestimmt etwas mit diesem Namen anfangen.

Und richtig, ihr Blick veränderte sich. War es Bedauern? „Oh.“

Ich runzelte die Stirn, traute mich jedoch nicht, nachzufragen.

Elli sah für ein paar Sekunden auf ihre Tasse. Sie presste die Lippen aufeinander und ließ ihren Finger immer wieder auf und ab über den Henkel gleiten. Schließlich sah sie auf und lächelte. „Ich gehe lieber wieder rein. Es gibt noch ein paar Brötchen zu backen.“

Ich nickte nur. Was hätte ich auch tun sollen? Offensichtlich wollte sie mir nicht sagen, wer Marie war. Vielleicht stand es ihr nicht zu. Mir stand es ganz sicher nicht zu, Elli danach zu fragen.
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Den restlichen Tag verbrachte ich mit mir allein. Ich streifte durch die wenigen Straßen, ging in den Wald und endete am Nachmittag zu Hause. Meine Energie war ausgeschöpft. Ich setzte mich auf die Couch, schaltete den Fernseher ein und hoffte, dass ich über das langweilige Programm hinweg einschlafen würde.

Tatsächlich gelang es mir, die Augen zu schließen, Lenns Gesicht zu ignorieren und etwas wegzudämmern. Wie lange, konnte ich nicht sagen. Irgendwann weckte mich ein Klopfen. Es wiederholte sich. Viermal kurz, Pause, zweimal kurz. Lenn.

Ich richtete mich auf. Ich könnte so tun, als wäre ich nicht zu Hause. Allerdings war mein Gehirn offensichtlich noch nicht stark genug, diesen Plan an meinen Körper weiterzuleiten. Dieser ließ sich von meinen Gefühlen manövrieren, erhob sich von der Couch und öffnete die Tür.

Er runzelte die Stirn, als er mich sah. Ich musste furchtbar aussehen.

„Hey, habe ich dich geweckt?“

Ich nickte.

„Tut mir leid.“ Er lächelte und ich hätte die Tür am liebsten wieder geschlossen.

„Schon okay. Es ist ohnehin keine gute Idee, jetzt zu schlafen. Wenn ich es tue, liege ich vermutlich wieder die gesamte Nacht über wach.“ Der große Sturm in meinem Inneren blieb bei seinem Anblick aus. Stattdessen erfasste mich eine Ruhe, nach der ich seit unserer Verabschiedung gesucht hatte.

„Du hast letzte Nacht nicht geschlafen?“

Ich überlegte, ob ich ihm eine Geschichte oder die Wahrheit erzählen sollte, und entschied mich für letztere. „Nein, ich war zu aufgewühlt.“

Er nickte. „Ich … ich denke, ich weiß, was du meinst.“

Eine Weile sahen wir einander an, ohne etwas zu sagen.

„Kann ich reinkommen?“

Ich wollte Nein sagen und öffnete die Tür ein bisschen weiter, damit er ins Haus treten konnte.

Als ich die Tür geschlossen hatte, standen wir uns sprachlos gegenüber. Er schien genauso wenig wie ich zu wissen, was wir jetzt tun sollten. Irgendwie beruhigte mich diese Beobachtung. Konnte es sein, dass es ihm so ging wie mir?

„Lenn, hör zu, ich …“

Er hatte im selben Moment meinen Namen gesagt und wieder stahl sich ein Lächeln auf seine Lippen. Ich erwiderte es. „Setzen wir uns?“ Ich deutete auf die Couch, nahm die Fernbedienung vom Tisch und schaltete den Fernseher aus.

„Okay.“

Wir saßen nebeneinander. Es hätte noch eine weitere Person zwischen uns Platz gehabt. Oder ein Elefant.

„Was wolltest du sagen?“ Es war gut, wenn er anfing zu reden. Vielleicht war es ein ganz anderes Thema.

Er schluckte und sah mich einen Moment prüfend an. Dann sagte er: „Ich glaube, es ist besser, wenn wir uns nicht mehr sehen, solange du hier bist.“

Die Ruhe in mir war vorbei. Als hätte jemand die Alarmanlage ausgelöst, war nun alles in mir in Aufruhr. Er wollte mich nicht mehr sehen? Er wollte mich nicht mehr sehen? Aber … Aber … Nein!

Trotz des Bebens in mir war meine Stimme kaum zu hören. „Warum nicht?“

Nun lächelte er. Spürte er meine innere Reaktion? Sah er sie in meinen Augen? Er streckte den Arm aus und strich mit dem Zeigefinger über meine Wange. „Weil ich mich nicht länger zurückhalten kann oder … Ich will mich nicht länger zurückhalten. Natürlich verstehe und akzeptiere ich aber, dass du nichts mit mir anfangen willst. Für mich ist es nur …“

Weiter kam er nicht. Bevor er den Mund für das nächste Wort öffnete, hatte ich ihn mit meinen Lippen verschlossen. Seine Augen weiteten sich, aber nach wenigen Sekunden spürte ich seine Hand in meinem Nacken. Ich fühlte, wie seine Lippen sich öffneten und seine Zunge in meinen Mund drang. Nicht sanft wie beim ersten Mal auf dem Felsen.

Nein, sein Kuss war fordernd. Und ich spürte, warum. Auch ich drängte mich näher an ihn, hatte den Elefanten zur Seite geschubst, die kurze Distanz zwischen uns überbrückt und saß auf seinem Schoß.

Mein Herz raste, schlug so stark, dass er es fühlen musste, als er meinen Oberkörper an seinen drückte, als meine Brust seine berührte.

Ich umschlang seinen Nacken, hörte nur das Rauschen, das mein durch die Adern rasendes Blut auslöste, sah nur Lenns Augen, die mich überrascht und voller Verlangen ansahen. Ich spürte seine Wärme, den Druck seiner Hände, seine Haare zwischen meinen Fingern und, als ich meine Hüfte näher an seine drängte, seine Erregung.

Aber dann löste er die Hand aus meinem Nacken, legte sie auf meine Schulter und schob mich weg. Schwer atmend sahen wir uns an. Hier waren wir schon einmal gewesen. Beim letzten Mal hatte ich mich von den Gedanken in meinem Kopf stoppen lassen. Aber das wollte ich dieses Mal nicht.

Die Gefühle waren stärker, die Gedanken schwach.

Ich schloss die noch immer geöffneten Lippen und lächelte.

Er zögerte, aber auch seine Mundwinkel hoben sich. „Was …?“

Ich wollte nicht reden. Ich wollte das hier spüren. Erleben, wie sich meine Gefühle mit der Berührung von Lenns Händen paarten. Ich wollte ihn erleben. Bevor er weitersprechen konnte, legte ich meinen Finger auf seine Lippen. Sofort küsste er ihn.

Ich griff mit beiden Händen den Saum meines Shirts und zog es mir über den Kopf. Seine Hände fuhren über meine Taille. Aber sie taten es zu zögerlich. Ich wollte nicht, dass nun er derjenige war, der zurückwich, öffnete ich den Verschluss meines BHs und ließ meine Hände unter sein Shirt gleiten. Er half mir dabei, es auszuziehen, umschlang meinen Oberkörper, zog mich an sich und legte seine Stirn auf meine.

Sein Blick war fragend. Ich stupste mit meiner gegen seine Nase und lächelte. Und dann küsste ich ihn. Erst sanft, dann intensiver. Je fordernder unser Kuss wurde, desto fester presste ich mich an ihn.

Seine Hand fuhr unter meine Shorts, umfasste meinen Po, während die andere sich an meinen Hinterkopf legte. Er hielt mich fest an sich gedrückt und drückte mich auf die Couch. Einen Moment später war er auf mir und nun sagte er doch: „Wir können aufhören.“

Ich wollte mich auf ihn rollen, aber das Sofa war zu klein dafür. Überhaupt war es zu eng hier. Ich schob ihn von mir und er sah mich enttäuscht an. Er wollte nicht aufhören. Und ich wollte es auch nicht. Ich wollte ihn. Jetzt.

Ich stand auf, ging ein paar Schritte in Richtung Schlafzimmer und ließ auf dem Weg dorthin die Shorts über meine Beine auf den Boden fallen. Als ich vollkommen nackt war, drehte ich den Kopf zu ihm. „Kommst du mit?“

Mit zwei großen Schritten stand er hinter mir, umfasste mich, ließ eine Hand an meine Brust, die andere zwischen meine Beine gleiten. Ich fand, es war Zeit für einen weiteren Moment der Wahrheit, legte meinen Kopf nach hinten auf seine Schulter und sah ihn an.

Er küsste mich sofort, aber ich löste meine Lippen von seinen und sagte: „Gestern Abend lag ich in der Badewanne, hatte meine Finger genau an der Stelle, an der sich deine gerade befinden, und habe mir gewünscht, dass du es wärst, der mich dort streichelt.“

Er schnappte nach Luft, grinste aber im nächsten Moment breit. „Weißt du, dass ich zehn Minuten, nachdem wir uns verabschiedet hatten, hier vor deiner Tür stand und dir genau so ein Angebot machen wollte?“

Meine Augen weiteten sich und ich wandte mich schnell zu ihm um.

Seine Hände fuhren sofort an meinen Po und drückten mein Becken gegen seins.

„Du hättest klopfen sollen.“ Ich küsste ihn und ließ meine Finger zum Bund seiner Hose gleiten.

Er unterbrach den Kuss. „Du bist doch ganz gut ohne mich zurechtgekommen.“

Ich schüttelte den Kopf. „Bin ich nicht.“ Meine Hände schoben seine Shorts zusammen mit seinem Slip über seine Beine und ich griff dazwischen.

Er stöhnte auf, ließ seine Finger zurück zwischen meine Beine wandern und biss mir leicht in die Lippe. „Wo wolltest du gerade hingehen?“

Ich deutete mit dem Kopf in Richtung Schlafzimmer. Die Bewegung seiner Finger verstärkte das Verlangen in mir so sehr, dass ich keine Worte mehr hervorbrachte.

Ich griff nach seiner anderen Hand und zog ihn hinter mir her.

Er hob seine Hose auf und als er mir aufs Bett folgte, nahm er ein Kondom aus seinem Portemonnaie. Ich schob ihn auf den Rücken, setzte mich auf ihn und küsste ihn, wollte den Moment hinauszögern, wollte, dass wir das hier genossen, es wirklich erlebten, aber mein Verlangen, ihn in mir zu spüren, war größer.

Also griff ich nach dem Kondom in seiner Hand, riss die Packung auf und wollte es ihm überziehen. Meine Hände zitterten, was mir unangenehm war, aber Lenn legte eine Hand unter mein Kinn, damit ich ihn ansah. Er lächelte. „Hey.“

Ich schluckte, beruhigte mich und erwiderte mit ungewöhnlich rauer Stimme: „Hey.“

Gemeinsam schafften wir es, das Kondom abzurollen.

Und dann schob ich mich langsam auf ihn, ließ mir nun doch Zeit. Jetzt war er es, der die Geduld verlor. Er fixierte meinen Blick, sein Mund war leicht geöffnet. Er hob meine Hüfte an und drückte sie langsam und sanft wieder nach unten, um auf diese Weise in mich zu dringen.

Die gesamte Zeit über hielt er meinen Blick fest. Unser beider Atem beschleunigte sich. Mein gesamter Unterleib pulsierte, wollte sich ihm entgegenpressen.

Ich legte die Unterarme neben seine Schultern, fuhr mit den Händen in seine Haare und legte meine Lippen auf seine. Lenns Hände drückten meinen Po und meinen Rücken an ihn, sodass wir uns noch näher waren. Wir regten uns nicht.

Für eine Weile waren es nur unsere Lippen und Zungen, die miteinander spielten. Und dann, ganz langsam bewegte ich mein Becken auf und ab. Lenns zweite Hand fuhr zu meinem Po und er presste mich fester an sich, wann immer ich ihn wieder tief eindringen ließ.

Unser Tempo beschleunigte sich und nach wenigen Minuten entlud sich meine Erregung der letzten 24 Stunden in einem einzigen Aufschrei. Ich küsste ihn intensiver, presste mich an ihn, ließ mein Becken kreisen, um den Orgasmus intensiver, länger und wieder und wieder zu spüren.

Irgendwann sank ich über ihm zusammen. Er grinste mich an, küsste mich und brachte meine Hüfte wieder in Bewegung, um kurz nach mir selbst zu kommen.
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Auch Stunden später lagen wir in meinem Bett. Dem Bett, in dem ich seit zwei Wochen schlief.

„Was hast du geträumt?“ Seine Stimme war leise, etwas rau und klang so nah und vertraut. Alles war richtig.

„Ich habe noch nicht geschlafen.“

Er lachte leise auf und fuhr mit dem Finger über meinen Oberarm. „Ich meine in deiner ersten Nacht hier. Weißt du noch? Der erste Traum geht in Erfüllung.“

Ich erinnerte mich an seine Worte. Jedoch nicht an meinen Traum. „Ich weiß es nicht mehr.“

„Das ist gut.“

„Warum ist das gut?“

„Na, weil du dann das Märchen nicht durch Fakten widerlegen kannst.“

Ich lächelte und schmiegte mich fester an ihn. Er fühlte sich richtig an. Es fühlte sich richtig an, hier mit ihm zu liegen, sein schlagendes Herz unter meiner Wange zu spüren und das Schwingen in meinem gesamten Körper. Und auch die immer wieder aufkommende Erregung.

Lenn war zwischendurch nach Hause gegangen, um weitere Kondome zu holen, wir hatten eine Kleinigkeit gegessen und wieder und wieder miteinander geschlafen. Erst beim dritten Mal waren wir ruhiger vorgegangen, hatten uns dem Körper des anderen intensiver und aufmerksamer gewidmet.

Ich war erschöpft. Meine Augen fielen mir immer wieder zu. Aber ich wollte nicht schlafen. Wer wusste schon, ob sich seine Berührungen bei Tageslicht noch immer richtig anfühlen würden? Vielleicht würde er es bereuen. Wahrscheinlich würde ich es bereuen.

„Du grübelst.“

„Nein.“

„Erzähl mir etwas, das niemand von dir weiß.“

Ich lächelte. Nicht wegen seiner Worte, sondern wegen der Art, wie sich mein Herz und Kopf öffneten, als er sie aussprach. Ich wollte, dass er alles über mich wusste. Ich wollte alles über ihn wissen.

„Ich habe meiner Schwester als Kind die Haare abgeschnitten, nachdem wir die Bradys geguckt haben, und es dann meinem Bruder in die Schuhe geschoben.“

Er lachte auf, sagte aber nichts.

„Und jetzt du.“

„Oh, nein, Isy, das zählt nicht.“

Ich schluckte. „Was möchtest du denn wissen?“

„Warum bist du Lehrerin geworden?“

Wieder legte sich ein Lächeln auf mein Gesicht. Weil er eine weitere Saite in mir berührte. Einen neuen, nie gehörten Ton erzeugte. Weil er sich wirklich für mich interessierte. Weil ich es wollte. Weil ich wollte, dass er mich kannte. „Der Sohn einer Freundin hat mich dazu gebracht.“

Er schwieg.

„Ich habe zunächst BWL studiert, um, wie später auch meine Schwester, in der Firma meines Bruders zu arbeiten. Es war okay. Aber mitten im letzten Semester wurde eine Freundin von mir krank. Ihr Sohn ging damals in die zweite Klasse. Der Vater des Jungen hatte sich schon während der Schwangerschaft aus dem Staub gemacht. Sie stand fast allein da und ich bin für ein paar Wochen zu ihr gezogen, um mich um Jonas zu kümmern, während sie im Krankenhaus lag. Er war schon davor nicht besonders gut in der Schule, kam kaum mit, gehörte zu den Jüngsten in der Klasse und sein Klassenlehrer hatte ihn abgeschrieben.“ Die Worte flossen einfach aus mir heraus. Als ich meiner Familie damals von Jonas erzählt und damit meinen Wunsch verkündet hatte, nach dem BWL-Studium ein weiteres Studium anzuhängen, hatten sie kein Verständnis gehabt. Niemand in meinem Umfeld hatte verstanden, wie ich das Erreichte einfach so hinschmeißen und das Unternehmen meines Bruders im Stich lassen konnte. Aber das war mir egal gewesen.

Jetzt war es anders. Ich war sicher, dass Lenn mich verstehen würde.

„Das hatte der Lehrer selbst gesagt. Ich habe den Jungen in die Schule begleitet, den Lehrer gebeten, andere Aufgaben für ihn herauszusuchen, ihm die Möglichkeit zu geben, aufzuholen und seine besondere Situation in Betracht zu ziehen. Er schüttelte nur den Kopf. Ich konnte es nicht glauben, hörte mich bei anderen Eltern um und stieß auf ähnliche Geschichten.“ Ich dachte an Jonas und seine Mutter. Sie waren kurze Zeit später in eine andere Stadt gezogen und wir telefonierten hin und wieder. Er ging inzwischen auf die Oberschule. „Ich weiß, dass nicht alle Lehrer so sind, aber viele und ich … ich weiß nicht, ich kann es nicht einmal richtig in Worte fassen. Ich wusste einfach, dass ich selbst es besser machen wollte.“

Er küsste mein Haar. „Und machst du es besser?“

„Du stellst verdammt gute Fragen, Lennart Singer.“ Auch diese traf mich tief im Inneren. Denn natürlich hatte die Realität meinen Idealismus hart getroffen. Ich war mit Hoffnungen, Ideen und verschiedensten Ansätzen zur Bekämpfung von Vorurteilen an die Schule gegangen. „Es ist nicht leicht, sich gegen das System zu stellen. Besonders nicht als Anfänger.“

„Das beantwortet meine Frage nicht.“

„Du bist sicher ein gefürchteter Interviewpartner.“

„Und du lenkst ab.“

„Ich tue alles, um es besser zu machen. Ich sehe jedes Kind, verteile Aufgaben so individuell wie möglich und lasse die Kinder ein Teil von allem sein. Ich setze ihnen nicht einfach etwas vor, versuche, ihre Stärken zu finden und sie ihnen zu zeigen. Sie kennen die Regeln und zwischen den Grenzen dürfen sie sich frei bewegen. Aber weißt du, viele kommen schon von zu Hause oder aus dem Kindergarten mit dem Glauben, dass sie ohnehin nichts auf die Reihe bekommen werden. Dass es schon ein Erfolg ist, wenn sie nicht bestraft werden. Ihnen fehlt die Unterstützung der Eltern. Oder sie eifern für jedes Wort, das sie schreiben, auf eine Belohnung. Es ist auf jeden Fall nicht so, wie ich es mir vorgestellt habe. Die anderen Lehrer sind auch keine große Hilfe. Sie meinen, ich würde schon noch erkennen, dass es so nicht laufen kann. Das frustriert mich. Ich habe Angst, dass ich irgendwann genauso abstumpfe wie sie.“

„Aber du wirst nicht aufgeben.“

„Nein, natürlich nicht. Das mag kitschig klingen, aber wenn ich in jedem Jahr ein Kind davon überzeugen kann, dass es besser ist, mehr kann, als es glaubt, dann ist es das wert, oder? In den nächsten vierzig Jahren kann ich auf diese Weise vierzig Leben verändern.“

Er schlang seinen Arm fest um mich und küsste mich wieder auf den Kopf. Aber er sagte nichts.

Nach einer Weile drifteten meine Gedanken ab und meine Lider fielen häufiger und schwerer über meine Augen.

Lenns Stimme holte mich aus dem Schwebezustand zwischen Wachen und Schlafen. „Du hast nicht gefragt, wer Marie ist.“

Ich war sofort wieder hellwach. „Es stand mir nicht zu, dachte ich.“

„Jetzt vielleicht schon.“

Jetzt? Vielleicht?

„Marie und ich waren lange zusammen.“

Ich rückte ein Stück von ihm ab.

Er zog mich zurück. „Dann hat sie jemand anderen kennengelernt, ist mit ihm Auto gefahren und er hat einen Unfall gebaut. Er war betrunken und starb. Sie überlebte schwer verletzt.“

Kälte vertrieb die Wärme in mir. Wegen dem, was er mir gerade erzählte. Deshalb, weil er es mir erzählte. Und weil ich ihm etwas anderes sagen musste. „Das ist schrecklich.“

„Das ist noch nicht alles.“ Seine Stimme klang belegt.

Ich wartete, dass er mir den Rest erzählte.

„Sie war schwanger. Sie hat es mir wenige Stunden vor dem Unfall gesagt und ich habe ihr vorgeworfen, dass es sein Kind sein müsste. Wir haben uns wahnsinnig gestritten. Ich habe sie angeschrien und sie ist wütend davongerannt.“

„Oh, Lenn.“ Ich griff nach seiner Hand und drückte sie fest.

„Sie hat das Kind verloren. Ich habe nie erfahren, ob es wirklich seins war.“

„Wie ging es dann weiter? Wie ging es Marie damit? Und dir?“

„Das … ist etwas kompliziert.“

„Wie meinst du das?“

„Marie erlitt schwere Kopfverletzungen und kann sich an nichts erinnern.“

„An nichts?“

„Nein, an nichts. Sie hat mich vergessen, ihre Eltern, ihr Leben. Sie wusste nicht mehr, dass sie schwanger war. Wir haben es ihr Monate später erzählt, in der Hoffnung, es würde eine Erinnerung auslösen. Nichts.“

„Wie lange ist der Unfall her?“ Meine Stimme klang nun ebenfalls belegt.

„Drei Jahre.“

„Und sie kann sich noch immer an nichts erinnern?“

„Nein. Die Ärzte sagten, wenn wir sie mit dem konfrontieren, was normal für sie war, könnten die Erinnerungen zurückkehren. Allerdings weiß niemand, ob das noch immer stimmt.“

„Aber du gibst nicht auf.“

Er zögerte. „Ich glaube, inzwischen tue ich es nur noch für ihre Eltern. Versteh mich nicht falsch, natürlich möchte ich, dass sie wieder die alte ist. Man merkt, dass sie sich alles andere als wohlfühlt in ihrer Situation. Vielleicht würde sie jedoch auch einfach gern neu anfangen, aber ihre Eltern können sie nicht loslassen.“

„Verständlich irgendwie.“

„Ja, das ist es. Aber sie ist dadurch doppelt gefangen. Sie tut mir leid, denn sie muss ihr Leben nach Menschen ausrichten, die sie überhaupt nicht kennt. Also, inzwischen kennt sie sie natürlich schon. Aber sie hat keine wirkliche Verbindung zu ihnen. Ich würde ihr gern helfen, aber das würde bedeuten, mich gegen ihre Eltern zu stellen. So wie ich ihr jetzt helfe, fühlt es sich an, als würde ich gegen sie arbeiten.“

Die Wärme kehrte zurück in meinen Körper. Ich stieß die Gedanken, die die Kälte hervorgerufen hatten, zur Seite und sah auf, um Lenn ins Gesicht blicken zu können. Er lächelte sofort.

„Es ist schön, dich kennenzulernen, Lennart.“

„Es ist auch sehr schön, dich kennenzulernen, Isabella.“ Er zog mich ein Stück nach oben und küsste mich.

Der letzte Zweifel verflog mit der Berührung seiner Lippen. Alles fühlte sich wieder richtig an. Egal, wie falsch es war.
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Dann fahre ich allein.“

Ich zuckte nur mit den Schultern. Dann sollte sie allein fahren. Ich hatte sowieso keine Lust auf diese Einöde. Es war nicht notwendig.

„Es interessiert dich wirklich überhaupt nicht.“

„Du weißt genau, dass ich den Auftrag nicht einfach absagen kann, um mit dir in den Urlaub zu fahren. Mein Job richtet sich nicht nach irgendwelchen Schulferien.“

Sie schnaubte. „In den Urlaub fahren? Verdammt, Till. Wir wollten uns Zeit nehmen. Endlich herausfinden, was das hier noch ist.“

Ich sagte nichts. Ich verstand das Problem nicht. Ja, wir waren nicht mehr so verliebt wie am Anfang, aber das war normal. Außerdem war es nicht meine Schuld, wenn sie sich veränderte. Warum sollte ich meinen kompletten Zeitplan nach ihren Launen ausrichten?

„Aber offenbar brauchen wir das nicht. Wenn alles andere wichtiger ist, müssen wir auch nicht reden.“

Wut stieg in mir auf. „Du hast sie doch nicht mehr alle.“

Ein paar Sekunden lang sagte sie nichts, aber dann hörte ich auch in ihren Worten Wut. „Rede nicht so mit mir. Was soll das? Ist es dir egal, wie es weitergeht?“

Ich schob meinen Kiefer hin und her, hielt ihren Blick fest, wich ihm aber schließlich aus. Ich hatte keine Zeit für diesen Scheiß. Das Taxi stand vor der Tür. „Ich muss jetzt gehen.“

Sie sagte nichts.

Ich schob mich an ihr vorbei, zog meinen Koffer hinter mir her und ging zur Tür. Dort blieb ich mit dem Rücken zu ihr gewandt für einen Moment stehen. Ich wollte das nicht. Ich wollte nicht, dass wir stritten. Wir gehörten zusammen, warum stellte sie das alles in Frage? „Lass uns reden, wenn ich zurück bin. Wir bekommen das schon hin.“

Sie sagte nichts und ich schloss die Tür hinter mir und ging zum Taxi, in dem Jordi seit zehn Minuten auf mich wartete.
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Nachdem sich Lenns Atemzüge beruhigt und schließlich dafür gesorgt hatten, dass seine Brust meinen auf ihr ruhenden Kopf in einem gleichmäßigem Takt sanft auf und ab hoben, hatte ich die Augen geschlossen und keinen Schlaf gefunden.

Als das Tageslicht die Nacht fortschob, war ich vorsichtig aus dem Bett gestiegen und in den Garten gegangen. Nackt, in eine Decke gehüllt, saß ich in einem der Stühle und beobachtete, wie sich die Farben der Natur mit dem zunehmenden Licht veränderten.

Mein Kopf war leer, denn ich wollte nicht denken. Ich konnte es nicht. Ich würde mit den Stimmen und den Vorwürfen nicht klarkommen.

Neben Lenn zu liegen, hatte sich bis zur letzten Sekunde richtig angefühlt. Für mich. Und ich war die Einzige, für die es möglicherweise das Richtige gewesen war, was in der vergangenen Nacht passiert war.

Am liebsten wäre ich in den Wald geflohen, aber ich hatte Angst, Lenn zu wecken, wenn ich die Tür zum Haus öffnete, um meine Klamotten zu holen. Noch weniger, als hier zu sitzen, konnte ich ihm unter die Augen treten. Wie sollte ich das in ein paar Stunden tun?

Sollte ich ihm die Wahrheit sagen? Ihn mit einer Lüge neuerlich auf Distanz bringen? Einfach abhauen? Oder weitermachen? Weitermachen und so tun, als könnte es auch für ihn richtig sein. Der Gedanke war verlockend, aber wie lange würde ich es durchhalten?

Die Wahrheit war, dass mir Lenn zu viel bedeutete, als dass ich ihn länger anlügen konnte. Er verdiente die Wahrheit. Nicht nur, weil jeder die Wahrheit verdiente. Ich wollte, dass er wusste, wer ich war. Auch, wenn ich ihn dadurch verlor.

Ich schlang die Arme um meinen Oberkörper, wickelte mich fester in die Decke. Seit über einer Stunde saß ich hier, meine Beine waren eingeschlafen und ich fühlte mich ausgelaugt. Mies und endlich auch falsch. Endlich fühlte sich alles falsch an.

Das Knarren der Terrassentür ließ mich nicht sofort aufschauen. Ich zögerte bis zum letzten Moment, seinen Blick aufzufangen. Ich konnte ihm nicht standhalten und wandte den Kopf wieder in Richtung See.

Er stand hinter mir, sagte aber nichts. Wahrscheinlich spürte er, dass etwas nicht stimmte. Warum sollte ich sonst hier sitzen?

Etwas stieg in mir auf und Tränen liefen über meine Wangen. Nicht einzeln und verhalten. Sie strömten über mein Gesicht und ließen sich nicht stoppen. Ich wollte nicht, dass es endete. Es hatte doch gerade erst begonnen. Wir hatten uns doch gerade erst gefunden. Ich wollte die Gefühle für Lenn nicht in eine Ecke schieben, in der ich sie nur voll Selbstmitleid betrachten konnte.

Ich wollte, dass sie sich entwickelten. Wuchsen. Ich wollte, dass sie riesengroß wurden, größer als alles, was ich bis dahin gekannt hatte. Schon jetzt konnte ich sehen, wo uns unsere Herzen hinführen könnten. Wo sie uns hätten hinführen können, denn in ein paar Sekunden würde ich die Brücke zwischen uns mit der Kraft einer Rakete zerstören.

Ich hielt das Schweigen einen weiteren Moment aus, schluckte etwas Druck hinunter, damit die Tränen meine Worte nicht überschwemmten, und schlang die Arme fester um meinen Körper. Sie gaben mir keinen Halt. „Ich bin verheiratet.“
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Danke, Mann.“

„Nicht schon wieder.“ Jordi sah mich entnervt an.

„Doch. Wenn du dem Alten nicht dieses Mega-Angebot gemacht hättest, säßen wir noch in paar Tagen mit ihm am Tisch.“

Er zuckte mit den Schultern. „Um die Ehe meiner Schwester und meines besten Freundes zu retten, ist mir kein Mittel zu teuer.“

„Ich mach’s wieder gut.“

Er winkte ab und ließ die Hand in die Höhe gestreckt, um ein heranfahrendes Taxi auf uns aufmerksam zu machen. „Vergiss mich, Mann. Es gibt jemand anderen, bei dem du einiges gut zu machen hast.“

„Du hast recht.“

Das Taxi hielt neben uns und der Fahrer stieg aus, um unsere Koffer in den Kofferraum zu legen. Jordi und ich stiegen in den Fond.

„Hat sie sich inzwischen gemeldet?“

„Nein. Aber das überrascht mich nicht. Sie antwortet seit zwei Wochen kaum auf meine Nachrichten. Ich werde einfach hinfahren. Sicher ist sie noch im Ferienhaus. Ich steige sofort in mein Auto, wenn das Taxi mich abgesetzt hat.“

„Willst du nicht lieber warten, bis sie sich meldet?“

„Nein, das fühlt sich nicht gut an.“

„Du hast nicht geschlafen.“

„Aber ich bin hellwach.“

Er befestigte seinen Gurt und musterte mich.

„Sie wird sich freuen. Das ist es, was sie wollte. Sie wollte, dass ich einen Schritt mache. Sie wollte, dass ich etwas für uns tue.“

Er zuckte mit den Schultern. „Es ist deine Entscheidung.“

Auf der zwanzigminütigen Fahrt redeten wir nicht miteinander. Ich lehnte meinen Kopf gegen die Scheibe und sah der Stadt dabei zu, wie sie am Fenster vorbeirauschte. Ich wusste selbst nicht genau, was ich von den kommenden Stunden erwartete. Vielleicht war es zu spät und vielleicht hatte ich es nur deshalb so eilig, zu ihr zu kommen, um das herauszufinden.

Vielleicht hoffte ich aber auch, dass wir es hinbekamen.

Ich hatte nicht über uns nachgedacht in den vergangenen zwei Wochen. Ich hätte es tun sollen, aber der Auftrag und unsere Bemühungen, einen weiteren Kunden an Land zu ziehen, hatten mich vereinnahmt. Auch die Partys, ja.

Es war leicht, sich in dieses Leben fallen zu lassen. Kein Druck, keine Fragen, keine bohrenden Blicke.

Das Taxi hielt vor meiner Tür, als der Himmel seine Farbe von Pink zu Blau änderte und die Sonne über die Dächer der Stadt stieg. Ich nahm den Koffer vom Taxifahrer entgegen, verabschiedete mich von Jordi und stieg in mein eigenes Auto.

Seit zwei Wochen war ich nicht mehr selbst gefahren. Vielleicht hatte Jordi recht und ich sollte warten, schlafen. Aber ich würde nicht schlafen können. Also startete ich den Motor, fuhr auf die Stadtautobahn und schließlich aus der Stadt hinaus. Als ich die Landstraße erreichte, stieg die Müdigkeit in mir auf.

Die Sonne blitzte durch die Blätter der Bäume und ich klappte den Sonnenschutz herunter, um nicht ständig blinzeln zu müssen. Trotzdem war es schwer, meine Augen offenzuhalten. An der nächsten Tankstelle würde ich eine Pause einlegen, mir einen Kaffee holen und vielleicht doch für ein paar Minuten die Augen schließen.

Das Navi zeigte mir an, dass ich die Hälfte des Weges hinter mich gebracht hatte. Isy war noch 55 Minuten entfernt.

Isy. Ein Lächeln legte sich auf meine Mundwinkel. Ich dachte an die Momente, die wir in unserem Leben geteilt hatten. Wir kannten uns seit dem Kindergarten, waren Freunde gewesen und hatten uns mit fünfzehn verliebt. Acht Jahre später hatten wir geheiratet.

Alles lief gut. Wir arbeiteten beide in Jordis und meinem Unternehmen. Wir hatten die gleichen Ziele, den gleichen Plan für unser Leben. Und dann änderte sie alles, studierte noch einmal und warf hin, was wir uns bis dahin aufgebaut hatten.

Sie warf mir vor, sie nicht zu unterstützen. Ich warf ihr vor, sich verändert zu haben.

Mit den Jahren stellten sich diese Vorwürfe zwischen uns und ich hatte das Gefühl, sie nicht mehr sehen zu können. Das war mir erst in den vergangenen Tagen klar geworden. Vorher hatte ich gedacht, dass es normal wäre. Aber es war nicht normal. Unser Leben sollte anders aussehen. Würde es das? Wie würde sie reagieren, wenn ich plötzlich vor ihrer Tür stand?

Ich lehnte meinen Kopf gegen die Stütze dahinter, versuchte, mir ihre Reaktion vorzustellen. Würde sie glücklich sein? Wie würde es sich für mich anfühlen, sie zu sehen? Hätte ich nicht fliegen dürfen? Hatte ich damit alles zerstört?

Die Fragen, so intensiv sie waren, schwammen langsamer durch meinen Kopf. Der Komfort der Kopfstütze trog meine Wahrnehmung. Die Gemütlichkeit ließ meine Lider wieder schwerer werden.

Ich würde den nächsten Feldweg nehmen, um sie endlich zu schließen. Nur noch ein paar Meter. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis ich zumindest rechts ranfahren konnte. Die Straße war leer. Ich würde es schon noch etwas aushalten. Hinter der nächsten Kurve, da musste ein Weg sein.

Meine Augen schlossen sich für einen Moment und ich riss sie erschrocken wieder auf. Adrenalin schoss durch meine Adern und ich war wieder hellwach. Scheiße! Ich musste von der Straße runter.

Ich nahm den Kopf nach vorne, richtete mich im Sitz auf, aber nach ein paar Sekunden schlossen sich meine Lider erneut. Dieses Mal verging mehr als ein Moment. Als ich die Augen wieder öffnete, befand ich mich auf der Gegenspur. Ich riss das Lenkrad herum, obwohl kein Auto aus dieser Richtung kam. Ich bremste, der Wagen drehte sich und den Rest bekam ich nicht mehr mit.
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Er sagte nichts. Er bewegte sich nicht. Wartete er darauf, dass ich weitersprach? Aber was sollte ich sagen? Reichten diese Worte nicht, um alles zu erklären? Meine Zurückhaltung, mein Verhalten nach unserem Kuss. Dafür reichten die Worte aus, ja. Nicht jedoch dafür, dass ich mit ihm geschlafen hatte. Dass ich es doch zugelassen hatte.

Nachdem er mir erzählt hatte, dass seine Ex-Freundin ihn betrogen hatte, hätte ich es ihm sagen müssen. Ich hätte es ihm von Anfang an sagen müssen. Aber was hätte es genützt?

Er setzte sich in Bewegung, seine Schritte führten ihn von mir weg zurück zum Haus. Er öffnete die Terrassentür und endlich erwachte ich aus meiner Starre. Es gab hunderte Worte, tausende, vielleicht Millionen, mit denen ich erklären konnte, was hier geschehen war.

Ja, er hätte sie vorher hören müssen, aber es war noch nicht zu spät.

Ich sprang auf, kam mit der Decke um meinen Körper gewickelt jedoch nur langsam vorwärts. Als ich das Schlafzimmer erreichte, stieg er in seine Hose.

Ich stellte mich in den Türrahmen, atemlos, obwohl der kurze Sprint mir kaum Energie abverlangt hatte.

Er sah nicht auf.

„Lenn …“

Er griff nach seinem T-Shirt, zog es über den Kopf.

„Lenn, bitte, ich kann es erklären.“ Ich hatte falsch angefangen, warum hatte ich ihn nicht zuerst gebeten, mir zuzuhören? Warum hatte ich nicht damit angefangen, dass Till und ich seit Jahren kein Paar mehr waren? Zumindest nicht wirklich. Das Einzige, das uns noch miteinander verband, war unsere Vergangenheit, auch wenn mir das erst in den letzten Stunden bewusst geworden war. Till wollte nichts tun, um unsere Ehe zu retten. Vielleicht hatte er schon viel länger erkannt, dass es nichts zu retten gab.

Lenn steckte die Arme durch die Ärmel und kam schnellen Schrittes auf mich zu. Nicht auf mich, auf die Tür. Er wollte weg. Er drängte sich an mir vorbei, ohne mich dabei anzusehen.

Ich sah ihm hinterher, unfähig mich zu regen. Er hatte jedes Recht, so zu reagieren.

„Ich liebe ihn nicht mehr, verdammt.“ Die Worte auszusprechen, war leicht. Dabei hatte ich sie noch nicht einmal gedacht. Sie entsprachen auch nur zu einem Teil der Wahrheit. Richtig war, dass ich Till nicht mehr so liebte, wie ich es bei unserer Hochzeit getan hatte. Aber ich würde ihn für immer in meinem Herzen tragen. Er würde immer wichtig sein. Auf diese Art würde ich ihn immer lieben.

Lenn drehte sich zu mir und kam dann zwei Schritte auf mich zu. Seine Gesichtszüge waren verhärtet, seine Stirn in tiefe Falten gelegt. Seine Stimme klang gepresst. „Weiß er das auch?“

Ich schluckte. Eine lange Erklärung durchflog meinen Kopf, aber sie änderte nichts an der Tatsache, die diese Frage beantwortete. Ich schüttelte den Kopf.

Er schnaubte, wandte sich zurück zur Tür und hob seine Schuhe vom Boden.

Jetzt wollte die Erklärung doch gesagt werden. „Ich weiß nicht, ob er es weiß. Wir haben dieses Haus hier gebucht, weil wir reden wollten. Über uns, über alles. Aber …“

Wieder wandte er sich um. Seine Stimme schwoll mit jedem Wort an. „Ihr wolltet eure Ehe retten.“

„Nein!“ Auch ich sprach laut. Vielleicht, weil ich ihn übertönen wollte, vielleicht, weil mir erst in diesem Moment wirklich bewusst wurde, dass ich schon viel früher hätte erkennen müssen, dass es nichts mehr zu retten gab. Etwas leiser fügte ich hinzu: „Da gibt es nichts mehr zu retten.“

Er schüttelte den Kopf, sagte jedoch nichts mehr. Sekunden später hatte er die Haustür hinter sich zugeschlagen und war verschwunden.

Die Tränen kamen langsam zurück. Irgendwann sank ich auf dem Boden zusammen und blieb dort zusammengekauert sitzen. Wie lange wusste ich nicht, aber es spielte auch keine Rolle. Ich hatte meine Chance verspielt. Ich war nicht ehrlich zu Lenn gewesen. Vielleicht hätte er es verstanden. Vielleicht hätten wir einfach gewartet. Vielleicht … vielleicht … vielleicht …
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Es dauerte ein paar Stunden, aber irgendwann beruhigte ich mich und fand zurück zu mir selbst. Es brachte nichts, hier herumzuheulen. Hatte ich mich in der letzten Nacht nicht für Lenn entschieden?

Als wir uns auf dem Felsen geküsst hatten, mochte ich unsicher gewesen sein. Aber gestern Abend hatte ich mir eingestanden, dass es keine Zukunft für Till und mich gab. Sicher sah er das genauso. Hätte er anderenfalls nicht um uns gekämpft?

Und wenn er es getan hätte? Hätte das dann alles verändert? Warum sollte ich unserer Liebe dann eine Chance geben, wenn er es tun wollte? Ging es nicht vor allem um mich und mein Leben? Warum sollte ich für etwas kämpfen, das sich nie so gut angefühlt hatte wie das, was ich in den letzten Tagen mit Lenn erlebt hatte?

Ich liebte Till, ja, aber ich hatte mich nie auf die gleiche Weise zu ihm hingezogen gefühlt wie zu Lenn. Nie hatte er diese Schwingung in mir ausgelöst, diese Wärme in mir erzeugt.

Ich stand auf, duschte und zog mich an.

Ich würde um Lenn kämpfen. Vielleicht würde er warten. Vielleicht würde er mir verzeihen. Vielleicht gab er uns eine Chance.

Nach einem Kaffee und einem kleinen Frühstück, für das es längst zu spät war, ging es mir besser. Zuversicht keimte in mir auf. Ich würde ihn dazu bringen, mir zuzuhören. Ich würde ihm erklären, dass ich nicht hatte gefährden wollen, was wir hatten, indem ich ihm die Wahrheit sagte. Ich würde ihm erklären, dass ich selbst dieser Welt hatte entfliehen wollen.

Und ich würde mich dafür entschuldigen, dass ich es ihm nicht früher gesagt hatte. Das würde ich zuerst tun. Er hatte ein Recht darauf, wütend zu sein. Ich wäre es auch. Er wusste nicht, wie es um Till und mich stand. Für ihn war ich eine Frau, die ihren Mann betrog und dabei mit den Gefühlen eines anderen Mannes spielte. Eines Mannes, der selbst auf diese Art betrogen worden war.

Würden Lenns Gefühle stark genug sein, um mir zu verzeihen?

Es brachte nichts, länger hier herumzusitzen. Ich musste zu ihm. Ich musste mit ihm reden. Mein Blick fiel auf die Arbeitsfläche, auf die ich am Tag zuvor Lenns Sonnenbrille gelegt hatte, die Elli mir mitgegeben hatte.

Ich griff sie, trank ein Glas Wasser, zog meine Schuhe an und trat aus dem Haus. Die Sonne hatte ihren Zenit vor Stunden überschritten, strahlte aber noch immer hell vom blauen Himmel. Ich erreichte den Zaun des Grundstücks, atmete tief durch und ging langsam in Richtung von Lenns Haus.

Ein Auto fuhr die unbefestigte Straße herauf. Etwas zu schnell, wie ich fand. Es stoppte vor meinem Haus und Sekunden später sprang eine Frau heraus. Ich erkannte sie nicht sofort. Erst als sie meinen Namen rief und hektisch winkend erklärte, dass sie meine Vermieterin sei, brachte ich sie mit dem Foto in Verbindung, das ich auf ihrer Homepage gesehen hatte.

Ich blieb stehen und wartete, bis sie mich erreicht hatte. „Hallo. Ist alles okay?“

Sie schüttelte mit dem Kopf und ich runzelte die Stirn. „Was ist los?“

Sie straffte die Schultern. „Ihr Bruder hat mich gerade angerufen.“ Ihre Stimme war sanft. Ganz anders als der Ruf, mit dem sie noch vor Sekunden meine Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte.

Ich runzelte wieder die Stirn und spürte gleichzeitig, wie etwas in mir aufstieg. Angst. „Was ist passiert?“

„Ihr Mann, er hatte einen Unfall.“

Ich bin sicher, alle Farbe verschwand aus meinem Gesicht, denn mein Kopf fühlte sich plötzlich leer und leicht an. So als wäre alles Blut aus ihm gewichen, damit ich die Gedanken, die auf ihre Worte folgten, nicht denken musste. Ich sagte nichts.

Sie legte eine Hand auf meinen Oberarm. Ihre Stimme klang durch eine dicke Schicht Watte in meinen Kopf. „Er ist schwer verletzt und wird gerade operiert. Ihr Bruder wollte, dass Sie ihn anrufen.“

Ich schwieg, zu geschockt, um etwas zu sagen.

„Er konnte Sie nicht erreichen.“ Ihre Hand strich über meinen Arm.

Ich nickte nur, sagte „Danke“, und ging an ihr vorbei. Zurück zum Haus. Ich hatte längst vergessen, auf welchem Weg sie mich aufgehalten hatte. Was war so wichtig gewesen, dass ich mein Telefon nicht kontrolliert hatte?

Die Vermieterin blieb stehen und Sekunden später durchwühlte ich einhändig meinen Koffer nach meinem Handy. In der anderen Hand hielt ich noch immer Lenns Sonnenbrille. Das Telefon war eingeschaltet, der Akku fast leer. Ich hatte es erst gestern geladen.

Darauf erschienen dutzende Anrufe und Nachrichten, die ich nicht bemerkt hatte. Von Jordi, von Ewa, von meinen Eltern, von meinen Schwiegereltern, von unbekannten Nummern.

Ich warf die Sonnenbrille in den Koffer und wählte die Nummer von Ewa.

Sie nahm sofort ab. Hatte es überhaupt geklingelt? „Verdammt, Isy, wo steckst du nur?“

„Ich … ich habe mein Telefon auf lautlos gestellt.“ Nur langsam konnte ich die Worte aneinanderreihen, doch als der erste Satz ausgesprochen war, folgten die Fragen fast automatisch. Gleichzeitig öffnete ich Schubfächer und Schranktüren und schmiss meine Sachen in den Koffer. „Was ist passiert? Wie geht es ihm? Wo ist er? Habt ihr schon mit ihm gesprochen?“

„Wir wissen nicht viel. Es sieht so aus, als hätte er auf der Straße die Kontrolle über das Auto verloren. Er ist mit der Beifahrerseite gegen einen Baum geknallt. Ein Graben hat den Sturz etwas abgemildert. Er liegt im Martin-Luther-Krankenhaus.“

Das beruhigte mich ein winziges bisschen. Ich sah unter das Bett und vergewisserte mich, dass sich auch in den restlichen Schränken keine Dinge von mir befanden. Dann stutzte ich. „Aber wie kann das sein? Welches Auto? Warum ist er in der Stadt?“

Sie antwortete nicht auf meine Fragen. „Er hat schwere Verletzungen, Isy, und sie haben ihn mit einem Hubschrauber ins Krankenhaus gebracht. Wir sind hier und warten darauf, dass er aus dem OP kommt. Dann wissen wir mehr.“

Ich ging ins Bad, warf meine Waschutensilien und Handtücher zu den restlichen Sachen in den Koffer. Ich würde ihn nicht verschließen können, aber was machte das schon?

„Isy?“

Ich verließ das Bad, hielt im Wohnzimmer Ausschau nach Büchern, Klamotten und Kopfhörern und stopfte, was ich fand, in die Tasche.

Die Vermieterin stand in der Haustür, die ich nicht hinter mir geschlossen hatte. Es schien, als wüsste sie nicht, was sie tun sollte.

Mein Autopilot sagte zu Ewa: „Warte kurz“, und bat die Vermieterin dann darum, sich um das Essen im Kühlschrank zu kümmern.

Sie nickte mitfühlend und fragte, ob sie noch etwas anderes für mich tun könnte.

Mein Autopilot erklärte ihr, dass ich vermutlich ein paar Dinge vergessen hatte, und fragte sie, ob sie diese Dinge hinter mir herschicken könnte.

Sie versicherte mir, dass sie das tun würde.

Ich griff meinen Koffer und meinen Rucksack, der neben der Tür stand, und verließ das Haus. Vor meinem Auto stellte ich alles auf den Boden, kramte nach meinem Schlüssel im oberen Fach des Rucksacks und entriegelte den Wagen.

Erst als ich alles im Kofferraum verstaut hatte, meldete sich Ewas Stimme wieder. Mein Autopilot hatte sie vergessen, obwohl ich das Telefon weiter am Ohr gehalten hatte.

„Was machst du, Isy?“

„Ich steige ins Auto.“

„Was? Nein!“ Sie schrie und ich vermutete, dass sie damit böse Blicke auf sich zog. Etwas leiser fügte sie hinzu: „Du kannst jetzt unmöglich allein Auto fahren. Nimm ein Taxi oder … oder …“

„Oder was?“ Es gab keine andere Lösung.

„Isy, bitte.“ Ihre Stimme war nun tränenerstickt.

Ich startete den Motor. „Ich bin in zwei Stunden da.“ Mit diesen Worten beendete ich den Anruf, schloss das Handy an das Ladekabel an und aktivierte das Navigationssystem.

Dann fuhr ich die holprige Straße entlang. Zu schnell. Ich dachte an Ewa und der Autopilot drosselte das Tempo. Ich würde vorsichtig sein. Ich würde aufmerksam sein. Ich würde rechtzeitig ankommen, um Till zu sehen. Alles würde gut werden.
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Die Fahrt zum Krankenhaus flog an mir vorbei wie die Bäume am Straßenrand. Nur an einer Stelle meldete sich mein Bewusstsein. Etwa eine Stunde, nachdem ich losgefahren war, lagen auf der Landstraße einige Splitter von Autoteilen. Glas, Plastik, Metall. Sicher war es nur ein Zufall.

Ich vergaß die Bilder nach wenigen Sekunden und fuhr weiter, bis ich schließlich die Autobahn und die Stadt erreichte. Das Navigationssystem leitete mich um den Feierabendverkehr herum und irgendwann erreichte ich den Parkplatz des Krankenhauses.

Dort stieg ich jedoch nicht sofort aus. Ich lehnte mich zurück, schloss die Augen und ließ die Bilder in meinen Kopf strömen. Das Leben, das ich mit Till verbracht hatte. Er war drei Jahre älter als ich. Ein Jahr jünger als Jordi. Dennoch hatten sie dieselbe Klasse besucht. Till hatte mich auf dem Schulhof gegen andere Kinder verteidigt.

Er hatte Jordi dazu überredet, mich mitzunehmen, wenn sie um die Häuser gezogen waren. Von ihm hatte ich meinen ersten Kuss bekommen. Ich war dreizehn gewesen. Zwei Jahre später hatten wir uns wieder geküsst. Auf einer Party. Seitdem waren wir ein Paar. Ich hatte nie wirklich darüber nachgedacht, dass es anders hätte kommen können.

Ich hatte immer für ihn geschwärmt, war eifersüchtig gewesen, wenn ein anderes Mädchen an seinem Arm gehangen hatte. In meinen Schulheften hatte sein Name zwischen Herzen gestanden. Ich hatte die Buchstaben unserer Namen zusammengerechnet, um zu wissen, wie gut wir zusammenpassten. Mit Nachnamen 87%, ohne Nachnamen 94% und mit meinem verkürzten Vornamen und unseren Nachnamen waren es sogar 99% gewesen.

Dennoch hatte ich mich mit anderen Jungs getroffen. Ich war dem Rat gefolgt, den Hermine Granger Ginny Weasley gegeben hatte, damit Harry Potter aufmerksam auf sie wurde. Es hatte geklappt. Jedes Mal, wenn ich mit einem Jungen zu einem Treffen mit Jordi und Till gekommen war, hatte dieser ihn misstrauisch beäugt und mich auf diese Art angesehen, die mich abends hatte selig ins Bett fallen lassen.

Als wir zusammengekommen waren, war ich glücklich gewesen, weil ich ihn endlich hatte. Und ich hatte mir geschworen, ihn nie wieder loszulassen.

Noch vor wenigen Stunden hatte ich genau dies aber tun wollen. Freiwillig. Dass das Leben ihn mir einfach so entreißen könnte, fühlte sich trotzdem falsch an. So sollte es nicht sein. So würde es nicht sein.

Ich öffnete die Augen, bevor Lenn sich in mein Bewusstsein schieben konnte. Zusammen mit dem schlechten Gewissen, den ungesagten Worten und der Angst, alles verloren zu haben.

Die Notaufnahme war gefüllt mit Menschen, die kleinere Verletzungen oder blasse Gesichter trugen. Die Frau am Empfang schickte mich auf eine andere Station.

Auch dort waren viele fremde Menschen, die besorgt oder gelangweilt dreinblickten. Zwischen ihnen entdeckte ich meine Familie. Tills Eltern, meine Geschwister.

Ewa rannte auf mich zu und schlang die Arme um mich. Vielleicht, um mich zu trösten. Vielleicht war sie auch nur froh, dass ich die Fahrt hierher überlebt hatte. Wie ich das geschafft hatte, wusste ich selbst nicht. Ich hatte nicht geschlafen, schlingerte emotional am Abgrund und als ich auf meine Hände blickte, die sich zitternd auf Ewas Schultern legten, fragte ich mich, wie sie es geschafft hatten, das Lenkrad zu halten.

Aber vielleicht kam alles erst jetzt. So wie die Erschöpfung, die von mir Besitz ergriff, als Ewa sich von mir löste.

Ich wischte mir übers Gesicht, wusste nicht, wann die Tränen gekommen waren. „Wie geht es ihm?“

Alle standen nun um mich herum. Auch Jordi hatte mich umarmt. Tills Eltern sahen mich misstrauisch an. Oder waren sie zu sehr mit der Sorge um ihr einziges Kind beschäftigt, um in irgendeiner Form auf mich zu reagieren, und nur mein schlechtes Gewissen legte ihnen diesen Ausdruck ins Gesicht? Ich umarmte sie steif und Tills Mutter schluchzte auf. Unter normalen Umständen hätte ich nun mit ihr zusammen geweint, aber ich konnte es nicht. Die Umstände hatten sich geändert.

„Er sollte jeden Moment aus dem OP kommen.“ Jordi geleitete mich zu der Reihe Plastikstühle, auf der die vier zuvor gesessen hatten. Für einen Moment tauchte das Instagram-Bild von ihm und Till vor meinen Augen auf. Wie sie feierten und in die Kamera grinsten. Dieses Bild hatte mich so wütend gemacht, dass ich der Einladung von Max gefolgt war. Ich spürte in mich. Die Wut auf Till war verschwunden. Nun war ich wütend auf mich. Ich hätte nicht zu diesem Essen gehen dürfen.

Wir nahmen Platz.

„Was ist passiert? Warum seid ihr schon zurück?“

Jordi sah etwas betreten zu Tills Eltern, aber er kam um die Antwort herum, denn ein Arzt trat durch eine Tür und kam auf uns zu.

Tills Eltern sprangen auf. Der Rest von uns stellte sich zu ihnen.

Ich verstand nur einen Teil der Worte. Till war schwer verletzt. Einige Knochen waren gebrochen, Organe gequetscht, er hatte ein schweres Schädelhirntrauma und wir müssten die Nacht abwarten.

Hatte ich diesen Satz nicht schon unzählige Male in amerikanischen Serien gehört? Warum musste man eine Nacht abwarten? Sagte man das auch, wenn es sieben Uhr morgens war?

Er sagte, dass wir ihn getrennt sehen könnten. Nicht mehr als zwei Personen auf einmal. Alle sahen mich an, aber ich schüttelte den Kopf und blickte zu seinen Eltern. „Bitte, geht ihr zuerst.“

Sie runzelten zunächst die Stirn. Nach ein paar Sekunden lächelte Tills Mutter jedoch dankbar und etwas ängstlich.

Ewa, Jordi und ich setzten uns wieder. Ich lehnte meinen Kopf gegen die Schulter meines Bruders und spürte, wie sich Ewas Arme von der anderen Seite um mich schlangen.

Keiner sagte etwas. Ich hatte meine Fragen vergessen, nachdem der Arzt uns nicht hatte versichern können, dass Till wieder aufwachen würde. Alles war nun egal.

Wir verharrten auf den Stühlen, bis Tills Eltern in den Warteraum zurückkehrten. Tills Vater hielt seine Frau, die leise schluchzte. Auch ihm liefen Tränen über die Wangen.

Mein Herzschlag beschleunigte sich. Ich wollte da nicht rein. Ich wollte ihn nicht so sehen. Der starke Till. Mein Beschützer aus Kindertagen. Ich wollte ihn nicht schwach in einem Krankenhausbett liegen sehen.

Und doch würde ich aufstehen. Ich würde meine Füße voreinander setzen und durch diese Tür zu meinem Mann gehen.

In guten wie in schlechten Tagen. In Gesundheit und in Krankheit. Ich verspreche, dich zu lieben, bis dass der Tod uns scheidet.

Diese Worte hatten wir einander gesagt. Diese Dinge hatten wir einander versprochen und ich würde ihn nicht im Stich lassen, weil sich etwas verändert hatte. Er war noch immer der Mann, dem ich geschworen hatte, mein Leben lang für ihn da zu sein.

Ich stemmte die Füße in den Boden und erhob mich. Im gleichen Moment griff ich nach Jordis Hand und wandte meinen Blick zu ihm. Er erkannte das Flehen darin, stand auf und ging mit mir auf die Tür zu.

Ich presste Jordis Finger mit meinen. Den ganzen Weg über und auch noch, als wir an Tills Krankenbett traten. Verbände verdeckten den Großteil seiner Verletzungen. Aber er hatte Schürfwunden an Stirn und Wangen, Schläuche steckten in seinem Arm und seinem Gesicht und neben seinem Bett stand ein Monitor.

Ich strich mit den Fingern über seine Hand und schluchzte auf.

Jordi zog mich in seine Arme. Er bebte. Ich sah zu ihm auf. Tränen liefen über seine Wangen. Diesem großen, starken Mann mit seinem Vollbart flossen Tränen übers Gesicht.

Jordi und Till waren wie Brüder. Sie teilten alles miteinander. Den Sport, die Firma, den Freundeskreis und intensive Gespräche über das Leben und die Welt. Eigentlich waren sie mehr als Brüder. Die beiden verband so viel mehr als Jordi und mich oder Till und mich.

Ich schluckte bei diesem Gedanken.

Jordi schob mich auf einen Stuhl und setzte sich auf jenen daneben.

Für ein paar Minuten starrten wir auf Tills leblosen Körper.

Irgendwann hielt ich die Stille nicht mehr aus. „Was ist passiert?“

Er wandte den Blick nicht von Till ab. „Es ist meine Schuld.“ Es war nur ein Flüstern.

Ich runzelte die Stirn und scannte meinen Bruder auf Verletzungen. „Aber du warst doch gar nicht im Auto, oder?“

Er schüttelte den Kopf. „Ich hätte ihn nicht fahren lassen dürfen. Ich wusste, wie müde und erschöpft er war.“ Er schluchzte auf und sah mich noch immer nicht an. „Er hatte einen Jetlag, in der Nacht nicht geschlafen und wir hatten zwei anstrengende Wochen hinter uns. Aber ich konnte ihn nicht davon abhalten, zu fahren.“

Ein Funke Wut zündete in all der Leere. „Wo wollte er denn hin? Hör auf, in Rätseln zu sprechen.“

Nun sah er doch zu mir, senkte den Blick aber nach den ersten Worten. „Zu dir. Er wollte zu dir.“

Etwas Schweres und Spitzes durchbohrte mich. Ich sah wieder die Glas- und Plastiksplitter auf der Straße liegen.

„Wir … wir haben die Reise früher abgeschlossen, damit er die letzte Woche mit dir verbringen konnte. Er wollte das mit euch wieder hinbekommen. Er wollte dir zeigen, dass er für euch kämpfen wollte. Er hat endlich eingesehen, dass es so nicht weitergehen kann. Dass es so nicht laufen darf.“

Ich sackte wieder auf meinem Stuhl zusammen und wagte weder Jordi noch Till anzusehen.

„Er hat tagelang versucht, dich zu erreichen, aber du hast nicht auf seine Anrufe und Nachrichten reagiert.“

Ich hatte das Telefon ignoriert. Ich hatte es an den Strom angeschlossen, um es zu laden, aber ich hatte es nicht entsperrt, um die Nachrichten darauf zu lesen.

„Da dachte er, die einzige Möglichkeit wäre es, die Reise zu verkürzen und zu dir zu fahren.“

Die Wut war verschwunden. Till hatte zu mir fahren wollen, um unsere Ehe zu retten, obwohl es nichts zu retten gab. Oder hatte ich mich geirrt? Hatte ich ihn falsch eingeschätzt? Hatte ich zu früh aufgegeben? Aber was war mit Lenn? Ich spürte in mich, suchte nach Antworten und fand nichts als Leere.

„Ich muss hier raus.“ Meine Stimme war zerbrochen, genau wie alles andere in mir.

Jordi nickte und stand mit mir gemeinsam auf. Dabei fiel seine Hand, die ich bis vor einigen Sekunden noch immer fest gedrückt hatte, aus meiner heraus.

Im nächsten Moment sackten meine Beine unter meinem Körper zusammen. Jordi fing mich auf, zog mich zurück nach oben in eine feste Umarmung und sagte: „Es tut mir so leid, Isy. Ich hätte ihn nicht fahren lassen dürfen.“ Er schluchzte und ich vergrub mein Gesicht an seiner Brust.

Wir weinten beide, weil wir Angst um Till hatten und weil wir glaubten, dass wir seinen Unfall hätten verhindern können. Doch während Jordi keine Verantwortung trug, hätte ich ihn tatsächlich davon abhalten können, zu mir zu fahren.
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Wenn das Leben sich von einem Tag auf den anderen ändert, wenn etwas passiert, wodurch sich alles ändern muss, ist die größte Überraschung, dass es das nicht tut.

Während ich mich in den Tagen nach Tills Unfall dazu zwingen musste, die Wohnung für etwas anderes zu verlassen als den Weg ins Krankenhaus, trafen auf meinem Telefon die ersten Nachrichten über Lehrerkonferenzen und mögliche Klassenverteilungen ein.

Freunde, die ich nicht informiert hatte, riefen an, weil sie sich auf einen Kaffee treffen wollten, und ich erhielt einen Strafzettel, weil ich mein Auto im Halteverbot vor einem Schokoladen-Geschäft geparkt hatte.

Ich wusste, dass es dumm war. Till würde die Schokolade nicht essen können, wenn ich sie ihm mitbrachte. Aber es war seine Lieblingsschokolade und irgendwie erschien es mir richtig, sie zu kaufen.

Er hatte die Nacht überstanden. Auch die drei darauffolgenden. Der Arzt meinte, das sei ein gutes Zeichen, aber ich sah die Sorge in seinem Blick wachsen. Mit jedem Tag, den Till nicht aufwachte, wurde sie ein bisschen größer.

Ich spürte sie in mir selbst Ausmaße annehmen, denen ich mich nicht stellen konnte. Was, wenn wir nie die Chance bekommen würden, miteinander zu sprechen? Was, wenn es das gewesen war? Es war egoistisch, so zu denken. Till hätte seinen Frieden gefunden. Die Einzige, die mit Schuldgefühlen und dem fehlenden Abschluss zurückbleiben würde, wäre ich.

Aber verdienten wir nicht ein gutes Ende?

Jedes Mal, wenn ich an seinem Bett saß, über seine Finger strich und die matte Haut in seinem Gesicht betrachtete, wünschte ich mir, dass es anders gekommen wäre. Ich hätte ihn anrufen müssen, seine Anrufe beantworten. Dann wäre er nicht gekommen.

Ich seufzte, lehnte mich in dem Krankenhausstuhl zurück und schüttelte den Kopf. So ein Unsinn. Ich verging in Selbstmitleid, weil ich der Angst, er könnte sterben, nicht gewachsen war.

Hinter mir öffnete sich die Tür. Ich sah mich nicht um. Ich wusste, dass es Ewa war, die mich abholen würde, so wie wir es besprochen hatten. Sie hatte schon nach der ersten Nacht, in der wir im Krankenhaus ausgeharrt hatten, obwohl die Schwestern das nicht gern gesehen hatten, darauf bestanden, für ein paar Tage bei mir zu bleiben.

Ich hatte abgelehnt. Ich schätzte ihre Geste, aber ich musste allein sein. Allerdings hatte sich herausgestellt, dass Alleinsein mir nicht guttat.

Sie trat zu mir und umarmte mich. „Hey.“ Ihre Stimme war ruhig und traurig und erweckte sofort Widerstand in mir. Ich verdiente ihr Mitgefühl nicht.

„Wie geht es dir?“

Ich zuckte mit den Schultern und erhob mich. „Lass uns gehen.“ Meine Beine waren steif. Ich hatte seit Stunden regungslos hier gesessen.

Sie richtete ihren Blick auf Till, unterdrückte ein Schluchzen und strich ihm über die Hand. Genauso, wie ich es immer tat. Aber in ihrer Berührung schien so viel mehr Gefühl zu stecken. Ich wandte mich ab.

Ewa folgte mir zur Tür, als ich diese öffnete. Wir schwiegen, als wir den Krankenhausflur entlanggingen, den Schwestern zum Abschied zunickten und den Aufzug ins Erdgeschoss nahmen.

Erst im Auto atmete Ewa tief durch und sah mich an: „Du musst etwas essen.“

Ich rollte mit den Augen. „Du klingst wie Mama.“

Sie verzog das Gesicht.

„Mama wollte, dass du darauf achtest, dass ich nicht verhungere, richtig?“

Sie nickte und presste die Lippen aufeinander.

„Ich esse, okay?“

„Gut. Dann können wir das ja jetzt zusammen machen. Möchtest du zu Hause kochen oder gehen wir in ein Restaurant?“
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Ich wollte nicht in ein Restaurant, aber ich wollte auch nicht, dass Ewa mit zu mir kam. Bevor ich es hätte verhindern können, hätte sie sich im Gästezimmer einquartiert.

Sie schlief regelmäßig dort, wenn wir den Abend zusammen verbrachten, und sie nicht durch die halbe Stadt allein nach Hause fahren wollte. Sie hatte sogar ihre eigene Zahnbürste in unserem Badezimmer, einen Schlafanzug und frische Klamotten in einem Fach in meinem Schrank.

Aber heute wollte ich allein sein, wenn ich die Wohnung betrat. Sie roch noch immer nach Till und mir. Ich wollte nicht, dass sich das änderte. Ich wollte nicht, dass sich dort irgendetwas änderte.

Ich lenkte den Wagen zu einem kleinen italienischen Restaurant, das mir eine Kollegin empfohlen hatte. Ich wollte nirgendwohin, wo man mich nach Till fragen oder wo Erinnerungen an ihn hochkommen würden.

Als wir am Tisch saßen und bestellt hatten, räusperte sich Ewa. „Du hast auf der ganzen Fahrt nicht ein Wort gesagt.“

Ich verschränkte die Arme vor der Brust, als könnte mich das vor ihren Fragen schützen. „Das stimmt nicht. Ich habe gesagt, dass wir hierher fahren würden.“

Jetzt rollte sie mit den Augen. Wir hatten es beide von meiner Mutter geerbt. Einer meiner Mundwinkel zog nach oben.

„Was ist?“

„Du hörst dich nicht nur an wie Mama. Du siehst auch aus wie sie.“

Sie lehnte sich nach vorne. „Bitte sag mir, wie es dir geht, Isy.“

Meine Mundwinkel senkten sich. Ich erwiderte nichts.

„Du kannst das nicht mit dir allein ausmachen.“ Sie stand von ihrem Platz auf und rückte auf die Bank neben mich. „Ich weiß, ihr hattet Probleme und vermutlich macht es das noch schwerer, aber …“

„Du weißt gar nichts.“ Ich zischte sie an, sammelte mich wieder, weil sie diesen Ton nicht verdient hatte, und sprach ruhiger weiter. „Entschuldige. Ich weiß, du möchtest mir helfen, aber das ist nicht so leicht. Du weißt, wie es zwischen Till und mir aussah, bevor ich weggefahren bin. Und …“ Ich zögerte, haderte mit meinen Gedanken. Fast hätte ich ihr von Lenn erzählt, aber dann tat ich es nicht. Ich konnte es einfach nicht. „Und vielleicht brauche ich jetzt einfach nur Zeit für mich. Ich will nicht reden, denn ich weiß selbst nicht, was in meinem Kopf los ist.“

„Vielleicht würde das Reden aber helfen, Klarheit dort oben zu schaffen.“ Sie tippte sich gegen die Schläfe.

Wahrscheinlich hatte sie damit recht, aber ich würde meine Gedanken und Gefühle mit niemandem teilen. Ich konnte es nicht. Niemand würde es verstehen. Ich verstand es ja selbst nicht mehr. Ich versuchte mich an einem verständnisvollen Lächeln. „Bitte, Ewa, gib mir Zeit, okay? Jetzt gerade brauche ich das alles nicht. Ich brauche Zeit, um einen Weg zu finden … ich weiß nicht … um …“ Klarzukommen war das Wort, das hätte folgen sollen. Aber wie sollte ich jemals damit klarkommen?

Sie hielt meinen Blick ein paar Sekunden fest, lächelte dann aber selbst zaghaft. „Also gut. Ich vertraue darauf, dass du das Richtige für dich tust. Aber können wir uns zumindest einmal am Tag sehen, damit ich sichergehen kann, dass es dir halbwegs gut geht? Vielleicht zum Abendessen, damit ich gleich sichergehen kann, dass du nicht ohne Nahrung ins Bett gehst.“

Ich atmete langsam aus, nickte dann aber. Vielleicht würde mir diese Konstante guttun.

Die Kellnerin kam und brachte unsere Getränke.

Als sie wieder gegangen war, sagte ich: „Könntest du jetzt wieder auf die andere Seite des Tisches gehen? Du trägst sogar dasselbe Parfüm wie Mama.“

Ihre Augen weiteten sich und sie zog die Unterlippe nach oben. „Nur weil ich letzte Nacht bei ihnen geschlafen habe.“

Ich schaffte ein Grinsen, wie jedes Mal, wenn ich sie aus der Reserve gelockt hatte. „Los, rüber mit dir.“

Den restlichen Abend verbrachten wir mit Smalltalk über die Tischdecken, das Essen und ein paar der anderen Gäste. Es tat gut, für eine Weile aus der anderen Welt zu fliehen und vielleicht hatte Ewa recht und es war das Beste, wenn wir dies an jedem Abend wiederholten.

In den letzten Tagen war ich nach den Stunden im Krankenhaus direkt nach Hause gefahren. Ich konnte nicht sagen, was schlimmer war. Die leere Wohnung oder Tills lebloser Körper im sterilen Krankenhausbett? Beides zeugte davon, dass etwas Schreckliches passiert war. Aber die leere Wohnung vermittelte mir das Gefühl, wie es sein würde, wenn er tatsächlich nicht mehr da wäre. Im Krankenhaus lag er vor mir. Er atmete selbstständig, ich konnte seinen Puls am Handgelenk fühlen und über seine Haut streichen. Ich konnte sicher sein, dass er lebte.

Zu Hause fand ich nur Stille und all die Dinge, die mich an ihn denken ließen. Seine Klamotten, seine Lieblingstasse und die wenigen Fotos, die in der Küche über dem Tisch hingen. Eines zeigte uns bei unserer Hochzeit mit unseren Eltern. Auf dem anderen waren Jordi, Till, Ewa und ich zu sehen. Das Bild war etwa vier Jahre alt. Wir lachten in die Kamera. Unsere Gesichter waren durch ein Blitzlicht erhellt, unsere Augen spiegelten das Licht. Hinter uns lag ein Strand, die Sonne ging unter.

Wir waren für ein Wochenende ans Meer gefahren. Längere Urlaube hatten Till und ich kaum miteinander verbracht. Immer hatte die Firma im Vordergrund gestanden. Immer hatte es einen wichtigen Kunden gegeben, der nicht warten konnte. Nie hatte sich Jordi allein um alles kümmern können. Auf drei weiteren Bildern waren Ewa und ich, Jordi und Till oder Jordi mit Ewa und mir zu sehen.

Irgendwie war es bezeichnend, dass kein Bild von Till und mir allein zwischen den anderen hing.

Vor ein paar Tagen hatte Jordi die Sachen aus Tills Auto gebracht. Er hatte sie für mich abgeholt.

Aber ich wollte sie nicht. Der Koffer mit den Sachen der Reise, die zu all dem geführt hatte. Sein Handy, seine Brieftasche. All die Dinge, die er jetzt bei sich tragen sollte.

Sie waren Zeugnis dessen, was passiert war, auch wenn sie keine Spuren des Unfalls aufwiesen. Sie waren bei ihm gewesen, als er die Kontrolle über den Wagen verloren hatte.

Warum nur hatte ich mein Telefon nicht beachtet?

Noch etwas hatte sich verändert. Lenns Sonnenbrille lag auf meinem Schreibtisch. Sie hatte den vollgestopften Koffer überlebt. Zunächst hatte ich sie ignorieren wollen, aber ich schaffte es nicht. Es war seltsam, aber weil ich etwas von ihm so präsent in mein tägliches Blickfeld gelegt hatte, fiel es mir leichter, nicht an ihn zu denken. Ihn weniger zu vermissen. Denn trotz allem fehlte er mir. Ich wusste, dass es falsch war. Ich sollte mich auf Till konzentrieren. Aber die Zeit mit Lenn war zu intensiv gewesen, mein Verhalten zu unaufrichtig. Ja, ich vermisste ihn, aber ich durfte mich diesem Gefühl erst dann stellen, wenn Till aufwachte. Wenn er wieder gesund war. Jetzt durfte ich mich den Gedanken an Lenn nicht hingeben. Es war einfach nicht richtig.
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Du scheinst ordentlich Werbung für uns gemacht zu haben, Is.“

„Was meinst du?“ Ich lief auf das Tor der Schule zu. In zehn Minuten würde ich mit einigen Kollegen zusammensitzen, um über das kommende Schuljahr zu sprechen. Schon wieder.

„Wo bist du?“

„In der Schule. Also, fast. Ich habe nicht viel Zeit. Könntest du mir erklären, was du meinst?“ Vor der ersten Sitzung hatte ich mich gesträubt. Ich war nur hingegangen, weil ich sonst hätte erklären müssen, was passiert war. Aber nach der ersten Stunde hatte ich gemerkt, dass es mir guttat, andere Menschen zu sehen, mich auf etwas anderes konzentrieren zu können.

Das hier war nicht nur ein Job. Die Kinder brauchten mich. Und anders als bei Till konnte ich für sie wirklich etwas tun.

„In dem Ferienort. Gerade hat mich ein Max Singer angerufen und gefragt, ob wir auch Schulen betreuen.“

Ich stoppte so abrupt, dass ich fast stolperte. „Was?“ Meine Stimme klang dünn und schwach.

„Max Singer. Er ist Innenarchitekt und berät die Schulbauer kostenlos. Kennst du ihn?“

Ich nickte.

„Is?“

„Ähm, ja. Ja, ich kenne ihn. Er ist wahnsinnig talentiert.“ Max’ Bild drang in meinen Kopf und verwandelte sich viel zu schnell in das von Lenn. Obwohl ich es seit zwei Wochen verdrängte, war es vertraut und ich wollte danach greifen. Ich schluckte. Es war falsch.

„Ja, das scheint mir auch so. Ich hab mir seine Website angesehen.“

„Warum erzählst du mir das?“ Meine Stimme gewann an Kraft. Ich wurde wütend, weil ich diese Wendung der Ereignisse nicht wollte. Jordi war der Einzige, an dem ich die Aggression auslassen konnte.

„Hey, immer mit der Ruhe.“

Ich atmete tief durch. „Ich bin in Eile, Jordi, komm zum Punkt.“

„Ich wollte mich einfach nur bei dir bedanken.“

Ich dachte an die wenigen Worte, die ich genutzt hatte, um Max und Lenn zu erklären, warum ich etwas von Heizsystemen verstand. Auch da hatte ich nicht die ganze Wahrheit gesagt, denn die Firma gehörte nicht nur Jordi, sondern ihm und Till.

„Bist du noch dran?“

„Ja, bin ich. Hör zu, das ist doch selbstverständlich. Ich muss jetzt aber wirklich los. Wir telefonieren später, ja?“

„Warte, eine Sache noch.“

„Was denn?“ Wieder klang ich zu genervt.

„Er kommt in die Stadt und will sich mit uns treffen.“ Jordi ging nicht auf meinen Tonfall ein.

Mein Herz raste und ich stellte Jordi eine banale Frage, um mich zu beruhigen. „Müsste bei diesem Treffen nicht der Architekt dabei sein?“

„Mit dem treffen wir uns später. Er steckt wohl noch in einem anderen Projekt fest. Herr Singer wollte uns erst einmal kennenlernen und ein paar Fragen vorab klären. Er springt quasi ein.“

„Aha, und was habe ich damit zu tun?“

„Ich dachte, du könntest bei dem Treffen dabei sein.“

„Was?“ Ich klang hysterisch, atmete ein und aus und sagte etwas ruhiger: „Bitte, das ist wirklich der falsche Zeitpunkt, um mich wieder in die Firma zu holen.“

Er lachte auf. „Glaub mir, ich weiß schon lange, dass dieser Zug abgefahren ist. Ich dachte nur, es wäre nett, und vielleicht habe ich es ihm auch schon vorgeschlagen.“

Nun konnte ich die Wut aufrichtig gegen Jordi richten. „Du hast was getan?“

„Hey, beruhige dich. Es ist doch nur ein kurzes Treffen. Morgen Nachmittag um drei. Es gibt Kuchen und Kaffee. Ich freue mich auf dich. Tschüss, Schwesterherz. Und danke.“ Er legte auf, nachdem er das Sprechtempo zuvor bei jedem Wort erhöht hatte.

Für einen Moment stand ich da, als wären meine Füße mit dem Boden zu einer Einheit verwachsen. Und damit auch mein gesamter Körper, irgendwie. Jordi hatte Max vorgeschlagen, dass ich an dem Treffen teilnehmen würde. Ich würde Max sehen, morgen Nachmittag.

Nicht zu dem Treffen zu gehen, stand nicht zur Debatte. Einerseits würde ich den Auftrag für meinen Bruder nicht gefährden wollen und andererseits wollte ich Max sehen. Ich spürte es tief in mir. Den Drang, in diese Welt zurückzukehren. Zurück zu dem Abend auf seiner Terrasse, dem Heimweg mit Lenn.

Hätte ich ihm schon zu diesem Zeitpunkt die Wahrheit gesagt. Hätte ich Till danach angerufen. Wir hätten alles am Telefon klären können. Persönlich miteinander zu sprechen hatte uns jahrelang nicht weitergebracht. Vielleicht hätten wir es geschafft, der Wahrheit ins Gesicht zu sehen, wenn wir das Gesicht des anderen nicht gesehen hätten.

Alles wäre anders gekommen. Till wäre nicht zum Ferienhaus gefahren. Lenn hätte die Wahrheit gewusst, bevor wir miteinander geschlafen hatten.

Ich wollte Max sehen, weil ich den Funken dieser anderen Realität zumindest einmal spüren wollte. Ich wollte in seinen Gesichtszügen nach Lenn suchen. Die Sonnenbrille machte ihren Job von Tag zu Tag schlechter. Lenn schob sich in meine Gedanken und ich fragte mich immer wieder, warum ich ihm nichts gesagt hatte. Die Wahrheit enthüllte sich, aber ich drückte sie zur Seite, weil ich mich schlecht dabei fühlte, sie mir einzugestehen.
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Das Treffen mit Max fand an einem Freitag statt. Ich hatte den Vormittag in der Schule verbracht, war mittags ins Krankenhaus zu Till gefahren und erreichte die Büroräume von Better Heat wenige Minuten vor drei Uhr. Ich hatte jede Gelegenheit für ein Gespräch vor der Besprechung vermeiden wollen, aber ich hatte die Rechnung ohne meinen Bruder gemacht.

Als ich das Büro betrat, empfing Jordi mich lächelnd und führte mich auf den Balkon, wo Max und Ewa auf uns warteten.

Ich sah sie verwundert an, aber natürlich war sie hier. Sie arbeitete bei Better Heat.

Max stand von seinem Stuhl auf und strahlte mich an. „Isy, es ist so schön, dich wiederzusehen.“ Er breitete die Arme aus und zog mich an sich.

Ewa und Jordi sahen sich stirnrunzelnd an und fragten sich sicher, wie ich in so kurzer Zeit eine Verbindung zu Max hatte aufbauen können, die diese Begrüßung erklärte.

Er schob mich von sich, musterte mich und sein Blick trübte sich etwas. Vermutlich sah er die Augenringe, meine blasse Haut und die sonstigen Spuren der vergangenen Wochen.

„Gut, dann sind wir wohl vollzählig.“ Ewa klatschte in die Hände.

„Moment, fehlt nicht noch jemand?“

Ewa, Jordi und ich sahen betreten zu Boden und Jordi sagte: „Mein Partner ist leider …“

Ich sah zu ihm. Er presste die Lippen aufeinander, sammelte sich dann aber. „Er hatte einen Unfall und kann heute nicht dabei sein.“

Max sah zu mir. „Dein Bruder hatte einen Unfall.“ Verständnis trat in seinen Blick, während ich irritiert versuchte, seine Worte zu verstehen.

„Nein, nein, mein Bruder …“ Ich deutete auf Jordi. „Jordan ist mein Bruder.“

„Oh.“ Er sah zwischen uns hin und her. „Ich … entschuldige … ich dachte wegen des gleichen Nachnamens.“

Ich schluckte und schüttelte den Kopf. Lenn hatte ihm nichts gesagt.

Ewa rettete mich. „Ich denke, wir sollten anfangen. Wir haben einiges zu besprechen, richtig?“ Sie lächelte Max gewinnend an und ich war beeindruckt davon, wie professionell meine kleine Schwester die Situation meisterte. Es war Jahre her, dass ich sie bei der Arbeit erlebt hatte. Damals hatte sie während des Studiums nur ein paar Stunden hier gearbeitet. „Ich bin übrigens die Schwester der beiden. Du hast es hier also mit einer echten Familienbande zu tun.“

Es überraschte mich nicht, dass sie Max duzte, vermutlich hatte er es ihr im ersten Satz angeboten.

Max musterte mich noch einen Augenblick, lächelte dann aber Ewa an und nickte. „Das ist eine gute Idee. Wie ihr wisst, bin ich nur hier, um ein paar grundlegende Fragen zu klären und in Erfahrung zu bringen, ob ihr uns helfen könnt. Denn, eines muss ich direkt vorwegschicken, wir haben nicht viel Geld.“

Jordi nickte. „Wir werden sehen, was möglich ist.“

In den ersten zwanzig Minuten des Gespräches fragte ich mich, was ich hier zu tun hatte. Ich war zu lange kein Teil des Unternehmens mehr, um fundamentale Fragen zu beantworten.

Vielleicht hatte Jordi gedacht, er würde einen Eisbrecher brauchen, obwohl sein Charme meinen um Längen schlug und jenem von Max kaum nachstand. Entsprechend verstanden die beiden sich auch. Und Ewa mischte munter mit, hatte Daten und Grafiken zur Hand und sprach einige Ideen an, die Jordi nicht erwähnte.

Ich beobachtete den Wortwechsel der drei interessiert, konnte mich aber erst einbringen, als Jordi mich nach den Heizgegebenheiten in meiner Schule fragte. Ich erzählte, welche Schwierigkeiten das System im letzten Winter mit sich gebracht hatte und wie wir damit umgegangen waren.

In der folgenden Stunde fühlte ich mich fast wieder wie ein Teil des Teams. Ich verwies auf andere Projekte, die wir während meiner Zeit hier betreut und beraten hatten, und verfolgte gespannt Jordis Ausführungen zu aktuelleren Kundenaufträgen.

Irgendwann hatten wir die wichtigsten Dinge besprochen und das Gespräch driftete mehr und mehr ab. Max erzählte von dem Brand und dass inzwischen klar war, dass eine defekte Leitung dafür verantwortlich gewesen war.

Jordi erkundigte sich nach Max’ Werdegang und bat ihn um Tipps, um die Büroräume ansprechender zu gestalten. Better Heat war in den ersten Jahren schnell gewachsen und auch jetzt ließen die Aufträge nur wenig Zeit, damit sich Jordi, Till und Ewa mit der Inneneinrichtung der Räume befassen konnten.

Max hatte sofort einige Ideen.

Die drei verstanden sich gut und das erste Mal, seitdem ich von Tills Unfall erfahren hatte, konnte ich mich für einen Augenblick fallen lassen. Auch Jordi und Ewa schienen von der Leichtigkeit des Moments ergriffen.

Bis er vorbei war.

Nach zwei Stunden standen wir am Empfang und verabschiedeten uns. Am liebsten wäre ich aus dem Gebäude gerannt, aber ich wollte Max nicht einfach so stehen lassen. Ewa und Jordi würden im Büro bleiben, um weiterzuarbeiten. Sobald wir die Tür zum Büro hinter uns schlossen, würde ich mit Max allein sein.

„Danke, dass du gekommen bist.“ Jordi umarmte mich.

„Wir sehen uns zum Essen.“ Ewa gab mir einen Kuss auf die Wange.

„Es hat mich wirklich gefreut, euch kennenzulernen. Ich hoffe, dass wir bald zusammenarbeiten können. Wenn auch nur indirekt.“

„Ja, das wäre großartig.“ Jordi reichte Max die Hand, der sie fest schüttelte.

Und dann verließen Max und ich das Büro, stiegen die Treppe hinab und standen im Freien.

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich hätte etwas Small-Talk über das vergangene Gespräch beginnen können, aber ich war zu müde für solche Ablenkungsmanöver. „Hör zu, Max …“

Er sprach im selben Moment. „Es geht mich nichts an, Isy.“ Sein Blick war aufrichtig, genau wie sein Lächeln.

„Er weiß es.“

Max nickte. „Das erklärt einiges.“

Ich runzelte die Stirn. Mein Herzschlag beschleunigte sich. Allein die Erwähnung von Lenn und die vage Vorstellung seines aktuellen Lebens brachten mich selbst in diesen Tagen aus dem Konzept.

Ich schüttelte den Kopf. Ich durfte das nicht zulassen. Alles, was jetzt zählte, war Till.

„Ist er schwer verletzt?“

Ich schluckte, versuchte, die Tränen zurückzuhalten, und nickte, weil ich nichts hätte sagen können, ohne aufzuschluchzen.

„Oh, Isy. Es tut mir so leid.“ Er zog mich in seine Arme und dann traf mich die Erkenntnis. Lenn hatte auf dieselbe Weise jemanden verloren. Jemanden, der ihn schon zuvor verlassen hatte.

Nun schluchzte ich doch auf. „Ich wollte das alles nicht.“

Er strich mir über den Rücken. „Ich weiß.“

Plötzlich wurde die Tür zum Bürogebäude aufgestoßen und Ewa rannte heraus. „Max, du hast …“

Ich trat einen Schritt zurück, wischte die Tränen von meinen Wangen und wich Ewas Blick aus.

„… deine Jacke vergessen.“

Er räusperte sich. „Danke.“

Ich spürte seine Hand auf meinem Arm und sah zu ihm auf. „Melde dich, wenn ich etwas tun kann, ja?“

Ich nickte, obwohl ich sein Angebot nicht annehmen würde.

Er verabschiedete sich noch einmal von Ewa und hielt ein vorbeifahrendes Taxi an.

Ewa wartete, bis er eingestiegen und der Wagen abgefahren war. Dann stiefelte sie zu mir. „So, und jetzt will ich wissen, was das war.“

Ich schüttelte nur den Kopf und trat einen Schritt in Richtung Straße. „Ich kann heute Abend nicht. Ich fahre ins Krankenhaus.“

„Isy.“ Sie lief mir hinterher. „Woher kennst du Max? Warum brichst du bei ihm in Tränen aus?“

Ich presste die Kiefer aufeinander und schüttelte den Kopf. Immer wieder.

„Jetzt erzähl mir nicht, dass du etwas mit ihm hast.“

Diese Vorstellung war so abwegig und gleichzeitig so nah an der Wahrheit, dass ich auflachen musste. „Nein, ich habe nichts mit Max. Er ist …“ Der Vater eines Freundes, hatte ich sagen wollen, aber das hätte ihre Aufmerksamkeit nur in die richtige Richtung gelenkt. „… nur ein Freund.“

„Ein ziemlich guter Freund.“

Ich zuckte mit den Schultern. „Vielleicht.“

„Ist er dieser Nachbar?“

Ich schüttelte den Kopf.

„Isy, was ist nur los mit dir?“

„Mein Mann liegt im Krankenhaus. Das ist los. Und ich brauche Zeit, um damit klarzukommen. Die Schule fängt bald wieder an. Ich muss Unterricht vorbereiten und Termine für Fortbildungen wahrnehmen, verdammt. Es ist genug los in meinem Leben, ohne dass du da irgendetwas reininterpretieren musst.“

Sie war nicht überzeugt. „Er wusste nicht, dass du verheiratet bist, oder?“

Ich stöhnte auf. „Ewa, lass es.“

„Nein, ich lasse es nicht. Irgendetwas ist in deinem Eremiten-Urlaub passiert. Du hast dich nicht bei mir gemeldet, kaum auf meine Nachrichten reagiert.“

„Ich brauchte Ruhe. Ich musste nachdenken.“

„Mhm.“

Wir starrten einander an. Ewa kannte mich zu gut. Sie wusste, wann ich ihr etwas verschwieg. Aber ich konnte nicht darüber reden. „Ich muss jetzt los.“

„Isabella.“

„Es gibt nichts zu besprechen, Ewa. Ich fahre jetzt zu meinem Mann.“ Ich betonte die letzten beiden Worte, als könnten diese irgendetwas daran ändern, dass ich ihn noch vor zwei Wochen hatte verlassen wollen. Dass ich keine Ahnung hatte, ob ich dies nicht immer noch wollte.

Ich sah die Wut in ihren Augen, aber sie sagte nichts weiter und ich ging den Rest des Weges bis zu meinem Auto, ohne mich noch einmal umzudrehen. Sollte sie doch denken und vermuten, was sie wollte. Auch ohne Ewas Vorwürfe war ich mir meiner Schuld bewusst. Die Sache mit Lenn war vorbei. Warum sollte ich ein einziges Wort darüber verlieren?
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Zwei Tage nach der Besprechung mit Max bei Better Heat verließ ich das Krankenhaus an einem regnerischen Abend. Es war warm, aber der Regen drang durch meine Kleidung und vermischte sich mit der eisigen Atmosphäre, aus der ich soeben aufgetaucht war.

Noch immer hatte sich an Tills Zustand nichts verändert. Seine Eltern, die die Vormittage bei ihrem Sohn verbrachten, sahen den Arzt häufiger als ich. Laut den Aussagen von Tills Vater wirkte er von Tag zu Tag besorgter, aber vielleicht war es auch sein eigener Blick, der die Welt jeden Tag ein wenig trostloser aufnahm.

Ich schaltete den Ton meines Handys ein. Nie wieder würde ich einen wichtigen Anruf verpassen. Tatsächlich hatte eine mir unbekannte Nummer versucht, mich zu erreichen. Ich schluckte und hoffte, dass es nur jemand war, der sich verwählt hatte oder mich über seine neue Nummer informieren wollte.

Ich rief die Nummer zurück. Es klingelte viermal und ich wollte schon auflegen, als sich eine Stimme meldete. „Hey.“

Die Kraft verließ meine Finger und das Telefon rutschte mir aus der Hand. Ich konnte es gerade noch auffangen und zurück ans Ohr legen. „Lenn.“

Er zögerte. „Ich sollte vermutlich nicht anrufen.“

Mein Herz raste. „Nein. Doch. Ich … ich meine … hey.“

„Wo bist du?“ Ich hörte sein Lächeln, aber seine Worte klangen traurig.

Ich atmete tief durch. „Auf dem Parkplatz des Krankenhauses.“

Ich hörte, wie nun er laut ausatmete. „Wie geht es ihm?“

„Er … es … sein Zustand ist unverändert, seit er operiert wurde. Etwas stabiler, aber er ist nicht bei Bewusstsein.“

„Das tut mir sehr leid, Isy.“

Ich schluckte. „Danke.“

Für einen Moment schwiegen wir.

„Wie fühlst du dich?“

Es war so leicht, ihm die Wahrheit zu sagen. „Leer. Nicht wie ich selbst. Die Tage ziehen vorbei und irgendwie ziehe ich mit, aber ich weiß nicht, wie lange das so weitergehen soll.“

„Ja, ich kenne das Gefühl.“

Ein Auto fuhr aus einer Parklücke und ich ging an den Straßenrand, um ihm Platz zu machen. „Ich wünschte, ich hätte es ihm gesagt.“

„Isy.“ Es lag so viel Verständnis in seiner Stimme.

„Er wäre nicht gekommen. Er war auf dem Weg zu mir. Er wollte retten, was wir vor Jahren verloren haben. Er wäre nicht gekommen, wenn ich ihm von dir erzählt hätte.“

„Vielleicht wäre er dann erst recht gekommen.“

„Nein, nein. Ich hätte ihm schon viel früher sagen müssen, dass wir keine Chance mehr haben. Ich hätte es dir sagen müssen. Ich habe alles falsch gemacht.“

„Isy. Es ist nicht deine Schuld.“

„Ich hatte Angst.“

Eine Familie lief über den Parkplatz und musterte mich. Ich ging zu meinem Auto und ließ mich in den Sitz fallen. „Ich bin ein ehrlicher Mensch, weißt du.“

Er schwieg.

„Ich … ich weiß nicht, warum ich es dir nicht sofort gesagt habe. Du hast mich völlig umgehauen.“ Schnell setzte ich hinzu: „Damit meine ich nicht, dass es deine Schuld ist, dass ich nichts gesagt habe. Aber weißt du, ich hatte noch immer die winzige Hoffnung, dass Till und ich eine Chance hätten. Und dann kamst du und hast aus dieser Hoffnung eine völlig irre Idee gemacht, mit der ich nichts mehr anfangen konnte.“

„Puh.“ Er klang erschöpft.

„In den vergangenen Wochen habe ich darüber nachgedacht, warum ich mit dir geschlafen habe, ohne es dir zu sagen.“

„Hast du eine Antwort gefunden?“

Ich zögerte, sagte dann aber: „Ja, ich denke, das habe ich.“

„Und?“

„Du hättest es nicht getan.“

Er lachte auf. Es klang nicht zynisch, sondern fast liebevoll.

„Du hättest mich Till nicht betrügen lassen.“

„Das stimmt wahrscheinlich. Warum hast du das nicht akzeptiert?“

„Weil ich es so sehr wollte.“

„Isy.“

„Die ganze Zeit über habe ich mich dagegen gewehrt. Ich wollte das Richtige tun, das musst du mir glauben.“

„Das tue ich.“

„Aber weißt du, was das Problem war?“

„Sag es mir.“

„Das mit dir, das hat sich richtig angefühlt. Der Gedanke daran, dass ich noch immer mit Till verheiratet war, dagegen, der war falsch.“

„Vielleicht hätte ich es doch getan.“

Ich schluckte. „Was meinst du?“

„Vielleicht hätte ich mit dir geschlafen, auch wenn ich gewusst hätte, dass du verheiratet bist.“

„Lenn.“

„Verdammt. Wie konnte das nur so schiefgehen?“

„Ich weiß es nicht.“

„Ich meine, es hat doch so gut angefangen, oder?“

Ich lächelte und dachte an die ersten Tage bis zu unserem Kuss. „Ja, das hat es.“

„Es tut mir leid, dass ich einfach abgehauen bin.“

„Das muss es nicht, du hattest jedes Recht dazu.“

„Nein, das hatte ich nicht. Ich habe genau gesehen, wie schwer es dir gefallen ist. Ich habe in den Wochen davor gemerkt, wie du mit dir gekämpft hast. Ich hätte sehen müssen, dass es nicht nur um die Entfernung zwischen unseren Wohnorten ging.“

Wir schwiegen wieder.

„Bist du noch immer auf dem Parkplatz?“

„Ja, inzwischen sitze ich aber im Auto.“

„Willst du nicht nach Hause fahren?“

„Das würde ich gern. Aber das Problem ist, dass sich unsere Wohnung nicht so anfühlt wie mein Zuhause.“

„Weil Till nicht da ist?“

„Ich glaube, das ist nur einer der Gründe. Alles ist anders als an jenem Tag, an dem wir dort eingezogen sind. Und es gibt nur eine Sache, die ich von diesem Tag zurück will. Ich will, dass er gesund ist.“ Bei den letzten beiden Worten brach meine Stimme.

Durch die folgenden Schluchzer hörte ich Lenns leise Stimme. Sanfte Worte, mit denen er versuchte, mich zu beruhigen. Erst nach einigen Minuten schaffte ich es, wieder Fassung zu finden.

„Du solltest fahren, Isy.“

„Würdest du mitkommen? Ich meine, am Telefon?“ Lenn war der Einzige, der die Wahrheit kannte. Das erste Mal seit Wochen hatte ich wirklich zeigen können, wie es in mir aussah. Ich wollte nicht wieder allein sein, auch wenn vermutlich niemand verstehen würde, dass ausgerechnet er es war, den ich dafür brauchte.

„Ja, wenn du das möchtest.“

Ich wollte so viel mehr. Ich wollte zu ihm fahren. Ich wollte noch einmal seine Wärme spüren, den Ton in mir, die Klarheit, mit der sich alles so richtig angefühlt hatte. Aber das durfte ich nicht. Das hier war alles, was ich mir erlaubte. „Ja, das möchte ich.“
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Fünf Stunden später lag ich im Gästezimmer auf der Schlafcouch. Ich wagte es seit dem Unfall nicht, in dem Bett zu schlafen, das ich so lange mit Till geteilt hatte. Es erschien mir falsch. Und es machte mir seine Abwesenheit noch deutlicher bewusst.

Lenn und ich hatten bis vor dreißig Minuten telefoniert. Wir hatten zusammen gekocht, ich hatte mein Telefon auf den Rand der Badewanne gelegt, während ich geduscht hatte, und er hatte einen Spaziergang gemacht, während ich im Sessel gesessen und mein Telefon aufgeladen hatte.

Zwischendurch hatten wir geschwiegen, er hatte mir einen seiner Artikel vorgelesen, ich hatte ihm von meinem Stundenplan erzählt. Wir waren von einem Thema zum anderen gewandert. So mühelos wie auch vor einigen Wochen. Jedes Wort hatte eine Frage oder eine Erinnerung nach sich gezogen. Wir lachten sogar, als er mir erzählte, dass Elli eine Bestellung falsch notiert und statt zwanzig zweihundert Muffins gebacken hatte, die sie dann am See verteilt hatte.

Und ich erzählte ihm von Till. Ich sagte ihm all die Sätze, die ich mir überlegt hatte, bevor die Vermieterin des Ferienhäuschens mich aus der Gegenwart in eine andere Realität gerissen hatte. Und noch mehr. Nun gab es dafür einen anderen Grund. Ich wollte ihn nicht zurückgewinnen. Ich wollte, dass er mich verstand.

Ich erzählte ihm, wie wir als Kinder zusammen gespielt hatten, obwohl ich viel jünger als die Jungs war. Wie wir uns das erste Mal geküsst hatten und Jahre später ein Paar geworden waren. Ich hatte von unserer Hochzeit geredet, sogar von der Hochzeitsreise nach Kalifornien hatte ich ihm erzählt.

Es tat gut. Es tat gut, ihm all das zu offenbaren. Ihm endlich zu zeigen, wer ich wirklich war. Wer ich neben all den Dingen, die er schon von mir wusste und kannte, außerdem war.

Er war nicht wütend. Vielleicht wäre er es gewesen, wenn Till nicht im Krankenhaus gelegen hätte. Vielleicht verbarg er seine Wut auch nur, weil er glaubte, sie sei nicht angebracht.

Es spielte keine Rolle. Er hätte es nicht sein müssen, aber er war da.

Nun hatte ich sein Bild wieder vor Augen. Wochenlang hatte ich mich gegen dieses Bild gewehrt, weil es mich an das erinnerte, was wir gehabt hatten, und nun war es einfach wieder da. Lenn war wieder da. In meinen Gedanken, in meinem Leben.

Was ich damit anfangen sollte, wusste ich nicht. Aber ich wollte es nicht als ein weiteres Problem sehen, das ich zu lösen hatte. Ich wollte mich nicht schlecht fühlen, weil ich wieder an ihn denken wollte. Weil ich glücklich darüber war.

Es änderte nichts an allem anderen. Ich würde Till nicht allein lassen. Ich würde an seiner Seite um sein Leben kämpfen. Ich würde für ihn da sein, solange er mich brauchte. Das hatte ich ihm am Tag unserer Hochzeit versprochen.

Ich richtete mich auf. Wieder einmal würde ich die Nacht nicht mit Schlafen verbringen. Aber nun hatte ich Hoffnung. Lenns Anruf hatte etwas in mir bewirkt. Er hatte die Leere gefüllt. Ich fühlte mich nicht länger in einer Sackgasse gefangen. Ich war zuversichtlich. Till würde gesund werden. Er würde zurück ins Leben finden. Alles würde gut werden.
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In den folgenden zwei Wochen telefonierte ich täglich mit Lenn. Wir sprachen nicht über uns. Wie auch schon in den Wochen, die ich in dem Ferienhäuschen verbracht hatte, klammerten wir dieses Thema aus. Zu diesem Zeitpunkt konnte es keine Lösung geben.

Till war noch immer nicht wieder bei Bewusstsein. Der Blick des Arztes versetzte mich zunehmend in Sorge. Je länger Till im Koma lag, desto unwahrscheinlicher war es, dass er wieder aufwachte. Desto härter wäre es für seinen Körper, wieder auf die Beine zu kommen, wenn er es tat.

Ich besuchte ihn täglich am Nachmittag. Vormittags bereitete ich mich auf das kommende Schuljahr vor. Am Abend traf ich Ewa zum Essen. Manchmal leistete uns Jordi Gesellschaft. Manchmal fuhren wir gemeinsam zu unseren Eltern.

Tills Eltern sah ich nur im Krankenhaus und schon zwischen den neutralen und sterilen Mauern war es schwer, meine Rolle zu spielen. Sie wussten nichts davon, dass Till und ich nicht mehr glücklich gewesen waren. Sie hatten uns regelmäßig darüber informiert, dass sie endlich Großeltern werden wollten. Wir hatten die Fassade für sie aufrechterhalten. Warum, wusste ich nicht.

Vielleicht, weil wir uns selbst nicht hatten eingestehen wollen, dass wir es nicht hinbekommen hatten. Vielleicht, weil wir beim Sonntagskaffee mit ihnen so tun hatten können, als wäre alles in Ordnung. Als wären wir noch immer wir. Vielleicht, weil wir dieses Wir noch immer nicht hatten aufgeben wollen.

Aber was war dieses Wir?

Es war Montag. In wenigen Tagen würde die Schule starten. Ich freute mich auf die Kinder, die Kolleginnen, den festen Tagesablauf und die Aufgaben. Ich hatte in der Schule bisher niemandem von Tills Unfall erzählt und hatte auch nicht vor, es zu tun. Ich wollte keine mitleidigen Blicke oder unpassende Fragen beantworten.

Ich klappte den Ordner zu, in dem ich die Kopiervorlagen für das neue Schuljahr zusammengestellt hatte, und stellte ihn in das kleine Regal neben meinem Schreibtisch. Lenns Sonnenbrille befand sich nicht mehr darauf. Sie lag jetzt im Eingangsbereich bei der Garderobe und begleitete mich, wenn ich bei Tageslicht nach draußen ging. Als ich das Zimmer verließ, in dem auch Till einen Arbeitsplatz eingerichtet hatte, erklang das Klingeln meines Telefons.

Für einen Anruf von Lenn war es zu früh. Sofort beschleunigte sich mein Herzschlag wie jedes Mal, wenn das Handy unerwartet klingelte. Versuchte jemand dringend, mich zu erreichen, weil etwas passiert war? War es nur ein Werbeanruf oder ein anderes harmloses Anliegen?

Ich nahm das Smartphone aus der Hosentasche und Jordis Name erschien auf dem Display. Sofort nahm ich das Gespräch an. „Hey, ist alles in Ordnung?“

„Isy, beruhige dich.“

Es war nicht das erste Mal, dass ich einen seiner Anrufe auf diese Weise beantwortet hatte.

„Ich habe eine Überraschung für dich.“

„Eine Überraschung? Du klingst glücklich. Was ist los?“

„Wir haben den Auftrag von dieser Schule. Weißt du noch?“

Ob ich es noch wusste? Der Anruf von Max hatte alles wieder ins Rollen gebracht. Er hatte Lenn von unserer Begegnung erzählt. Nur deshalb hatte er sich gemeldet. Nur deshalb hatte er die Vermieterin angefleht, ihm meine Nummer zu geben.

„Ja, klar weiß ich das noch. Herzlichen Glückwunsch!“

„Ewa und ich fahren heute Nachmittag hin und sehen uns alles an. Und Max hat vorgeschlagen, dass du mitkommst.“

Ich senkte die Lider. Das war vollkommen ausgeschlossen. „Ich besuche nachmittags Till, das weißt du doch.“

„Ja, klar. Aber vielleicht könntest du etwas früher fahren. Wir können dich direkt am Krankenhaus abholen. Morgen Nachmittag sind wir zurück.“

„Morgen Nachmittag?“ Dass ich die Nacht auch nur in der Nähe von Lenn verbrachte, war nicht nur ausgeschlossen, sondern absolut unmöglich.

„Ja, Max meinte, wir könnten in dem Haus schlafen, wo du die zwei Wochen verbracht hast, als Till und ich … Na ja, er meinte, wir hätten da zu dritt Platz. Nun, komm schon, Is. Du musst wirklich mal rauskommen. In ein paar Tagen geht die Schule wieder los.“

„Ja, richtig. Dafür muss ich noch jede Menge vorbereiten.“

„Du weißt, dass das nicht stimmt. Warum willst du nicht mitkommen?“

„Das habe ich doch gar nicht gesagt.“ Denn natürlich wollte ich mit ihnen fahren.

„Aber du findest Entschuldigungen, um es nicht zu tun.“

Ich sagte nichts.

„Max meinte, er würde uns zum Abendessen bei sich einladen.“

„Er ist ein wirklich guter Koch.“

„Dann bist du dabei?“

Ich wusste, dass ich Nein sagen sollte. Aber ich wollte es nicht. Jordi hatte recht, ich musste hier raus. Und ich wollte Lenn sehen. In den vergangenen Wochen hatten mich unsere Telefonate gestärkt. Ohne die Anziehung, die ich bei seinem Anblick verspürte, war es leicht, den freundschaftlichen Teil unserer Beziehung zu entwickeln.

Ich wollte ihn sehen. Es war nicht richtig. Aber es war auch nicht falsch.

„Ja, ich bin dabei.“

„Klasse, wir holen dich um drei am Krankenhaus ab. Morgen Vormittag treffen Ewa und ich uns mit den Bauleitern und gegen Mittag fahren wir zurück. Pack deine Badesachen ein. Ich habe gehört, das Haus liegt in der Nähe von einem See.“
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Eine halbe Stunde später saß ich an Tills Bett. Normalerweise kam ich erst nach dem Mittagessen, aber ich hatte das Gefühl, heute jede freie Minute nutzen zu müssen. Vielleicht war es das schlechte Gewissen, weil ich mich so sehr auf das Wiedersehen mit Lenn freute. Vielleicht waren es die Schuldgefühle, weil ich überhaupt fuhr.

Ich glaubte schon lange nicht mehr, dass Till davon profitierte, wenn ich ihn besuchte. Die Ärzte und Schwestern sagten zwar, es sei möglich, dass er mich hörte, aber ich glaubte nicht daran. Warum sollte ein Mensch ohne Bewusstsein mitbekommen, was um ihn herum passierte?

Dennoch las ich ihm vor. Dickens, den Wirtschafts- und Politikteil der Zeitung und die neuesten Artikel seiner Lieblingsblogs. Die Schokolade, die ich wenige Tage nach seinem Unfall für ihn gekauft hatte, lag unberührt neben den Blumen, die seine Mutter zweimal in der Woche austauschte.
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Ich strich über Tills Hand. Sein Körper wirkte ausgezehrt.

„Wir müssen reden, Till.“ Ich flüsterte wie jedes Mal, wenn ich mit ihm sprach. Ich wollte nicht, dass die Krankenschwestern oder jemand anderes, der gerade die Tür öffnete, hörte, was ich Till zu sagen hatte. „Jordi, Ewa und ich fahren heute zurück zum Ferienhaus.“ Ich zögerte, als könnte er meine Worte tatsächlich verstehen. „Ich werde dort jemanden wiedersehen.“ Ich schluckte. „Jemanden, der mir sehr viel bedeutet. Ich werde nicht zulassen, dass noch einmal etwas zwischen uns passiert. Das … das wäre nicht fair. Aber ich möchte, dass du weißt, dass ich nicht geplant habe, dass irgendetwas von alldem geschieht.

Als ich dir vorgeschlagen habe, dass wir drei Wochen allein miteinander verbringen, wollte ich unsere Ehe retten. Ich wollte, dass wir Zeit zusammen haben. Dass wir um unsere Liebe kämpfen. Ich wusste nicht, dass es schon zu spät war. Erst ein paar Stunden vor deinem Unfall ist mir klar geworden, dass es nichts mehr gibt, das wir retten können.“

Ich war nicht sicher, ob ich diese Worte genauso hätte formulieren können, wenn er mit offenen Augen vor mir gestanden hätte. Ich wünschte, er könnte mich hören. Ich wünschte, er hätte alles gehört und ich müsste es ihm nicht noch einmal von Angesicht zu Angesicht sagen. Gleichzeitig hoffte ich so sehr, dass ich die Chance dazu haben würde. Dass er endlich aufwachen würde. Dass wir wieder miteinander reden konnten. Dass er gesund wurde.

Es klopfte leise an der Tür. Ein paar Sekunden später stand Jordi neben mir. Wie jedes Mal, wenn wir uns in diesem Zimmer trafen, legte sich eine Stille über uns. Schwer und beladen mit Schuld. Er drückte mich kurz an sich, richtete seinen Blick auf Till und verharrte so für wenige Minuten. Ich wusste, dass er in Gedanken mit ihm sprach. Die Worte kannte ich jedoch nicht. Ich nahm an, dass er sich immer wieder entschuldigte und ihn anflehte, endlich aufzuwachen.

Irgendwann stand ich langsam auf, ließ Tills Hand nach einem letzten Druck los und griff nach der von Jordi. „Wir sollten gehen.“ Ich ertrug es nie lange, mit einem anderen Menschen an Tills Bett zu sein. Es war zu viel.

Kurz verharrte Jordi, dann nickte er und wir verließen Tills Zimmer.
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Es war ein sonniger, warmer Tag. Genauso, wie man ihn sich für die letzten Ferientage wünschte. Wir fuhren mit Jordis Auto. Ein Hybrid-Wagen, der von innen eher einem Science-Fiction-Spaceshuttle als einem Privatauto ähnelte.

Den ersten Teil der Fahrt schwiegen wir. Ich starrte die gesamte Zeit über aus dem Fenster, ließ aber alles unbeachtet an mir vorüberziehen. Ich wartete auf die Stelle, die ich das letzte Mal nur unbewusst wahrgenommen hatte. Der Ort, an dem kleine Plastikteile die Straße bedeckt hatten. Ich wollte sie nicht verpassen. Ganz so, als könnte ich auf diese Weise verhindern, was passiert war. Ihn davon abhalten, weiterzufahren.

„Hier war es, oder?“ Ewa deutete aus dem Fenster. Noch immer lagen einzelne Bruchstücke im Straßengraben. Die Stelle lag fern jedweder Abzweigung. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, hierherzukommen und den Rest wegzuräumen. Vermutlich wäre das meine Aufgabe gewesen. Warum hatte ich nicht daran gedacht?

„Ja, hier war es.“ Jordis Stimme klang belegt.

Ich sagte nichts. Erst eine Minute später, als wir auf einen Feldweg zusteuerten, öffnete ich den Mund. „Fahr hier rein.“

„Musst du jetzt schon pinkeln?“ Ewa sah mich genervt an. Ihr Blick änderte sich schlagartig. Ich musste furchtbar aussehen und wischte mir die Tränen von meinen Wangen.

„Nein. Ich möchte die Trümmerteile wegräumen.“

Jordi fuhr in den kleinen Weg. „Das ist eine gute Idee.“

Er parkte das Auto am Rand des Weges und wir stiegen aus. Schweigend gingen wir die paar hundert Meter im Graben entlang der Straße zurück. Die Teile lagen verteilt im Gras und aus der Nähe konnte man die Spuren an jenem Baum erkennen, gegen den Tills Auto geknallt war.

Wir hielten einen Moment inne. Ich griff nach den Händen meiner Geschwister, sah sie beide an und lächelte. „Danke, dass ihr das mit mir macht.“

Sie nickten wortlos und wir sammelten die Teile auf. Eins nach dem anderen. Wir hatten keine Beutel mitgebracht, also formten wir welche mit unseren T-Shirts. Wir nahmen uns Zeit dafür und gingen nicht auf die gleiche Weise vor, in der man seine Wohnung aufräumt.

Mit jeder Minute erkannte ich mehr, dass dies hier eine viel tiefere Art der Reinigung war. Ein winziger Abschluss. Ein Teil-Abschluss, wenn man so wollte.

Als wir fertig waren, ging es mir besser. Und auch von Jordis Gesicht war die Anspannung etwas abgefallen. „Das war wirklich gut.“

Ich lächelte ihn an. „Ja, das war es.“

„Gehen wir?“ Ewa hielt den Beutel ihres Shirts so hoch, dass ich ihren Bauchnabel sehen konnte.

„Ja, lasst uns gehen.“ Ich ließ den anderen den Vortritt und meinen Blick ein letztes Mal über die Unfallstelle schweifen. War er tatsächlich müde gewesen? Hatte ihn etwas abgelenkt? Zum ersten Mal fragte ich mich, was geschehen wäre, wenn er es geschafft hätte.

Wäre ich bei Lenn gewesen? Hätte ich gerade versucht, ihn zurückzugewinnen? Nein, ich hätte zusammengekauert an der Schlafzimmertür gelegen. Er hätte mich in diesem Zustand gefunden. Was wäre dann geschehen?

„Kommst du, Is?“ Jordis Stimme durchbrach die neuen Fragen.

Ich lächelte. So war es nicht gekommen. Till hatte mich so nicht gesehen. Nicht so sehen müssen. Es würde eine bessere Gelegenheit geben, ihm alles zu erzählen.

„Ja, ich komme.“

Wir gingen zurück zum Auto und mit jedem Schritt wurde es leichter. Ich hätte nicht sagen können, warum. Vielleicht, weil wir endlich hatten etwas tun können. Vielleicht, weil wir es gemeinsam getan hatten. Weil uns das hier verband. Den anderen schien es genauso zu gehen, denn sie begannen zu reden.

Ewa fragte: „Dieser Max, ist der eigentlich verheiratet?“

Ich schloss zu ihr auf und sah sie irritiert an. „Wie … wie meinst du das?“

„Ach, nur so.“

Jordi lachte. Er klang freier als in den letzten Wochen. Hatte ich ihn in dieser Zeit überhaupt ein einziges Mal lachen gehört? „Sie hat ein Auge auf ihn geworfen.“

Ich schluckte. „Auf Max? Aber er ist …“ Ich rechnete Lenns dreißig Jahre plus das Alter eines durchschnittlichen Neuvaters. „… sicher fast sechzig.“

Ewa zuckte mit den Schultern. „Du musst ja nicht auf dem Singlemarkt der Zwanzig- bis Vierzigjährigen suchen.“

Nein, das musste ich nicht.

Sie erkannte ihren Faux-pas. „Entschuldige.“

Ich lächelte sie an. „Ist schon okay. Du hast ja recht. Ich habe keine Ahnung, wie schwierig es ist, jemanden zu finden. Und Max ist ein toller Typ.“

Sie lachte auf. „Ich muss jetzt übrigens wirklich pinkeln.“

Wir erreichten das Auto, legten die Teile von Tills Auto in eine große Einkaufstüte und ich begleitete Ewa in das Buschwerk, um meine Blase zu entleeren.

Als wir fertig waren und zurück zum Auto gingen, sah sie mich an. „Seit wann trägst du eigentlich Sonnenbrillen?“

Ich betastete Lenns Brille, die ich mir in die Haare geschoben hatte, und zuckte mit den Schultern. „Ich hab sie gefunden und mag sie irgendwie.“

„Aha.“

Danach fuhren wir weiter. Verändert. Jordi legte eine sommerliche Playlist auf und Ewa sang leise mit. Zwischendurch stellten die beiden mir Fragen zum Ort und ich verpflichtete sie dazu, zuerst bei Elli vorbeizuschauen und ein Stück Schokoladenkuchen zu essen.

So verging der zweite Teil der Fahrt deutlich schneller und die Euphorie, die ich bei Jordis Anruf vor ein paar Stunden verspürt hatte, kehrte zurück. Ich freute mich auf das kleine Dorf. Die Zeit, die ich dort verbracht hatte, war nicht spurlos an mir vorbeigegangen. Und diese Spuren hingen nicht alle mit Lenn zusammen.

Wäre alles anders gekommen, hätte ich vieles daraus in meinen Alltag mitgenommen. Die langen Spaziergänge, Ausflüge in die Natur und weniger Hektik.

Mein Telefon gab ein Geräusch von sich. Es lag neben mir auf dem Sitz und ich sah auf das Display. Eine Nachricht von Lenn. Ich schloss die Augen. Auch auf ihn freute ich mich.

‚Du kommst?‘ Keine Smileys, keine weiteren Worte.

Mein Bauch zog sich zusammen. Vielleicht hätte ich es vorher mit ihm besprechen sollen. Ich hatte ihm nicht einmal Bescheid gegeben, verdammt. Ich war so mit meinen Gedanken, meinen Gefühlen, dem Packen und dem Besuch bei Till beschäftigt gewesen, dass ich gar nicht daran gedacht hatte, ihm zu erzählen, dass ich kam. Also gut, vielleicht hatte ich daran gedacht und es einfach nicht getan, weil ich mich vor seiner Reaktion gefürchtet hatte.

Das Telefon gab einen weiteren Ton von sich. Leiser, weil ich den Chat mit Lenn bereits geöffnet hatte.

Zunächst schickte er drei fröhliche Smileys. Mein Körper entspannte sich.

Er schrieb: ‚Wann bist du hier? Sehen wir uns?‘

Sekunden später ging eine weitere Nachricht ein. ‚Fahrt vorsichtig.‘

Ich lächelte, las seine Nachrichten ein Dutzend Mal.

„Mit wem schreibst du?“

Ewa sah nach hinten.

Ich schluckte und versuchte, die Mundwinkel nach unten zu ziehen. „Ähm, dem Sohn von Max.“

Ihre Augen weiteten sich. Sie musterte mich. Dann grinste sie. „Sieht der genauso heiß aus wie sein Papi?“

Ich konnte nur nicken. Erst ihre hochgezogenen Augenbrauen verdeutlichten mir, dass ich das besser nicht hätte tun sollen.

„Oh.“ Mehr sagte sie nicht. Kurz wandte sie den Kopf zu Jordi, der im Takt der Musik mit den Fingern auf das Lenkrad klopfte und nichts mitzubekommen schien.

Ich presste die Lippen aufeinander, während Ewa vermutlich endlich all die losen Enden verknüpfte.

Dann grinste sie wieder, etwas weniger anzüglich nun. „Dann bin ich sehr gespannt, ihn kennenzulernen.“ Mit diesen Worten drehte sie sich wieder nach vorn. „Sag ihm, er soll zu dieser Elli kommen und einen Schokokuchen mit uns essen.“

Ich schluckte, erkannte dann aber, dass es leichter sein würde, ihn auf diese Weise wiederzusehen. Geplant und sicher durch die Anwesenheit meiner Geschwister.

Ich schrieb: ‚Hey, entschuldige, ich weiß es erst seit ein paar Stunden und habe vergessen, dir zu schreiben.‘

Er antwortete sofort: ‚Du hast mich also vergessen?‘ Ein zwinkernder Smiley, der mich zum Lächeln brachte.

‚Wie könnte ich?‘ Ich schickte die Frage ab und erstarrte. Mist.

‚Ja, wie könntest du?‘ Kein Smiley.

Ich lenkte ab. ‚Wir sind in einer halben Stunde bei Elli. Sehen wir uns dort?‘

Das Programm signalisierte, dass Lenn schrieb, aber minutenlang kam keine Antwort.

Ich schickte einen Smiley und ein Kuchen-Emoticon hinterher, weil ich so ungeduldig war.

Danach war er plötzlich nicht mehr online.

Verdammt. Ich schickte ein weiteres Smiley und die Worte: ‚Wenn nicht, ist das auch okay.‘

Es vergingen vier Minuten, ehe sich die Häkchen an meiner Nachricht blau färbten.

Wieder schrieb er und endlich traf eine Nachricht ein. Erst ein Smiley, dann die Worte: ‚Elli sagt, sie stellt uns Kaffee und Kuchen raus, allerdings müssen wir ohne ihre Gesellschaft auskommen. Sie schließt heute früher, weil ihr Sohn Geburtstag feiert.‘

Offensichtlich hatte er extra nachgefragt, um sicherzugehen, dass wir nicht vor verschlossenen Türen standen, wenn wir ankamen.

Eine weitere Nachricht traf ein. ‚Dafür leiste ich euch Gesellschaft und erzähle den neuesten Dorfklatsch. Manchmal weiß ich sogar mehr als sie.‘

Ich lachte auf.

„Was ist los?“ Ewa drehte sich wieder zu mir.

„Elli schließt früher heute.“

„Was ist daran lustig? Ich will diesen Kuchen!“

Ich grinste sie an. „Den bekommst du auch. Lenn hat sie überredet, dass sie uns die Sachen rausstellt. Wir müssen nur hinterher aufräumen.“

„Lenn? Ist das sein Name?“

Ich nickte. „Ja, er heißt Lennart.“

„Lenn. Das klingt irgendwie … Ich weiß nicht. Ich kann mir Max’ schönes Gesicht nicht bei einem Lenn vorstellen.“

Ich lachte wieder und konnte mir die folgenden Worte nicht verkneifen. „Du wirst überrascht sein.“

Wieder runzelte sie die Stirn. „Ich bin auf jeden Fall sehr gespannt.“
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Da ist es.“ Wie ein kleines Kind rutschte ich aufgeregt auf meinem Sitz hin und her. Seitdem wir das Ortseingangsschild passiert hatten, kommentierte ich jeden Baum und erzählte Ewa und Jordi die Geschichten des Ortes.

Jordi fuhr an den Straßenrand, stellte den Motor ab und streckte sich. „Ahh, endlich da.“

So aufgeregt ich in den vergangenen Minuten gewesen war, jetzt saß ich auf meinem Sitz, als hätte mich jemand an der Kindersitz-Arretierung fixiert. Ich starrte aus dem Fenster. Die Backstube war etwa fünfzig Meter entfernt und ich sah ihn sofort. Er saß auf der Terrasse, das Handy in der Hand.

Mein eigenes gab ein Geräusch von sich. Ich sah darauf.

‚Nun steig schon aus.‘ Und gleich danach: ‚Darf ich dich umarmen?‘

Anstatt zu antworten, löste ich meinen Gurt und öffnete die Tür. Ich musste mich beherrschen, um nicht zu rennen. Mein Herz raste trotzdem.

Auch Jordi und Ewa standen inzwischen auf dem Gehweg. Ewa fiel in eine Vorbeuge und ich wartete ungeduldig, bis sie endlich losging.

Wir erreichten die Backstube nach 62 Schritten. Ich hatte sie gezählt, um mich abzulenken und um mich zu beruhigen. Lenn stand auf. Dieses Mal konnte ich die Unsicherheit hinter seinem Lächeln deutlich erkennen. Seine Stimme aber klang gefasst und der Ton in mir schwang, als sie mich erreichte. „Da seid ihr ja.“ Er ging auf Ewa zu. „Du bist sicher Isys Schwester Ewa. Mein Vater hat mir schon von dir erzählt.“

Ewa wandte ihren Blick zu mir. Ihre Augenbrauen hoben sich und ich wusste nicht, ob es wegen der Erwähnung von Max oder wegen Lenn war.

Ewa drehte sich zurück. „Das bin ich. Und du bist also Lenn. Leider habe ich von dir noch gar nichts gehört.“

Ich stellte mich neben sie und erkannte gerade noch ihr Grinsen. Es war nicht unfreundlich. Im Gegenteil.

„Ich bin Jordi.“ Er reichte Lenn die Hand. „Aber das hast du dir sicher gedacht.“

Lenn nickte. „Freut mich, euch kennenzulernen.“ Er sah zu mir, unsere Blicke trafen sich und meine Beine gaben etwas nach.

Ich presste die Lider aufeinander und riss sie wieder auf. „Und ich bin Isy.“ Ich ging einen Schritt auf ihn zu und umarmte ihn. Ich hätte damit rechnen sollen. Mit dem Gefühl, das sein Geruch in mir auslöste. Mit dem Wunsch, ihn fest an mich zu drücken und seine Lippen auf meinen spüren zu wollen.

Er erwiderte meine Umarmung. Sie währte zu lang, aber es war mir egal. Das erste Mal seit einem Monat fühlte ich mich geborgen, sicher und auf eine Art wie ich selbst, die ich bis zu der Begegnung mit ihm nicht gekannt hatte.

„Okay, wo gibt es den Kuchen?“ Ewa lief an uns vorbei.

Ich löste mich von Lenn. Langsam und widerwillig. Als ich den Blick zu ihm hob, hielt er ihn mit seinem für einen Augenblick fest, wandte sich dann aber zu Ewa. „Es steht alles bereit. Allerdings …“

„Allerdings?“ Sie begutachtete den Tisch, auf dem in Papier verpackte Pakete und eine Thermoskanne neben Tassen und Tellern standen.

„Allerdings dachte mein Vater, dass es doch Quatsch wäre, wenn wir hier allein auf der Terrasse säßen. Ich soll euch fragen, ob wir den Kaffee bei ihm trinken wollen.“

„Das ist eine großartige Idee.“ Ewa grinste und Jordi nickte und nahm das Kuchenpaket an sich.

„Lassen wir das alles so stehen?“ Jordi deutete auf das Geschirr.

Lenn schüttelte den Kopf. „Wir stellen es vor die Ladentür.“ Er ging ebenfalls zum Tisch und räumte die Sachen gemeinsam mit Ewa ab.

Ich selbst konnte mich kaum bewegen. Alles wirkte so normal und gleichzeitig war dieses Bild neu und fremd. Ich spürte noch immer Lenns Umarmung und sehnte mich nach der nächsten Berührung. Ich hätte nicht herkommen dürfen. Schon diese Begegnung war mehr, als ich Till versprochen hatte, nicht zu tun. Was war schon ein Kuss oder Sex gegen die Gefühle, die in mir aufstiegen, wenn mich Lenns Blick traf?

„Is, kommst du?“ Jordi lief mit Ewa in die Richtung, die Lenn ihm bedeutet hatte.

„Is?“ Lenn tauchte neben mir auf. Ich sah zu ihm. Er grinste amüsiert. „Nennt er dich wirklich so?“

Ich nickte. „Seitdem er mit siebzehn ein Jahr in New Jersey verbracht hat.“

Sein Blick wanderte zu meinem Haaransatz. Er runzelte die Stirn. „Hey, so eine Brille hatte ich auch mal.“ Er hob die Augenbrauen. „Hast du die etwa mitgehen lassen?“

Ich legte den Kopf schief. „Nein, ähm, ich wollte sie dir geben, aber dann …“

Er lächelte verständnisvoll und nickte.

Ich legte meine Finger an einen Bügel und wollte sie mir aus den Haaren ziehen, aber er hielt mich davon ab. „Warum behältst du sie nicht noch eine Weile?“

„Eine Weile?“

„Ja, eine Weile.“

Ich verstand oder glaubte zu verstehen, was er damit meinte. Die Weile würde so lange dauern, bis wir wussten, wie es weiterging. „Okay, ich werde gut darauf aufpassen.“

„Das hoffe ich.“ Er lächelte und das Kribbeln in mir brauste auf. „Na, dann los, Is. Mein Dad wartet auf euch.“

Ich stieß ihm den Ellenbogen in die Rippen, was er mit einem lauten „Autsch“ quittierte. „Er wartet wohl eher auf den Kuchen.“

Lenn lachte auf und Ewa wandte sich zu uns um. Ihre Augen verengten sich, aber sie schwieg und drehte sich zurück nach vorn.

Ich sah zu Lenn, der seinen Mund zu meinem Ohr senkte. „Sie wissen nichts, oder?“

Ich schüttelte den Kopf und flüsterte nun meinerseits: „Aber ich schätze, Ewa ahnt etwas.“

Er nickte und plötzlich wurde sein Blick ernst. „Wie geht es dir?“

Das warme Gefühl und das Kribbeln, das sein Mund an meinem Ohr noch weiter intensiviert hatte, verebbten. „Ich schwebe in gewisser Weise.“

„Aber nicht auf Wolken?“

Ich sah ihn an. „Doch, auch das.“ Ich schluckte. Hatte ich das wirklich gesagt? Ich senkte die Lider. „Ich meine …“

Lenn legte einen Finger unter mein Kinn und ich sah ihn wieder an. „Ich mag es, wenn du ehrlich bist, Isy.“ Er sah nach vorn und versicherte sich, dass die anderen beiden uns nicht beobachteten. Aber sie sahen auf Ewas Handy. Vermutlich lasen sie wieder irgendeine Kundenmail, wie so oft, wenn wir miteinander unterwegs waren.

„Ich weiß, dass es schwer ist. Dass du nicht weißt, was du fühlen sollst. Und das ist okay.“

Ich schluckte, aber die Tränen traten trotzdem in meine Augen. „Ist es das?“

Er nickte und ließ seine Finger wieder sinken. Ganz kurz berührten sie danach meine Hand. Das Kribbeln kehrte zurück.

„Wo müssen wir jetzt lang?“ Jordi wandte sich zu uns.

Lenn deutete nach rechts. „Seht ihr den Verrückten, der nach Großstädtern Ausschau hält?“ Er deutete zu Max’ Haus. Und tatsächlich: Am Gartenzaun wartete Max, winkend und mit einem breiten Grinsen im Gesicht.

„Er freut sich nicht nur auf den Kuchen.“ Lenn zwinkerte mir zu und es wirkte überhaupt nicht abstoßend.

„Du musst wirklich damit aufhören.“

„Womit?“

Ich erwiderte sein Zwinkern.

Sein Lächeln erstarb. „Es ist vollkommen unangebracht, richtig?“

Ich nickte und sagte: „Ich wünschte, es wäre anders.“ Ich schloss die Augen, als das schlechte Gewissen mich überrollte. Hatte ich ein Recht, so etwas zu sagen?

Ich hatte keine Zeit, weiter darüber nachzudenken, denn Max trat uns nach ein paar Metern entgegen. An seiner Seite wedelte Henry mit dem Schwanz und beschnupperte uns Neuankömmlinge. Max umarmte jeden von uns, was Jordi überraschte und Ewa sichtlich freute.

Als er seine Arme um meinen Oberkörper legte, flüsterte ich so leise, dass die anderen es nicht hören konnten: „Danke.“

Er erwiderte mein Flüstern: „Ich konnte mir das nicht länger mit ansehen.“

Ich runzelte die Stirn, hatte jedoch keine Gelegenheit, ihn zu fragen, wie er das meinte, denn Lenn sagte: „Es tut mir leid, Paps, aber den Kuchen haben die drei schon verputzt.“

Max löste sich von mir und lachte. „Das macht nichts. Morgen gibt es wieder neuen.“

Lenn warf mir einen ‚Hab ich’s dir nicht gesagt‘-Blick zu und Jordi deutete auf das Paket in seiner Hand. „Und was ist dann hier drin?“
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Drei Stunden später hatten wir den Kuchen gegessen, Max’ Haus bestaunt, die Sachen und das Auto zu unserer Unterkunft gebracht und den Ort erkundet. Jordi hatte uns sogar überredet, eine Runde schwimmen zu gehen. Nach anfänglichem Zögern hatte ich mich darauf eingelassen.

Lenn war einfach dabei. Er und Jordi verstanden sich auf Anhieb. Er hatte vorgeschlagen, uns den Ort allein erkunden zu lassen und erst beim Abendessen wieder zu uns zu stoßen, aber Ewa hatte ihn dazu überredet, mit uns zu kommen.

Ich war froh darüber. Ja, ich war froh darüber. Auch wenn ich mir sicher war, dass ich es nicht sein durfte. Ich hatte nicht das Recht, glücklich über die Anwesenheit eines anderen Mannes zu sein, solange Till bewusstlos im Krankenhaus lag und keine Ahnung davon hatte. Aber ich konnte meine Gefühle nicht ändern, egal wie falsch sie mir von außen betrachtet vorkamen.

Nun saßen wir wieder bei Max auf der Terrasse, jeder ein Glas Wein in der Hand, und redeten über die Schule. Meine Gedanken drifteten ab, als Ewa, Jordi und Max über technische Besonderheiten sprachen.

Jordi stand bei Max am Grill und auch Ewa gesellte sich zu ihnen. Sie hinterließ damit eine Lücke zwischen Lenn und mir, die er nun ausfüllte, indem er zu mir heranrückte. „Du hast ziemlich nette Geschwister.“

Ich sah zu den beiden. Sie unterhielten sich angeregt mit Max. Lenn hatte recht. Die beiden waren toll. Jordi, der immer alles im Griff zu haben schien, und Ewa, die sich von der kleinen Schwester, die immer allen hinterhergerannt war, zu einer wunderschönen und ehrgeizigen jungen Frau entwickelt hatte. „Ja, das habe ich. Leider werden sie dich hassen, wenn die Wahrheit irgendwann ans Licht kommt.“ Ich sah ihn an. Sein Kopf war meinem zu nah und ich rückte ein Stück ab. Sein Geruch erreichte mich dennoch und ich spürte dem Klopfen meines Herzens nach, das von innen gegen meine Brust hämmerte.

Er sagte nichts.

„Entschuldige. Sie werden wohl eher mich hassen. Du hast schließlich nichts getan.“

„Findest du?“

Nun sah ich ihn doch wieder an. „Du hattest keine Ahnung.“

„Als ich dich vor zwei Wochen angerufen habe, war das anders.“

„Du wolltest für mich da sein.“

Er musterte mich. „Glaubst du, dass das der einzige Grund für meinen Anruf war?“

Ich schluckte und kannte die Antwort. „Dein Vater meinte, er hätte dir von Till erzählt, weil er es nicht länger mit ansehen konnte. Was meinte er damit?“

Er sah mich lange an. „Ich schätze, ich habe dich ziemlich vermisst und er hat es bemerkt.“

Ich schloss die Augen, öffnete sie aber sofort wieder, weil ich ihn ansehen wollte.

Wir schwiegen und im Rauschen unserer Gedanken nahm ich nicht wahr, dass auch die anderen sich nicht mehr unterhielten. Irgendwann trat Jordi vor die Bank, auf der Lenn und ich saßen. „Rutsch mal rüber, Schwesterherz.“

Ich sah nach rechts. Ich konnte nicht rutschen.

Lenn, der links von mir saß, stand auf. „Hier, setz dich hierhin. Ich sehe mal, ob ich Max helfen kann.“

Jordi sah ihn an und nickte, aber sein Blick hatte sich verändert. Er war nicht mehr freundlich und offen wie in den vergangenen Stunden. Jetzt lag Misstrauen darin. Er ließ sich auf Lenns Platz fallen, führte sein Glas an den Mund und starrte nach vorn. Dort lag der Wald.

Ich fühlte mich unwohl. Jordi benahm sich seltsam. Hatte Ewa etwas zu ihm gesagt? Oder verhielten Lenn und ich uns zu auffällig?

„Wann seht ihr euch die Schule an?“ Ich kannte die Antwort. Ich kannte den gesamten Plan für den morgigen Tag, aber ich wollte nicht länger schweigend neben meinem Bruder sitzen.

Jordi sagte nichts. Es war offensichtlich, warum er zu uns gekommen war. Dass er sich nicht einfach zwischen uns geschoben hatte, lag lediglich daran, dass er keine fünf mehr war. Vermutlich hätte er es gern getan.

Ich sah zu Ewa. Sie unterhielt sich angeregt mit Max. Er ging darauf ein, aber ich war nicht sicher, ob er nur höflich war. Ich startete einen neuen Versuch, die Stille zwischen uns mit Worten zu füllen. „Ewa legt sich ordentlich ins Zeug, was?“

Jordi schnaubte. Nun war ich sicher, dass er einen Verdacht hatte, was Lenn und mich anbelangte. Weswegen hätte er sonst sauer sein sollen? Genauso hatte ich mir seine Reaktion vorgestellt. Wobei, das stimmte nicht. Er war zu ruhig, was vermutlich daran lag, dass wir nicht unter uns waren.

Ich erhob mich und ging zu Henry, der ein paar Meter von uns entfernt auf der Wiese lag. Er hob den Kopf, ich ließ ihn an meiner Hand schnuppern und durfte ihn dann streicheln. Nach einer Weile sprang er auf und bellte.

„Ach, Mist. Alter Junge, es tut mir leid.“ Max hantierte am Grill herum und sah bedauernd zu Henry und mir.

„Was ist denn los?“ Ich stand auf.

„Ich habe unsere Abendrunde vergessen.“

„Ich kann mit ihm gehen.“ Es würde guttun, Jordis Blicken eine Weile nicht begegnen zu müssen. Vielleicht würde er sich in der Zwischenzeit etwas entspannen.

„Würdest du das tun?“

„Ja, sicher.“ Ich wandte mich an Henry. „Komm, wir drehen eine Runde.“

Er reagierte nicht und ich sah hilfesuchend zu Max.

„Du brauchst die hier.“ Lenn tauchte in der Tür zum Garten auf und hielt die Hundeleine in der Hand.

Sofort sprang Henry auf Lenn zu. Dieser kraulte ihm den Kopf und zusammen gingen sie ins Haus.

Einen Moment lang wusste ich nicht, was ich tun sollte, aber dann folgte ich ihnen.

An der Haustür fixierte Lenn die Leine an Henrys Halsband. „Ich könnte mitkommen.“

„Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist.“

„Wegen deinem Bruder?“ Lenn stellte sich zu mir.

Ich nickte.

Jetzt grinste er. „Dann musst du aber auch aufsammeln, was Henry auf der Straße liegen lässt.“

Ich verstand die Worte erst, als er mit einem Hundebeutel vor mir herum wedelte, und verzog das Gesicht. „Hm, also gut. Du darfst mitkommen.“

Er lächelte und ich bereute meine Entscheidung. Es war keine gute Idee, mit ihm allein zu sein.

Wir verließen das Haus schweigend, liefen die Straße entlang und bogen schließlich in den Wald ab. Es war noch immer hell.

„Hier hätte ich aber nichts aufsammeln müssen, oder?“

„Wärst du lieber nicht hergekommen, Isy?“

Ich blieb stehen und sah ihn an. „Ich weiß es nicht.“

„Würde Till es verstehen?“

Nicht ein einziges Mal hatte ich mir diese Frage gestellt. Wenn ich an Till dachte, dann war da nicht mehr der Mann, den ich fast verlassen hätte. Ich sah den Mann, der um mich hatte kämpfen wollen. Den Menschen, den ich geheiratet hatte. Ich war die Böse in unserer Beziehung. Aber stimmte das?

„Ich meine, wenn du es ihm erklären würdest, könnte er nachvollziehen, dass du mich sehen wolltest?“

Ich nickte, auch wenn ich nicht wusste, woher die Überzeugung dahinter kam.

„Warum fühlst du dich dann schlecht, weil du es willst?“

„Weil es so nicht hätte sein sollen.“

Er strich über meine Wange und obwohl ich wusste, dass ich es abwehren sollte, ließ ich es zu. „Wie hätte es denn sein sollen?“

„Ich hätte ihm die Wahrheit sagen sollen. Und dir. Und …“

„Was ist die Wahrheit?“

Ich schluckte, denn ich wollte die Worte nicht aussprechen. „Bitte, Lenn.“
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Er nickte und Verständnis legte sich auf sein Gesicht. „Du hast recht, entschuldige. Es ist nur …“ Er sprach nicht weiter.

„Was? Rede weiter.“

Er atmete tief durch und lächelte. „Nichts. Ich freue mich wirklich, dich zu sehen. Alles wird irgendwann Sinn ergeben.“

Ich nickte und hoffte, dass er recht behalten würde.

„Ah, es sieht so aus, als hätten wir Glück gehabt.“

Ich runzelte die Stirn und Lenn deutete auf Henry. „Er hat soeben erledigt, weshalb wir draußen sind.“

Ich lächelte. „Und wir müssen uns nicht darum kümmern.“

„Ganz genau.“

„Gehen wir dann zurück?“

Er verzog das Gesicht. „Vermutlich wäre es das Beste. Ich möchte nicht, dass dein Bruder falsche Schlüsse zieht.“ Er zögerte. „Außerdem ist es vermutlich wirklich keine gute Idee, wenn wir beide allein sind.“

Ich nickte, auch wenn ich ihm nicht zustimmen wollte. Lenn hatte recht. Alles würde irgendwann Sinn ergeben. Irgendwann. Hoffentlich.
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VIERUNDZWANZIG
ISY


Die Tür schlug hinter Jordi ins Schloss. Vor wenigen Minuten hatten wir uns von Lenn verabschiedet, waren den Rest des Weges zum Ferienhaus gegangen und nun standen wir im Wohnzimmer. Wir würden im gleichen Haus schlafen, in dem ich vor einem Monat eine Nacht mit Lenn verbracht hatte. Es fühlte sich falsch an.

Aber dieses Gefühl wurde von Jordi übertönt, der mich anfuhr, sobald er ein paar Schritte ins Haus gesetzt hatte. Er kam mit erhobenem Zeigefinger auf mich zu. „Willst du uns eigentlich alle verarschen?“ Er war betrunken. Ich hatte beobachtet, wie er sein Glas immer wieder gefüllt hatte.

„Jordan, was ist los?“ Ewa klang müde. Auch sie hatte einige Gläser Wein getrunken.

Er fuhr zu ihr herum. „Was los ist? Sag bloß, dir ist entgangen, dass unsere liebe Schwester die Trauerkleidung etwas zu früh abgelegt hat.“ Er sah wieder zu mir. „Wie lange schläfst du schon mit diesem Dorfthorsten?“

Ich starrte ihn an. Es war selten, dass Jordi seine Fassung verlor. So hatte ich ihn noch nie erlebt.

Ewa mischte sich wieder ein. „Sag mal, hast du sie noch alle?“

Ich atmete schnell und doch gelangte nicht ausreichend Sauerstoff in meine Lunge.

Wieder sah er zu Ewa. „Hast du nicht gesehen, wie er sie ansieht?“ Er zischte. „Wie sie ihn ansieht.“ Sein Blick drehte zurück zu mir. „Dein Mann ist auf dem Weg zu dir fast gestorben. Er wollte um dich kämpfen, verdammt. Und was hast du in der Zwischenzeit getan? Mit diesem Komiker gevögelt.“

Tränen traten in meine Augen. Ich konnte nichts sagen. Seine Worte stimmten. Es waren dieselben Vorwürfe, die ich mir seit Wochen selbst machte. Wie hätte ich ihm widersprechen können?

Ewa tat es für mich. „Jordan, hör auf. Du weißt genau, wie es um Isy und Till stand. Daran hat sich nichts geändert. Er ist einfach abgehauen. Sie hat jahrelang versucht, die Beziehung zu retten. Irgendwann ist es für so etwas zu spät.“ Jedes ihrer Worte drang klar und kraftvoll aus ihrem Mund. Ich sah sie an. Sie feuerte ihren Blick genau wie ihre Worte gegen unseren Bruder. Noch nie hatte Ewa mich verteidigen müssen. Immer war ich es gewesen, die sie in Schutz genommen hatte. In diesem Moment liebte ich sie so sehr, dass noch mehr Tränen über meine Wangen liefen. Tränen der Dankbarkeit. Auch wenn sie sicher nicht gut finden würde, was passiert war, stand sie doch an meiner Seite.

Jordi atmete schwer. Sein Blick flog zwischen uns hin und her. Er heftete ihn auf mich. „Sag etwas!“ Er brüllte und endlich fand ich meine Stimme wieder. Die Wut gab meinen Worten Kraft. Sie galt Jordi und seiner Blindheit, die aus seinen eigenen Schuldgefühlen rührte. Sie galt Till, der sich so spät für uns entschieden hatte. Sie galt mir, nicht weil ich nicht länger gewartet hatte, sondern weil ich diese Wartezeit nicht früher beendet hatte.

Ich ging einen Schritt auf ihn zu und formte die Hände zu Fäusten. „Du hast keine Ahnung, wovon du sprichst.“ Auch ich brüllte. „Glaubst du, ich habe das alles geplant? Ich wollte mit Till hierherkommen. Ich wollte, dass wir einen gemeinsamen Weg suchen.“

Er wollte etwas erwidern, aber ich hob die Hand und schrie weiter. „Ich habe um ihn gekämpft. Immer und immer wieder habe ich ihn angefleht, dass er sich Zeit für uns nimmt. Aber immer war alles andere wichtiger. Egal, was es war. Er hat jede Entschuldigung genutzt, um einem Gespräch mit mir aus dem Weg zu gehen. Irgendwann konnte ich nicht mehr. Ja, ich habe ihn mit manchen Dingen vor vollendete Tatsachen gestellt. Das tut mir leid, aber ich habe versucht, es wieder hinzubiegen. Er nicht.“

„Und dann suchst du dir …“

„Nein!“ Meine Stimme war so laut, dass er zusammenzuckte. „Ich habe das nicht geplant, verdammt. Ich habe mir niemanden ausgesucht. Ich habe zwei Wochen lang alles getan, damit das nicht passiert. Ich habe versucht zu verhindern, dass ich mich in Lenn verliebe. Ich …“ Ich hielt inne. Ich hatte es gesagt. Die Worte, die ich Lenn vor ein paar Stunden vorenthalten hatte, sie hatten meinen Mund verlassen. Vor meinen Geschwistern. Ich schluckte, sah panisch von Jordi zu Ewa, doch keiner von ihnen zeigte Abscheu oder Hass.

Im Gegenteil. Ewa liefen Tränen über die Wangen und Jordis Gesichtszüge entspannten sich endlich. Ich schluchzte, meine Knie gaben nach, aber Jordi fing mich auf, sank mit mir zu Boden und drückte mich fest an sich. So wie im Krankenhaus. Aus den gleichen Gründen, auch wenn sie nun in einem anderen Licht standen.

„Ich wollte das doch alles nicht.“

„Schhh.“ Er strich über meinen Kopf. „Ich weiß.“ Seine Stimme klang belegt. Ich sah zu ihm auf. Er weinte.

Er drückte meinen Kopf zurück an seine Brust und dann kam auch Ewa zu uns. „Das wissen wir, Isy. Du hast nichts Falsches getan.“

„Ich habe mit Lenn geschlafen.“

Jordi stöhnte auf, aber er sagte nichts.

Ich löste mich von den beiden. „Ich habe alle Bedenken über Bord geworfen. Ich habe das Foto gesehen, das du auf Instagram von euch beim Feiern gepostet hast.“ Ich sah zu ihm.

Er seufzte. „Ich dachte nicht, dass du es sehen würdest. Ich dachte, du hättest dort keinen Account.“

„Ich habe einen erstellt.“

„Es tut mir leid. Ich hätte ihm sagen sollen, dass ich die Reise allein angehen würde.“ Er sah zu Ewa. „Ich hätte dich mitnehmen sollen.“

Ewa wischte sich die Tränen von den Wangen und schüttelte den Kopf. „Es war gut, dass das passiert ist.“

Er runzelte die Stirn und sofort ruderte sie zurück. „Natürlich nicht, dass Till den Unfall hatte. Es ist gut, dass Isy diese Zeit für sich hatte. Es ist gut, dass sie gemerkt hat, dass sie mehr von der Liebe erwarten kann.“ Sie strich mir über den Arm. „Vielleicht hätte es anders laufen müssen, aber jetzt ist es eben so.“

„Ja, aber wie geht es jetzt weiter?“ Endlich konnte ich jemand anderem als mir diese Frage stellen.

Aber natürlich hatten die beiden auch keine Antwort darauf.

Ewa sagte: „Das kannst nur du wissen.“

Jordi fragte: „Was sagt denn Lenn?“ Er sprach seinen Namen ruhig aus und ich schenkte ihm dafür ein Lächeln. „Es wirkt nicht, als würde er dich zu irgendetwas drängen.“

Ich schüttelte den Kopf. „Bis vor zwei Wochen hatten wir keinen Kontakt. Er wusste nichts von Till. Ich habe es ihm erst gesagt, nachdem wir …“

Jordi nickte. „Ich muss ihn also nicht hassen.“

Ich schüttelte den Kopf. „Er hatte keine Ahnung. Als ich es ihm gesagt habe, ist er sofort gegangen.“

„Gut für ihn.“

Ewa schnaubte. „Er hat nach Max’ Besuch angerufen, oder?“

Ich nickte. „Max hat ihm von Tills Unfall erzählt. Er wollte wissen, wie es mir geht.“

„Er scheint ein ziemlich guter Typ zu sein.“

Ich lächelte und ganz leise begann das Schwingen in mir. „Ja, das ist er.“ Im nächsten Moment gelangte ich wieder in die Realität. „Und das macht es nicht gerade leichter.“

Jordi musterte mich. „Es tut mir leid.“

Ich nickte. „Mir auch.“

Er zog mich in seine Arme. „Wir sollten schlafen.“ Er löste sich von mir und erhob sich.

Ewa und ich taten es ihm gleich.

„Möchtest du morgen lieber mit zu dem Termin kommen?“

Ich hatte darüber nachgedacht. Es war sehr wahrscheinlich, dass ich anderenfalls Zeit mit Lenn verbringen würde, und die Schule interessierte mich. Trotzdem schüttelte ich den Kopf. „Ich werde unsere Sachen zusammenpacken und an den See gehen. Wenn ich ihn treffe, soll es so sein.“

Jordi nickte und gab mir einen Kuss auf die Stirn. „Tut mir leid, dass ich manchmal so ein Idiot bin.“

„Okay.“

Er grinste. „Du findest also, ich bin ein Idiot?“

Ich erwiderte das Grinsen. „Manchmal schon, ja.“

Er lachte auf und irgendwie machte das den Moment etwas leichter.
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FÜNFUNDZWANZIG
TILL


Schritte.

Wärme.

Schmerzen.

Nebel.

Dunkelheit.
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SECHSUNDZWANZIG
ISY


Am nächsten Morgen frühstückten wir bei Elli, die sich sichtlich freute, mich zu sehen. Ewa und Jordi verließen uns nach einer halben Stunde und Elli und ich unterhielten uns weiter. Nach einer Weile musste sie jedoch zurück in die Backstube, um eine große Bestellung abzuarbeiten, und ich saß allein mit der Tageszeitung und meinem zweiten Cappuccino im Licht der morgendlichen Sonne. Es war noch früh, noch nicht einmal neun Uhr, und die nächsten drei Stunden würden Ewa und Jordi mit den Bauherren und anderen Beteiligten beraten.

Mein Telefon kündigte eine ankommende Nachricht an. Wenn ich ehrlich war, hatte ich darauf gewartet, dass Lenn sich meldete. Ob ich es anderenfalls selbst getan hätte, wusste ich jedoch nicht.

‚Na, schon ausgeschlafen?‘

Ich schickte ihm als Antwort ein Foto von meinem Frühstückstisch und der Zeitung, in der ich einen Artikel von ihm aufgeschlagen hatte. Er handelte von einer zweihundert Jahre alten Eiche und davon, was dieser Baum in seinem Leben alles erlebt hatte.

Mein Telefon klingelte. „Das ist ein wirklich guter Artikel. Tut mir leid, dass ich dich dabei störe.“

Ich lächelte beim Klang seiner Stimme. „Ich finde ihn tatsächlich sehr gut. Ich frage mich oft, warum wir uns so wichtig nehmen, wo es doch Bäume und Gebäude gibt, die Generationen über Generationen überdauern können.“

„Argh, das wäre ein großartiges Schlusswort gewesen.“

Ich lachte auf. „Das nächste Mal lässt du mich deinen Artikel am besten lesen, bevor du ihn an den Redakteur gibst.“

„Ich nehme dich beim Wort.“

Für einen Moment schwiegen wir.

„Lenn?“

„Ja?“

„Was hast du heute Vormittag geplant?“

Er seufzte.

Ich runzelte die Stirn. „Was ist los?“

„Ich würde dich gern sehen.“

„Du sagst das, als wäre es ein Problem.“

„Ich fürchte einfach, dass es eines werden könnte, wenn wir uns allein treffen. Deswegen habe ich mir etwas überlegt, was du vielleicht nicht gut finden könntest.“

„Finden wir es heraus.“

„Ich würde dir gern Marie vorstellen.“

Ich schluckte.

„Du kannst Nein sagen. Selbstverständlich kannst du das. Aber, also, sie ist ein wichtiger Teil meines Lebens. Noch immer. Egal, was geschehen ist. Zwischen ihr und mir und mit ihrem Gedächtnis. Ich weiß nicht. Ich denke, ich möchte, dass du das verstehst. Dass du siehst … Ich möchte, dass du sie kennenlernst.“

„Wow.“

Er lachte unsicher auf. „Ja, ich weiß. So ging es mir auch, als mir das klar wurde.“

Ich dachte an meinen Wutausbruch in der letzten Nacht und den Moment, in dem ich mir und meinen Geschwistern eingestanden hatte, dass ich in Lenn verliebt war. Ich wollte ein Teil seines Lebens sein. Und es war im Moment nicht möglich, es so zu tun, wie ich es mir noch vor einem Monat vorgestellt hatte.

„Also, was sagst du?“

„Ich … ich glaube, ich sage Ja.“

Ich hörte das Lächeln in seiner Stimme. „Perfekt. Ich hole dich in zwanzig Minuten ab.“

[image: ]


Marie wohnte bei ihren Eltern. Diese waren nicht zuhause und so empfing Lenns Ex-Freundin uns allein strahlend an der Haustür. Sie umarmte Lenn und musterte mich danach interessiert. „Hallo, Isy. Oh, warte, darf ich dich überhaupt Isy nennen?“

Ich nickte. „Ja, natürlich.“

„Es ist wirklich schön, dich kennenzulernen.“

Wieder nickte ich.

„Kommt doch rein.“ Sie wies uns den Weg ins Haus. „Möchtet ihr etwas trinken?“

Ich schüttelte den Kopf, aber als wir das Wohnzimmer betraten, standen auf dem Tisch Gläser und Flaschen mit Wasser und Säften. Außerdem eine Thermoskanne und Tassen, Milch, Kekse und etwas Obst.

Ich deutete darauf. „Das war wirklich nicht nötig.“

Marie ließ sich auf einen Stuhl fallen. Sie sah anders aus, als ich sie mir vorgestellt hatte. Nicht wie das unerreichbare Top-Model aus einem Magazin. Eher wie eine hübsche, junge Frau, die ich auch in meinem Freundeskreis finden könnte.

Sie winkte ab. „Ich bin so froh, dass ihr hier seid.“ Sie warf Lenn einen verschwörerischen Blick zu, der ein Gefühl der Eifersucht in mir provozierte. Aber es verpuffte bei dem warmen Lächeln, das sie mir danach schenkte. „Meine Eltern denken, ich sei ein rohes Ei. Sie glauben, nur weil ich mein Gedächtnis verloren habe, würde ich nichts mehr auf die Reihe bekommen. So, als müsste ich jeden Moment zusammenbrechen.“

„Das ist sicher sehr anstrengend.“

Sie nickte. „Aber ich sehe auch immer die Enttäuschung in ihrem Gesicht, wenn sie mir von irgendeinem Verwandten erzählen, an den ich mich nicht erinnern kann. Sie hoffen bei jeder Information, die sie mir vorwerfen, dass ich sie aufpicken würde und wie durch Zauberhand wieder die alte Marie wäre. Ich würde ihnen diesen Gefallen wirklich gern tun. Aber was ist, wenn das nie passiert? Wie lange soll ich das durchziehen?“

Ich wusste es nicht und war erstaunt darüber, dass sie sich mir so schnell öffnete.

Sie lächelte schief. „Entschuldige, jetzt habe ich dich wohl ziemlich überfahren.“

„Nein, also, ich meine, ja. Aber ich finde das sehr sympathisch, wenn ich ehrlich bin.“

Lenn lachte auf. „Du musst wissen, Isy ist auch nicht gerade zurückhaltend mit ihren Worten.“

„Hey.“ Ich schlug ihm gegen den Arm. Er hatte sich neben mich gesetzt und grinste mich an.

„Ich wünschte, ich könnte mich an dich erinnern.“ Marie lachte. „Aber vielleicht ist es besser so.“

Er nickte und brachte das Gespräch auf anderes Terrain. „Wie geht es deinen Eltern?“

Die folgende Stunde verbrachten wir mit unverfänglicheren Gesprächen. Marie war wirklich nett und ich war froh, sie kennengelernt zu haben. Lenn hatte recht, sie war ein wichtiger Teil seines Lebens und es war gut, dass ich sie getroffen hatte. Wo auch immer uns unsere Reise hinführen würde, dieses Treffen gab mir einen Einblick in sein Leben.

Irgendwann sah Marie auf die Uhr. „So, jetzt muss ich euch leider rausschmeißen. In dreißig Minuten habe ich einen Friseurtermin.“

Wir verabschiedeten uns und schließlich standen Lenn und ich zu zweit vor ihrem Haus.

„Und jetzt?“

Ich sah auf die Uhr. „Ich habe noch anderthalb Stunden Zeit. Eine, denn ich habe versprochen, unsere Sachen zu packen.“

„Ich könnte warten, bis du damit fertig bist.“

„Im Haus?“ In meiner Stimme schwang leichte Hysterie mit.

Lenn lachte auf. „Du hast ja nicht besonders viel Vertrauen in mich.“ Er legte seinen Arm um meine Schultern.

Ich schüttelte ihn ab. „Ich habe nicht besonders viel Vertrauen in mich.“

Sein Lächeln wurde weicher und mein Herz schlug schneller.

„Dann warte ich bei mir und du sagst Bescheid, wenn du fertig bist.“
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Ich brauchte nur zehn Minuten, um unsere Klamotten und Waschutensilien einzusammeln und die Koffer an die Tür zu stellen. Ich warf einen letzten Blick unter das Bett - und in den Spiegel - und stand weniger als eine Minute, nachdem ich das Haus verlassen hatte, wieder vor Lenns Tür.

Er öffnete mir mit überraschtem Gesichtsausdruck und dem Telefon am Ohr. Mit einem entschuldigenden Blick bat er mich, im Haus zu warten. Bevor ich protestieren konnte, war er, in sein Gespräch vertieft, im oberen Stockwerk verschwunden.

Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Alles zog mich hinein, aber ich wusste, dass es nur Probleme mit sich bringen würde, wenn ich es tat. Andererseits wusste ich nicht, wie lange Lenn noch telefonieren würde. Er hatte damit gerechnet, dass ich eine halbe Stunde brauchte.

Ich atmete tief ein und betrat das Haus. Es würde schon nichts passieren.

Ich ging zur Terrassentür und sah in den Garten, setzte mich auf einen der Stühle am Esstisch und blätterte durch ein Magazin, stand wieder auf und ging in den Küchenbereich, wollte mir ein Glas Wasser nehmen, war dann aber unsicher, ob ich einen von Lenns Schränken öffnen durfte, ohne dass er dabei war.

Ich setzte mich aufs Sofa, ging zum Bücherregal, ohne die Titel darin wirklich wahrzunehmen. Ich betrachtete die wenigen Bilder an der Wand. Es waren Kunstdrucke bekannter Impressionisten. Ich ging zurück zur Haustür, um meine Schuhe auszuziehen.

Als ich zum dritten Mal mit dem Magazin am Esstisch saß, kam Lenn die Treppe herunter. „Hey, es tut mir leid. Ich habe nicht so früh mit dir gerechnet und noch ein paar Details für ein Interview in der nächsten Woche besprochen.“

Ich winkte ab. „Kein Problem, ich kann mich schon allein beschäftigen.“ Mein Herz raste.

„Möchtest du ein Wasser? Es ist verdammt heiß draußen heute.“

„Gern.“ Ich lächelte, stand auf und folgte ihm in die Küche. „Ich war nicht sicher, ob es okay ist, wenn ich mir etwas zu trinken nehme.“

Er öffnete einen Schrank, nahm zwei Gläser heraus und sah mich dann an. „Solange du den vierhundert Jahre alten Wein aus dem Keller nicht ohne mich trinkst …“ Er grinste mich an.

Ich schlug ihm gegen den Oberarm. Nackte Haut auf nackter Haut. Wie schon vor einigen Wochen durchjagte die Berührung meinen gesamten Körper. Aber jetzt war es noch intensiver. Jetzt wusste ich, wie sich Lenns Körper auf meinem anfühlte. Jetzt wusste ich, was ich für ihn empfand.

Er sah auf seinen Oberarm und dann grinsend in meine Augen. „Du schlägst mich?“

Ich hob das Kinn, versuchte, selbst zu grinsen und einen witzigen Tonfall anzuschlagen. Es gelang mir mit einem leichten Zittern in der Stimme. „Wenn du mir solche Missetaten unterstellst.“

Er nahm eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank, füllte die Gläser und reichte mir eins. „Prost.“ Er stieß mit seinem gegen meins. „Darauf, dass du hier bist.“

Ich trank und sah ihn dabei an. Ich dachte an den vergangenen Abend. Den Moment im Wald, in dem mir klargeworden war, was ich für ihn empfand. Den Streit mit Jordi, in dem ich es mir eingestanden hatte. Sollte ich es Lenn sagen? War es fair, es ihm vorzuenthalten? Aber was würde dann geschehen? Was sollte er damit anfangen?

Sein Finger strich über meine Wange. „Was ist los da oben? Worüber grübelst du nach?“ Seine Stimme war sanft.

Ich schloss die Augen, spürte der Berührung und dem Schwingen in meinem Körper nach.

Weitere Finger gesellten sich zu dem ersten. Sie strichen eine Strähne hinter mein Ohr.

Ich öffnete die Augen wieder. Lenn war mir nun so viel näher. Sein Blick traf meinen und ich sah jene Sehnsucht darin, die ich selbst spürte.

Ich klammerte mich an mein Glas, hatte dann jedoch Angst, es zu zerbrechen, und stellte es auf die Arbeitsfläche. Lenn stellte seins daneben und kam mir dadurch irgendwie noch näher.

Ich konnte nicht sagen, von wem es ausging. Vermutlich näherten wir uns beide dem anderen mehr und mehr, bis seine Stirn auf der meinen lag. Ich versank in seinen Augen, spürte die Elektrizität, die durch meinen Körper schoss, pure Energie, die zu viel Blut in meinen Kopf beförderte. Das Rauschen übertönte die Stimme der Vernunft.

Seine Lippen fühlten sich weich an. Der Kuss war zart und fragend. Ich erwiderte ihn auf die gleiche Weise. Unsere Lippen öffneten sich leicht, spielten miteinander, aber ich spürte, dass er sich genauso zurückhielt, wie ich es tat.

Das hier war nicht richtig.

Er küsste mich ein letztes Mal und zog mich dann in eine feste Umarmung. „Es tut mir leid. Das hätte …“

Ich drückte ihn an mich. Nein, ich konnte es ihm nicht sagen. Noch nicht. Ich hatte keine Angst davor, dass er mich zurückweisen könnte. Ich hatte Angst davor, dass er genauso empfand und es dann noch schwieriger sein würde, das Richtige zu tun.

Es vergingen Minuten, in denen wir schweigend den Körper des anderen fühlten. In vollem Bewusstsein, dass das hier schon zu viel war. Dass wir mehr nicht tun durften. Dennoch, es musste sein. Es war wie eine Versicherung. Es war die Hoffnung darauf, dass am Ende alles gut werden würde.

Lenns Telefon klingelte. Er stöhnte auf und löste sich von mir, nahm den Anruf jedoch nicht entgegen.

Er sah mich an, wirkte, als wollte er etwas sagen, schwieg aber.

„Wir sollten raus hier.“

Er nickte. „Ja, das ist vermutlich eine gute Idee. Ich vertraue mir nämlich auch nicht mehr.“

Sofort zog sich mein Unterleib zusammen. Ich schlug ihn wieder. „Hör auf, diese Dinge zu sagen.“

Er lachte auf. „Hör du auf, mich zu schlagen. Vielleicht stehe ich ja auf sowas. Damit machst du es mir dann nicht gerade leichter.“

Ich hob die Augenbrauen, stimmte dann aber in sein Lachen ein.

„Also, was möchtest du machen in deiner letzten Stunde in der Natur?“

Ich verzog das Gesicht. „Das hier wird mir echt fehlen. Vor vier Wochen konnte ich darüber gar nicht nachdenken, aber jetzt …“

„Du kannst jederzeit herkommen.“

„Ich wünschte, es wäre so einfach.“

Er legte den Arm um meinen Nacken, zog mich an sich und küsste mein Haar. „Irgendwann wird es das sein.“

„Versprichst du es mir?“

„Ich verspreche es dir.“

Und auch, wenn er nicht wissen konnte, was passieren würde, nahm ich sein Versprechen und verwahrte es gemeinsam mit der Hoffnung darauf, dass es wahr werden würde, in meinem Herzen.

„Laufen wir einfach ein bisschen herum.“

Er löste seinen Arm von mir und grinste wie ein kleiner Junge. „Holen wir uns ein Eis?“


[image: ]

SIEBENUNDZWANZIG
TILL


Ein Luftzug.

Schmerzen.

Konturen.

Nebel.

Dunkelheit.
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ACHTUNDZWANZIG
ISY


Die Tage vergingen so wie jene vor unserer Reise zu Lenn und der Schule, die noch nicht gebaut worden war. Die Arbeiten würden fast ein Jahr dauern und die Schüler mussten das folgende gesamte Schuljahr aufgeteilt auf andere Schulen absolvieren, so wie Elli es erzählt hatte.

Die Tage vergingen auf die gleiche Weise und doch fühlten sie sich anders an. Am Vormittag bereitete ich mich zunächst auf das Schuljahr vor und startete es dann mit den Kindern. Nachmittags besuchte ich Till, ging abends mit Ewa essen und telefonierte danach mit Lenn.

Das war anders. Ich freute mich nun den ganzen Tag darauf, seine Stimme zu hören. Ich konnte nicht genug davon bekommen. Von ihm. Von den Gedanken, den Gefühlen und seinen Worten. Und das Beste war, dass nichts passieren konnte. Wir unterhielten uns, vielleicht flirteten wir ein bisschen, aber wir hielten uns zurück und ich genoss es, mit ihm zu sprechen, während ich schon im Bett lag.

Nicht nur einmal schlief ich während einem unserer Gespräche ein. Er zog mich am nächsten Tag damit auf, sagte aber auch, dass er den Gedanken, dass er das Letzte wäre, das ich bewusst wahrnahm, sehr schön fand. Ich wehrte mich nicht länger dagegen. Alles würde seinen Weg finden.

Es war ein Sonntag, an dem sich all das änderte. Zwei Sonntage, nachdem ich Lenn wiedergesehen, meine Liebe zu ihm anerkannt hatte, saß ich am Nachmittag an Tills Bett.

Ich las ihm aus ‚David Copperfield‘ vor. Davids Mutter war gerade gestorben und er trauerte ihr und seinem Leben in Salem House nach. Ich hielt wie immer Tills Hand, während ich las. Und als Mr Murdstone David erklärte, zu welchen Bedingungen er bei Murdstone & Grinby arbeiten würde, zuckten Tills Finger.

Mein Blick schnellte zu seiner Hand. Ich hielt den Atem an, sah zu seinem Gesicht. Auch seine Augen zuckten. Meine Beine stemmten sich in den Boden, hoben mich zum Stehen. Ich atmete schwer und flüsterte: „Till?“ Meine Stimme war so leise, dass niemand sie hätte hören können. Zu groß war die Angst, dass ich mir alles nur einbildete.

Aber nein, seine Finger erzeugten eindeutig Druck auf meine. Seine Lider hoben sich langsam. Ich ging zu ihm, schirmte seine Augen gegen das helle Tageslicht ab. So, wie ich es irgendwo gelesen hatte.

Er blinzelte und ich schluchzte auf.

Er hielt die Augen nur für eine Sekunde offen. In dieser Sekunde trafen sich unsere Blicke. Millionen Fragen lagen in seinem.

„Till.“ Es war nur ein erstickter Laut.

Wieder öffnete er die Augen, länger diesmal. Er hatte noch immer Schläuche in Mund und Nase.

Panik trat in seinen Blick.

Ich legte meine Hand auf seine Wange. „Schh, es ist gut. Hab keine Angst.“

Ich löste meine Finger von seinen und betätigte einen Knopf, um die Krankenschwester zu rufen.

Dabei lächelte ich. Die Welt drehte sich wieder. Till war wach. In diesem Moment spielte nichts eine Rolle. Mein Körper wurde durchströmt von Glücksgefühlen, Liebe und Dankbarkeit. Er lebte und er war wach.

Die Tür öffnete sich und eine Schwester trat in den Raum. Sie stellte sich zu mir. „Ist alles in …“ Ihr Blick fiel auf Till. „Oh, mein Gott.“ Sie legte die Hand auf den Mund und sah zu mir. Auch sie hatte Tränen in den Augen.

Ich strahlte sie an. „Wie stehen die Chancen, dass Doktor Martin seinen Sonntagskaffee unterbricht?“

Sie lächelte breit. „Ich denke, da lässt sich etwas machen.“

Während die Schwester das Zimmer wieder verließ und Till mich noch immer fragend ansah, zog ich mein Handy aus der Tasche und schrieb drei Worte in die Nachrichtengruppe, die ich mit Tills Eltern, meinen Geschwistern und meinen Eltern teilte. ‚Er ist wach.‘

Ich zögerte kurz, aber dann sandte ich die gleiche Nachricht auch an Lenn.
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NEUNUNDZWANZIG
TILL


Ich fühlte mich seltsam. Mein Körper war schwach und ich konnte nicht glauben, dass ich sechs Wochen meines Lebens verpasst hatte. Sechs Wochen hatte ich in diesem Bett gelegen, war von anderen Menschen gewaschen und bewegt worden und hatte nichts davon mitbekommen.

In den letzten Stunden hatte ich einen Arzt, Schwestern, meine Eltern, Jordi und Ewa und Isy gesehen. Die gesamte Zeit über war sie bei mir gewesen.

Jetzt war es Abend und sie war vor zehn Minuten gegangen. Sie hatte erschöpft ausgesehen. Es musste die Hölle für sie gewesen sein. Jeden Tag war sie hier gewesen und hatte darauf gewartet, dass ich aufwachte. Ich stellte mir vor, wie es mir an ihrer Stelle gegangen wäre. Hätte ich die gleiche Zeit aufgebracht wie sie? Hätte ich mich jeden Nachmittag aus dem Büro verabschiedet, um ihr ihre Lieblingsbücher vorzulesen?

Ich wünschte, ich hätte diese Frage mit einem klaren Ja beantworten können. Die Wahrheit war, dass ich es nicht wusste. Die Wahrheit war, dass ich dankbar war, nun darüber nachdenken zu können.

Ich wusste nicht mehr viel von den Minuten vor meinem Unfall. Ich war müde gewesen, hatte nach einem Ort gesucht, an dem ich schlafen konnte. Dann nichts mehr.

Aber ich wusste noch, dass ich auf dem Weg zu ihr gewesen war. Ich hatte mit ihr reden wollen. Ich wollte um sie kämpfen. Dieses Gefühl trug ich noch immer in mir.

Dass sie hier gewesen war, als ich aufgewacht war, musste ein Zeichen sein. Sechs Wochen hatte sie jeden Tag hier an meiner Seite auf diesen Moment gewartet. Meine Mutter hatte es mir erzählt.

Vielleicht barg dieser Unfall eine Chance. Die Firma hatte sechs Wochen lang ohne mich funktioniert. Ich war so ein Trottel gewesen, die Kunden und alles andere vor Isy zu stellen. Das würde sich nun ändern. Isy gehörte zu mir und dieses Gefühl wollte ich ihr endlich wieder geben.
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DREISSIG
ISY


Wo gehen wir heute feiern?’ Ewa hatte ihrer Nachricht ein paar Party-Emoticons und unzählige Herzen in verschiedenen Farben zugefügt.

‚Nirgendwo. Ich will jetzt nur noch nach Hause, duschen und versuchen zu schlafen.‘ Ich verzichtete auf Smileys und startete den Motor meines Autos.

‚Okay. Ruf mich an, wenn du reden möchtest, ja?‘

‚Mache ich.‘

‚Und iss was.‘

Ich lächelte. ‚Ich hab dich lieb, Schwesterlein.‘

Ein lächelnder Smiley und ein Herz. ‚Ich dich auch.‘

Ich warf das Telefon auf den Beifahrersitz, legte den Rückwärtsgang ein und fuhr aus der Parklücke. Vor fünfzehn Minuten hatte ich Tills Zimmer verlassen, mich im Krankenhaus verlaufen, obwohl ich den Weg gut kannte, und weitere fünf Minuten auf mein Lenkrad gestarrt, bis Ewas Nachricht mich zurück in diese Welt geholt hatte.

Zurück in diese Welt. Eine Welt, die so anders war als noch am Morgen. Eine Welt, in der Till wach war, reden konnte und in der seine Mutter Freuden- statt Tränen der Angst weinte.

Ich hatte nicht geweint. Ich hatte mich gefreut, ja, aber ich hatte nicht geweint. Vielleicht kam das noch. Vielleicht würde ich zusammenbrechen, sobald ich zuhause war.

Ich war nicht sicher, was ich fühlte. Noch weniger wusste ich, was ich fühlen sollte. Glück, ja. Das war da. Aber es schwamm in einer seltsamen Leere. Ich erkannte, dass ich nicht mit diesem Moment gerechnet hatte. So sehr ich versucht hatte, mir einzureden, dass alles gut werden würde, so wenig hatte ich wirklich geglaubt, Till würde wieder aufwachen.

Ich hatte seinen Zustand zwischen Leben und Sterben als eine Konstante akzeptiert. Nicht akzeptiert, nein, aber die Möglichkeit, dass er wieder aufwachte, war mir mit jedem Tag unwahrscheinlicher erschienen.

Ich verließ den Krankenhausparkplatz und fuhr auf die Straße. Zwanzig Minuten brauchte ich, um nach Hause zu fahren. Zwanzig Minuten. Ein kurzes Stück durch die Stadt, dann auf die Stadtautobahn, an der dritten Abfahrt wieder herunter und noch einmal zehn Minuten durch die Stadt.

Unzählige Male war ich diese Strecke in den vergangenen sechs Wochen gefahren. Unzählige Male hatte ich das Tempo gedrosselt und den Blinker gesetzt, als ich mich der Ausfahrt näherte. Aber heute tat ich es nicht.

Heute fuhr ich weiter, bis ich das Ortsausgangsschild passierte und auf eine andere Autobahn wechselte. Diese verließ ich nach fünfzehn Minuten und fuhr auf die Landstraße. Vorbei an der Stelle, an der Till gegen den Baum gefahren war. Vorbei an dem kleinen Feldweg, in dem Ewa, Jordi und ich vor ein paar Wochen den Wagen geparkt hatten.

Und dann fuhr ich an Ellis Backstube vorbei, hinein in die ungepflasterte Straße bis vor Lenns Haus.

Inzwischen war es dunkel. Ich sah auf die Uhr und kam zur Besinnung. Was tat ich hier? Es war fast elf Uhr am Abend. In sieben Stunden klingelte mein Wecker und zwei Stunden später musste ich vor meiner Klasse stehen.

Ich lehnte mich zurück und schloss die Augen. Warum war ich hier? Lenn hatte sofort auf meine Nachricht vom Nachmittag geantwortet. Er hatte geschrieben, dass ich mich melden sollte, wenn ich etwas brauchte, dass er es aber auch verstünde, wenn ich Zeit bräuchte. Was sollte das bedeuten?

Ich öffnete die Augen wieder und sah zu Lenns Haus. Und da stand er. Seine Haustür war geöffnet, er lehnte in ihrem Rahmen und sah zu meinem Auto. Warum war er nicht zu mir gekommen?

Ich atmete tief durch, zog den Schlüssel aus dem Zündschloss, öffnete meinen Gurt und die Tür und stieg aus. Ich ging durch das Tor und je näher ich ihm kam, desto schneller lief ich. Die letzten Meter rannte ich und fiel dann in seine Arme.

Er drückte mich an sich und endlich weinte ich. Nicht vor Glück. Ich weinte, weil ich nicht weiterwusste. Weil mir bewusst wurde, dass Till tatsächlich fast gestorben wäre. Im selben Augenblick, in dem ich mich in einen anderen Mann verliebt hatte. Ich weinte, weil er lebte und ich es einfach nicht fassen konnte. Nicht greifen, nicht begreifen.

Es vergingen Minuten, in denen wir zwischen der kühlen Nacht und Lenns behaglichem Haus standen. Seine Arme hielten mich und dennoch konnte ich mich nicht fallen lassen. Ich sollte nicht hier sein. Ich sollte mit Ewa und Jordi in einer Bar sitzen und feiern.

„Kann ich reinkommen?“

Lenn seufzte und lockerte die Umarmung. „Sicher.“ Er klang alles andere als sicher.

Ich ging an ihm vorbei direkt ins Gäste-WC. Dort schloss ich die Tür und sah in den Spiegel. Ich sah furchtbar aus. Fast so schlimm, wie ich mich fühlte.

Ich beugte mich über das Waschbecken und ließ kaltes Wasser in meine Hände laufen, um mein Gesicht zu waschen. Danach versuchte ich durchzuatmen, Klarheit zu gewinnen. Aber mit jeder Sekunde fühlte ich mich schlechter.

Als ich das WC verließ, saß Lenn auf einem Stuhl am Fenster und starrte auf seine Hände. Er sah nicht auf, als ich mich zu ihm setzte.

„Ich weiß nicht, warum ich hier bin.“

Er sagte nichts.

„Ich … ich bin einfach nicht nach Hause gefahren. Es tut mir leid. Ich verschwinde sofort wieder.“

Endlich sah er mich an. Ich konnte seinen Blick nicht deuten. Was ich aber sah, war, dass er nicht versuchen würde, mich umzustimmen.

„Ich sollte nicht hier sein.“

Er griff nach meiner Hand, die vor mir auf dem Tisch neben der anderen lag. „Kannst du fahren?“

Ich nickte. „Klar.“ Auch wenn ich nicht mit etwas anderem gerechnet hatte, enttäuschte mich seine Frage.

„Hör zu, Isy.“

Ich schluckte. Ich wollte nicht hören, was er nun sagen würde.

„Du hast recht, du solltest wieder nach Hause fahren.“ Er zögerte. „Nach Hause zu deinem Mann.“ Er wich meinem Blick aus.

Ich nickte, besann mich dann aber und schüttelte den Kopf. „Ich liebe ihn nicht mehr, Lenn. Das habe ich dir gesagt.“

Er sah mir wieder in die Augen. Sein Blick schien nach etwas zu suchen. „Ich weiß, dass du das gesagt hast. Aber er … er wollte um dich kämpfen. Wenn du das gewusst hättest, hätten wir dann … Wäre dann irgendetwas zwischen uns passiert?“

Ich schüttelte den Kopf und flüsterte. „Ich weiß es nicht.“

Ich sah, wie er schluckte. Enttäuschung legte sich auf sein Gesicht. Er hatte auf eine andere Antwort gehofft und drückte meine Hand. „Du hättest mit ihm gekämpft.“

Ich sagte nichts. Wieder stiegen Tränen in mir auf. Nun aus einem ganz anderen Grund.

„Und … und ich denke, das ist es, was du jetzt tun solltest.“

Ich riss meine Hand aus seiner. „Was?“

„Er liebt dich, Isy. Ihr habt euer halbes Leben miteinander verbracht. Du wolltest um ihn kämpfen. Dafür gab es einen Grund. Warum sollte dieser Grund nicht mehr existieren?“

Ich starrte ihn an. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Wenn er wüsste, wie ich für ihn empfand, würde er dann anders reden? Wurde es ihm zu eng? Hatte er nun, da ich in der Lage sein würde, mich von Till zu trennen, Angst, dass ich es tatsächlich tun würde? Hatte ich seine Gefühle so falsch eingeschätzt?

„Du darfst das nicht wegwerfen.“

Die Wahrheit. Ich musste ihm die Wahrheit sagen. Nun griff ich nach seiner Hand, die er nicht zurückgezogen hatte. „Lenn, ich liebe ihn nicht mehr. Ich will mit dir zusammen sein.“

Jetzt entzog er mir seine Hand, stand so abrupt auf, dass sein Stuhl zu Boden fiel und ging nahe ans Fenster. Sein Gesicht spiegelte sich in der Scheibe. Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. „Du musst es versuchen, Isy. Du darfst die Jahre, die ihr zusammen hattet, nicht wegen weniger Wochen aufgeben.“

Ich konnte es nicht glauben. „Warum, Lenn?“

Er schüttelte den Kopf. „Du wirst es bereuen, wenn du es nicht tust. Du wirst dich immer fragen, ob du nicht härter hättest kämpfen sollen. Eines Tages wirst du dich fragen, ob du wirklich alles gegeben hast.“

Und da verstand ich. Er sprach gar nicht von Till und mir, sondern von sich und Marie. Er bereute, dass er nicht mehr Energie in ihre Beziehung gesteckt hatte und sie deshalb mit einem anderen Mann einen Unfall gebaut hatte. Mit seinem Baby im Bauch.

Ich stand auf, wusste nicht, was ich sagen sollte, und blieb für eine Weile stehen.

Irgendwann drehte er sich zu mir. „Du solltest fahren. Es ist spät.“

Ich nickte, rührte mich aber nicht. Ich wollte etwas sagen, wollte ihn fragen, weshalb er plötzlich so anders war. Aber sein Blick war fremd und mir wurde bewusst, dass ich diesen Menschen kaum kannte. Egal, wie viele Gespräche wir in den letzten Wochen geführt, wie viel Zeit ich mit Gedanken an ihn verbracht hatte. Ich kannte ihn noch nicht einmal zwei Monate und die meiste Zeit davon hatte ich ihn nicht gesehen. Er war noch immer ein Fremder.

„Brauchst du noch etwas? Eine Flasche Wasser? Einen Snack?“

Wenn ich nicht ging, würde er mit weiteren Zaunpfählen gegen meinen Kopf schlagen. So lange, bis ich verstand, dass er mich endlich aus dem Haus haben wollte. Was hatte ich mir nur dabei gedacht, einfach hier aufzutauchen?

„Nein … ähm, nein. Ich brauche nichts, danke.“

Für einen Moment sah ich ihn an. Nach einer Weile wandte er den Blick ab und ich kämpfte gegen die Tränen und die Wut. Ich hob die Hand. „Also, tschüss dann.“ Im nächsten Augenblick hatte ich mich umgedreht und lief auf die Tür zu.

„Isy.“

Ich erstarrte, erwartete, dass er mich einholte, mich an sich zog und mir erklärte, dass er es nicht so gemeint hätte.

Stattdessen sagte er: „Fahr vorsichtig.“

Ich riss die Haustür auf und knallte sie hinter mir zu. Ein paar Sekunden stand ich schnaufend dahinter, dann ging ich weiter zu meinem Auto. Das Display meines Handys zeigte acht verpasste Anrufe. Einer von Jordi, einer von Ewa, einer von meinen Eltern, zwei aus dem Krankenhaus und zwei von Lenn.

Ich öffnete die Nachrichten-App. Till fragte, ob ich am nächsten Nachmittag wiederkäme.

Und dann waren da drei Nachrichten von Lenn. Er hatte sie vor einer Stunde geschrieben.

‚Wie geht es dir?‘

Zehn Minuten später. ‚Wir sollten reden, Isy.‘

Weitere acht Minuten später. ‚Es ist wichtig. Ruf mich an, ja?‘

Mein Finger strich über seine Worte. Hatte er mir mitteilen wollen, was er soeben gesagt hatte? Wut stieg in mir auf. Stärker als jedes andere Gefühl durchströmte sie meinen Körper. Was bildete er sich eigentlich ein? Und Till? Monate-, nein jahrelang hatte er meine Bemühungen ignoriert, um unsere Ehe zu kämpfen, und plötzlich entschied er sich dafür, sich an meine Seite zu stellen?

Oh, nein. Nein! Ich war kein Spielball von den Launen irgendwelcher Männer. Weder Till noch Lenn würde mir vorschreiben, wie ich mich zu fühlen hatte. Ich stieß die Tür meines Autos auf und stampfte auf Lenns Haus zu. Ich hämmerte gegen die Tür.

Er öffnete erst nach zehn oder zwanzig Schlägen. Fast hätte ich meine Faust gegen seinen Kopf gerammt. Fast war ich enttäuscht, dass ich die Gelegenheit verpasst hatte.

Ich funkelte ihn an. Es war zu dunkel, um seine Gesichtszüge zu erkennen, aber ich brauchte ihn nicht zu sehen. Wichtig war, dass er den Zorn in meinen Augen glimmen sah. „Ich lasse mir von niemandem sagen, wen ich lieben oder was ich tun soll. Wenn du mich nicht willst, dann ist das eine Sache. Aber erzähl mir nicht, was gut oder schlecht für mich ist. Was ich bereuen könnte, wenn ich eine Chance nicht ergreife. Es ist mein Leben und wenn du nur mit mir spielen wolltest, dann hoffe ich, du hattest deinen Spaß. Ich will, dass du aus meinem Leben verschwindest. Hast du mich verstanden? Ruf mich nicht mehr an, schreib mir keine Nachrichten und gib mir keine egoistischen Ratschläge, die du gern selbst befolgt hättest. Lass mich in Ruhe!“

Ich drehte mich auf dem Absatz und raste zu meinem Auto. Dort angekommen, stieg ich ein, zog die Tür hinter mir zu und startete den Motor. Erst als ich die nächste Kreuzung erreicht hatte, hielt ich inne, um mich anzuschnallen. Mein Blick fiel auf mein Handy. Ich öffnete das Fenster und schmiss das Telefon, so weit ich konnte, hinaus. Es landete auf einer Wiese.

Fast wäre ich dann doch hinterhergerannt, um es zu holen, aber in diesem Moment fielen die ersten Regentropfen auf meine Windschutzscheibe. Nein, es war gut so. Ich würde neu anfangen. Ein neues Telefon würde dabei helfen.
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EINUNDDREISSIG
TILL


Über eine Woche war vergangen, in der ich den Ärzten und mir selbst auf verschiedene Art und Weise hatte beweisen müssen, dass ich mich erholen würde. Mein Körper fühlte sich fremd an. Schwach und an manchen Stellen nutzlos. Ich konnte kaum allein laufen und hatte Schwierigkeiten, meine Aufmerksamkeit über mehr als ein paar Minuten auf etwas zu fokussieren. Lesen, Fernsehen oder auch nur längere Gespräche schwächten mich.

Meine Eltern beschränkten ihre Besuche deshalb auf eine Stunde am Tag. Auch Isy tauchte nachmittags nur für dreißig bis sechzig Minuten auf. Um mich zu schonen, sagte sie. Außerdem hätte sie jetzt am Schuljahresanfang viel zu tun. Ich wollte ihr glauben.

Wenn sie hier war, saß sie meist einfach an meinem Bett und hielt meine Hand. Wir redeten nicht viel. Ich schob es darauf, dass auch dies besser für mich war, aber es fühlte sich nicht besser an. Etwas war anders als vor meinem Unfall. Isy war anders. Aber vielleicht war ich es auch, den die Wochen in der geistigen Isolation verändert hatten. Vielleicht lag es auch daran, dass ich mir endlich Zeit nahm, um sie zu sehen. Ich übertönte unsere gemeinsame Zeit nicht mit E-Mails und Sprachnachrichten von Ewa oder Jordi.

In ein paar Stunden würde ich herausfinden, was von all dem stimmte. Ich würde endlich entlassen werden. Es war Dienstag und meine Eltern würden in wenigen Minuten hier auftauchen und mich in Isys und meine Wohnung fahren.

Ich schloss die Augen und lehnte mich ein letztes Mal in die Ruhe zurück. Einen Moment später öffnete sich die Tür.

Meine Mutter flüsterte: „Warte, ich glaube, er schläft.“

Ich lächelte und öffnete die Augen. „Nein, Mama, ich bin wach.“ Ich versuchte, viel Kraft in meine Stimme zu legen, damit sie endlich aufhörte, sich Sorgen um mich zu machen.

Sie kam zu meinem Bett und gab mir einen Kuss auf die Stirn. „Hallo, mein Schatz. Wie geht es dir?“

Ich richtete mich auf. Ich hatte mich bereits angezogen. Eine kurze Jogginghose und ein T-Shirt. „Es geht mir gut. Sonst hätten die Ärzte nicht ihr Okay zu meiner Entlassung gegeben.“ Ich sah hilfesuchend zu meinem Vater, der sich zu meiner Mutter gestellt hatte.

Er zuckte nur mit den Schultern.

Sie sagte: „Bist du wirklich sicher, dass du nicht erstmal bei uns wohnen möchtest?“

Sie hatte es mir an jedem Tag der letzten Woche vorgeschlagen. Und ich hatte ihr darauf jedes Mal dieselbe Antwort gegeben wie jetzt. „Mama, ich möchte Zeit mit Isy verbringen. Wir brauchen das. Ich brauche das.“

„Aber sie wird nicht zu Hause sein. Sie muss unterrichten.“ Meine Mutter war stolz darauf, dass meine Frau Lehrerin war. Und diesen Stolz legte sie jedes Mal in das Wort ‚unterrichten‘. Ganz langsam konnte ich diesen Stolz nachfühlen. Nicht, weil ich dachte, dass eine Grundschullehrerin einen großartigen Beruf hatte. Sondern, weil Isy ihren Weg gegangen war.

Früher war sie immer nur Jordi und mir hinterhergelaufen. Sie hatte getan, was wir getan hatten. Ich glaubte nun zu verstehen, dass sie sich lange Zeit nie wirklich Gedanken darüber gemacht hatte, was sie wollte. Das war nun anders. Bisher hatte ich gedacht, dass sie uns und die Firma im Stich gelassen hatte. Nun kam ich mir bei diesem Gedanken schäbig vor.

„Ich könnte mir dagegen ein paar Wochen freinehmen und für dich sorgen.“

Ich griff nach der Hand meiner Mutter. „Das ist wirklich lieb von dir, aber ich kann nicht wieder bei euch einziehen. Du weißt so gut wie ich, dass das in einer Katastrophe enden würde.“

Sie lachte auf, sagte aber nichts.

„Außerdem möchte ich bei meiner Frau sein.“ Es fühlte sich gut an, Isy als solche zu bezeichnen, aber auch in gewisser Weise fremd. Ich war nicht sicher, ob ich noch das Recht hatte, sie so zu nennen. Würde sie das noch wollen? Während ihrer kurzen Besuche hatten wir nicht über uns gesprochen. Wir hatten uns kaum berührt. Jedes Mal, wenn sie gegangen war, hatte ich ein Gefühl der Leere gespürt. War diese Leere neu? Hatte ich sie bisher nur nicht sehen wollen?

Es spielte keine Rolle. Ich musste nach vorne sehen. Ich musste nach Hause. Ich musste jeden Tag eine neue Gelegenheit finden, um meine Ehe zu retten.

„Dann komme ich vormittags zu dir.“

Endlich meldete mein Vater sich zu Wort. „Liebling, was der Junge jetzt braucht, ist Ruhe.“

Ich lächelte, weil mein Vater mich seit fünfzehn Jahren nicht mehr als Jungen bezeichnet hatte und weil er mich verstand.

„Richtig, das sagt auch der Arzt. Ich soll mich ausruhen. Wenn etwas ist, kann ich jemanden anrufen. Euch anrufen, meine ich.“

„Aber was ist, wenn du hinfällst oder einschläfst, während etwas auf dem Herd kocht.“

Ich drückte ihre Hand, schwang im gleichen Moment aber die Beine aus dem Bett. Nein, schwingen war das falsche Wort. Ich schob sie mit der freien Hand über die Bettkante. „Ich werde meine Gehhilfen benutzen und ich werde mit dem Mittagessen warten, bis Isy zu Hause ist.“

Ihre Augen weiteten sich. „Du wirst nichts essen.“

Ich schmunzelte. „Ich werde mir ein Brot schmieren. Und wenn du jetzt Bedenken wegen des Messers äußerst, werde ich mir ein Taxi nehmen.“

Mein Vater lachte.

„Das ist nicht witzig. Du hast gerade erst einen schweren Unfall überlebt, weil du nicht allein auf dich aufpassen konntest.“ Sie schlug die Hand vor den Mund.

Ich starrte sie für ein paar Sekunden an und seufzte. Sie hatte recht. Ich war höchstwahrscheinlich am Steuer eingeschlafen, weil ich nicht hatte warten können. Ich war mehr als unvernünftig gewesen und konnte nur dankbar dafür sein, dass keine anderen Verkehrsteilnehmer mit in diese Verantwortungslosigkeit hineingezogen worden waren. „So etwas wird nicht noch einmal passieren. Ich werde auf mich achten.“

Tränen schwammen in ihren Augen, aber sie nickte. „Sollte das anders sein, werde ich bei euch einziehen.“

Ich schluckte. Isy würde das gar nicht gefallen. Sie mochte meine Eltern zwar, schätzte die Ruhe unserer Wohnung aber genauso sehr wie ich.

Meine Mutter hob die Augenbrauen. „Das scheint ja eine echte Horrorvorstellung für dich zu sein.“

„Till ist 32. Natürlich ist der Gedanke, seine Mutter könnte bei ihm einziehen, eine Horrorvorstellung für ihn.“ Mein Vater half mir endlich beim Aufstehen und führte mich zu einem Rollstuhl, der seit einer halben Stunde an der Zimmertür auf mich wartete. „Hast du alles?“

Ich sah mich um. Eine der Krankenschwestern hatte mir dabei geholfen, die wenigen Sachen in die Tasche zu packen, die Isy mir mitgebracht hatte. Ein paar Bücher, Fotos, Klamotten, ein Kuscheltier und eine Tafel meiner Lieblingsschokolade, die ich zu Hause essen würde. Mein Magen musste sich an normales Essen erst wieder gewöhnen. Und in meiner aktuellen Situation wollte ich außerplanmäßige Toilettengänge eher vermeiden.

Ich sah mich ein letztes Mal um. In den vergangenen neun Tagen war mir dieses Zimmer vertraut geworden. Ich würde seine kahlen Wände, das Gewusel auf dem Flur vor der Tür und den Blick aus dem Fenster auf die Stadt nie vergessen. Dieses Andenken würde mich für immer daran erinnern, dass ich mich in einer sterblichen Hülle befand und mein Leben nicht einfach immer weiterlaufen würde.

Genauso wenig wie meine Ehe. Viel zu lange hatte ich mich darauf verlassen, dass Isy einfach immer da sein würde. Erst als sie meine Nachrichten über zwei Wochen lang fast vollständig ignoriert hatte, hatte ich begriffen, dass es so nicht sein würde.

Ich hätte es früher sehen müssen, ja. Aber hey, besser spät als nie, richtig? Es würde noch eine Chance für uns geben. Ich war ganz sicher, dass wir sie mit meinem Unfall bekommen hatten.
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Was machst du noch hier?“ Eine Kollegin stand in der Tür zu meinem Klassenzimmer. „Ist deine letzte Stunde nicht ausgefallen?“

Ich nickte. Die Klasse, in der ich diese Stunde hätte halten müssen, hatte ein Erste-Hilfe-Training absolviert und ihr regulärer Unterricht war ausgefallen. „Ja, aber ich wollte noch etwas für morgen vorbereiten.“

„Ach so, na gut. Dann bis morgen.“ Sie winkte und verschwand in den Flur.

Ich sah auf die Uhr. Schon vor zehn Minuten hätte ich meine Sachen packen und die Schule verlassen müssen. Vor einer Stunde, wenn man das verfrühte Unterrichtsende mit in die Rechnung einbezog.

Ich hätte nach Hause fahren müssen, um meinen Mann zu umsorgen. Ich hätte überprüfen müssen, wie es ihm ging und ob er etwas brauchte. In guten wie in schlechten Zeiten.

Genau genommen hätte ich mir wohl die gesamte Woche frei nehmen, ihn vom Krankenhaus abholen und zu Hause jeden Wunsch von seinen Augen ablesen müssen. Aber auch wenn der Gedanke sich zwischen all die anderen geschoben hatte, wollte ich es nicht.

Ich seufzte, schob die Unterlagen vor mir zusammen und steckte sie in meine Tasche.

Das Display meines Telefons leuchtete auf. Ein neues Telefon mit einer neuen Nummer. Till war begeistert gewesen, dass ich mein sechs Jahre altes Smartphone endlich gegen ein modernes Gerät eingetauscht hatte. Natürlich war er begeistert gewesen. Ihm waren solche Sachen wichtig. Ich hatte es nur genommen, weil ich nicht die Energie gehabt hatte, den Verkäufer nach etwas Einfacherem zu fragen.

‚Hey, wann kommst du nach Hause?‘ Er hatte ein rotes Herz dazugesetzt.

Ich atmete tief durch und schrieb: ‚Ich fahre jetzt los.‘ Kein Herz.

‚Okay, ich freue mich auf dich.‘ Zwei Herzen.

Ich steckte das Handy in die Tasche. Till bemühte sich. Er hatte den Wunsch, um mich kämpfen zu wollen, offenbar nicht vergessen. Ich hatte ihn in der vergangenen Woche jeden Tag nur für weniger als eine Stunde besucht. Aber in dieser kurzen Zeit war er interessiert und lieb gewesen.

Mir fiel kein anderes Wort ein. Er war wirklich bemüht, mich davon zu überzeugen, dass er mich liebte und dass er unsere Ehe retten wollte.

Ich verließ die Schule, ging zu meinem Auto und fuhr nach Hause. Der Weg war kurz. Nach nur zehn Minuten parkte ich den Wagen und stieg langsam die Treppen zu unserer Wohnung hinauf. Alte, hohe Stufen.

Ich schloss die Tür auf und trat in den Eingangsbereich. Er war zu klein für die Wohnung, aber Till und ich hatten uns in die restlichen Räume verliebt und deshalb die Tatsache ignoriert, dass wir hier niemals all unsere Jacken und Schuhe unterbringen konnten. Deshalb befanden sich die meisten unserer Sachen im Schlafzimmer im Kleiderschrank.

Ich zog die Schuhe aus, stellte meine Tasche ab und ging ins Wohnzimmer. Till lag auf dem Sofa und erwartete mich. Er lächelte und für einen kurzen Moment hüpfte etwas in mir. Vielleicht mein Herz.

„Hey.“

Ich hob die Hand. „Hey.“

Wir sahen uns an. Minutenlang sahen wir einander einfach nur an. Ich versuchte zu fassen, dass mein Mann, der sechs Wochen die Augen nicht allein hatte öffnen können, in eine leichte Decke gehüllt auf unserer Couch lag. Und ich versuchte zu begreifen, wie sich das für mich anfühlte.

Ich deutete auf die Decke. „Weißt du, dass draußen 28 Grad sind?“

Er lächelte. Es wirkte irgendwie erleichtert. „Ich schon. Aber meine Mutter meinte, mir würde kalt werden, wenn ich hier nur so herum läge.“

„Wollte sie nicht bleiben?“ Ich ging ein paar Schritte auf ihn zu, stoppte aber bei einem Sessel und setzte mich ihm gegenüber.

Er musterte mich und den Sessel. „Sie wollte, aber ich habe ihr zu verstehen gegeben, dass ich meine Ruhe brauche.“

Ich nickte. „Hast du Hunger?“

Er runzelte die Stirn. „Isy, wir sollten reden.“

Wieder nickte ich.

„Kommst du zu mir?“ Er richtete sich auf und legte eine Hand auf den Platz neben sich.

Ich stand langsam auf und setzte mich zu ihm. So nah waren wir uns seit Monaten nicht gewesen. Sein Geruch, der noch immer mit dem des Krankenhauses vermischt war, betäubte meine Sinne für einen Moment. Mein Herzschlag beschleunigte sich wieder und ich lehnte meinen Kopf gegen seine Schulter, ohne dass ich es wirklich wollte.

Till legte den Arm um mich und zog mich fester an sich. Dann drückte er seine Lippen auf mein Haar und fuhr mit seiner Hand über meinen Oberarm. Mit den Fingern unter den Saum meines Blusenärmels.

Eine Gänsehaut bildete sich unter seiner Berührung.

Alles war anders. Und doch war es auf verquere Weise so wie früher.

„Es tut mir leid.“

Ich hob den Kopf, weil ich die Tränen in seiner Stimme sehen wollte. Und tatsächlich. Er hatte feuchte Wangen, über die er jetzt mit dem Handrücken wischte.

„Ich war ein riesengroßer Idiot. Ich habe dich für selbstverständlich genommen. Ich habe dir nicht zugestanden, dass du deinen eigenen Weg gehst. Ich hätte auf dich hören sollen, mit dir um uns kämpfen müssen.“

Ich schluckte. Meine Stirn lag in Falten. Vor zwei Monaten noch hatte ich auf diese Worte gehofft. Sie waren genau das, was ich hatte hören wollen. Ich dachte an Lenn. Er hatte mich gefragt, was ich getan hätte, wenn Till mich erreicht hätte. Hätte ich uns noch eine Chance gegeben?

Ich hatte ihm ehrlich geantwortet. Ja, das hätte ich.

Würde ich es jetzt tun? Ich wusste es nicht. Fast wünschte ich mir, Till wäre noch immer abweisend.

Er strich mir über die Stirn. Die Falte verschwand. „Ich werde für uns kämpfen. Ich werde dir beweisen, dass du den richtigen Mann geheiratet hast.“ Sein Kopf näherte sich meinem. Seine Lippen legten sich auf meinen Mund. Eine Berührung, wie ich sie seit über zehn Jahren gewohnt war. Und doch hatte sie sich bisher nie so angefühlt.

Ich stand auf. „Ich mache uns etwas zu essen.“

Till sank gegen die Rückenlehne und lächelte. Er lächelte, obwohl ich soeben aus diesem intimen Moment geflohen war.

„Hast du einen besonderen Wunsch?“
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In den folgenden Tagen spielten wir uns ein. Till schlief allein in unserem Schlafzimmer. Wir hatten nicht erörtert, warum. Es machte Sinn, dass er niemanden neben sich liegen hatte, der seine Verletzungen versehentlich im Schlaf berührte. Für mich machte es noch mehr Sinn, weil ich mir nicht vorstellen konnte, wieder an seiner Seite zu liegen. Noch nicht.

Denn die Wahrheit war, dass mich seine Worte und sein Kuss berührt hatten. Ich wollte ihm glauben. Ich wollte an uns glauben. Ich wollte ihm und uns eine Chance geben.

Allerdings wusste ich nicht, warum. War es, weil ich mir ein Leben mit Till noch immer vorstellen konnte? Weil ich in mir noch immer die alte Verliebtheit spüren konnte? War es, weil ich uns nicht aufgeben wollte? Oder lag der Grund woanders? Wollte ich mich auf diese Weise davon überzeugen, dass Lenn nichts weiter als ein Flirt, ein unwichtiges Zwischenspiel gewesen war?

Das Telefon aus dem Fenster zu werfen, hatte nichts gebracht. Ich war sogar zurückgefahren, um es zu suchen. Ohne Erfolg. Auch, dass ich seine Sonnenbrille unter T-Shirts in einem Schubfach begraben hatte, hatte nicht dazu beigetragen, dass ich nicht mehr an ihn dachte.

Im Gegenteil: Jeden Tag aufs Neue fragte ich mich, ob ich wirklich so dumm hatte sein können. Ob ich mir all das wirklich nur eingebildet hatte. Immer wieder kam ich zu dem gleichen Schluss. Nein, meine Gefühle waren echt gewesen. Und auch das, was Lenn mich hatte spüren lassen, konnte er mir nicht vorgemacht haben. Oder doch? Wenn ja, warum?

Es spielte keine Rolle, denn er hatte recht. Ich durfte meine Ehe nicht einfach aufgeben. Fünfzehn Jahre, die Hälfte meines Lebens, waren es wert, dass ich um den Mann kämpfte, der darin die Hauptrolle gespielt hatte.

Und er machte es mir leicht. Am Freitag hatte er es geschafft, allein aufzustehen und das Mittagessen vorzubereiten. Er hatte währenddessen mit seiner Mutter telefoniert, die ihm nicht mehr zutraute, den Herd im Auge zu behalten. Sie hatte ihm Kochtipps gegeben und ich witzelte, dass er, solange er zuhause war, auf diese Weise einen Kochkurs bei ihr absolvieren konnte.

Ich witzelte mit ihm. Auch daran konnte ich mich kaum erinnern.

Er ließ mich in Ruhe arbeiten, strich mir über den Arm, wenn wir nebeneinandersaßen, und stimmte immer wieder ein Gespräch an, indem er sich für etwas entschuldigte oder mir erklärte, dass er in einem bestimmten Moment falsch gehandelt hatte. Er erklärte mir sogar, warum er nun erkannte, wenn ich Ruhe oder etwas anderes brauchte. Er sagte, dass er nun aufmerksam war. Dass er diese Aufmerksamkeit nicht mehr primär auf sein Handy richtete. Dass er nun endlich sah, was zwischen uns passierte.

Es war genau das, was ich mir gewünscht hatte. Und noch mehr. Aber seine Worte schmeckten mit jedem Tag schaler. Nicht, weil sie weniger ernst gemeint klangen oder er sich wiederholte. Nein, mehr und mehr rückte dadurch mein eigenes Vergehen in den Vordergrund. Ich hatte ihn betrogen und er hatte ein Recht darauf, es zu erfahren.

Je wohler ich mich in seiner Gegenwart fühlte, desto heftiger klopfte das schlechte Gewissen gegen meine Stirn. Ich vertröstete es darauf, dass Till noch zu schwach wäre. Dass ich warten müsste, bis es ihm besser ging. Dass er erst einmal ankommen müsste und mich hier bräuchte. Vielleicht würde er mich rauswerfen, wenn ich ihm erzählte, was zwischen Lenn und mir geschehen war.

Ausreden. Es waren alles Ausreden. Ich war feige. Diese Einsicht wiederum provozierte die Frage, ob Till und ich nicht doch noch eine Chance hatten. Ob ich uns noch eine Chance geben wollte, denn offenbar hatte ich Angst, ihn zu verlieren.

„Worüber grübelst du nach?“ Ewa saß mir gegenüber in einem kleinen Café namens Chapleene. Es war heiß hier drin, aber auf der Terrasse hatten wir an diesem Sonntagnachmittag keinen Platz mehr gefunden.

„Worüber wohl?“ Ich sah aus dem Fenster.

„Lenn?“

Ich sah zu ihr. „Eher Till.“ Ich hatte ihr von meinem Besuch bei Lenn erzählt. Sie hatte keine Meinung geäußert, was mich irritierte.

„Liebst du ihn noch?“

Ich zuckte mit den Schultern. Die Geste sah leichter aus, als sie sich anfühlte. „Natürlich liebe ich ihn noch.“

„Ich meine, liebst du ihn noch als deinen Ehemann? Willst du mit ihm zusammen sein?“

Ich schluckte. „Ich weiß es nicht.“

Ewa hob die Augenbrauen. „Das ist mehr als noch vor ein paar Wochen, oder?“

Ich nickte. „Er gibt sich wirklich Mühe.“

„Aber du denkst noch immer an Lenn.“

Ich schüttelte den Kopf. „Nicht auf diese Weise.“

„Wirklich nicht?“

Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück und sah wieder nach draußen. „Ich versuche es.“
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Die Wochen vergingen. Till und ich spielten uns ein. In der zweiten Woche begann er, zu Hause zu trainieren. Zunächst ging er nur ein paar Runden ums Haus, wenn ich dabei war, aber nach ein paar Tagen wiederholte er die Übungen aus der Physiotherapie.

Sein Körper dankte es ihm mit mehr Energie und wir wagten uns an Spaziergänge im Park und gemeinsame Einkäufe im Supermarkt.

Unser Rhythmus umfasste auch ein gemeinsames Frühstück, ein von ihm gekochtes Mittagessen und Treffen zum Kaffeetrinken oder Abendessen mit seinen Eltern, Ewa und Jordi.

Ich schlief weiter im Gästezimmer und hatte mich bisher nicht dazu geäußert, ob ich uns noch eine Chance gab. Es war bei dem einen zarten Kuss geblieben.

Till gab mir Zeit. Etwas, das ich nicht von ihm kannte. Eine weitere Sache, die nun anders, besser war. Ein weiteres Detail, das mich davon hätte überzeugen sollen, dass er endlich der Mann war, den ich an meiner Seite wollte. Ich traute diesem Umschwung noch nicht ganz. Ja, ich sah, wie sehr er sich bemühte, aber ich glaubte nicht, dass er die Aufmerksamkeit und Rücksichtnahme aufrechterhalten können würde, wenn er wieder begann zu arbeiten. Es war genau das, was ich mir von ihm gewünscht hatte, aber was, wenn er das nur für mich tat?

„Isy, hast du einen Moment Zeit?“

Ich stand in der Küche und bereitete das Abendessen vor. Es war Samstag, wir hatten den Spätsommertag in der Natur verbracht und Till hatte sich auf der Couch ausgeruht. Ich sah zu ihm. Er stand im Türrahmen und beobachtete mich.

„Wenn ich dabei weiter Tomaten schneiden kann.“

Er lächelte und trat neben mich. „Kann ich helfen?“

Ich reichte ihm ein Messer und ein paar Pilze. „Schmale Scheiben, bitte.“ Unsere Schultern berührten sich und für einen Moment wollte ich einen Schritt zur Seite treten, aber dann spürte ich seine Wärme und der Wunsch verpuffte.

Er setzte das Messer an, hielt dann aber inne. „Ich bin wieder halbwegs der Alte, oder?“

Ich sah zu ihm. Sein Blick ruhte auf meinem Gesicht.

„Ich meine körperlich.“ Er schluckte. „Hör zu, ich weiß, dieses Thema ist nicht besonders angenehm, aber wir müssen darüber reden, wann ich wieder anfange zu arbeiten.“

Ich starrte ihn an. „Du willst darüber reden?“

Er nickte und lächelte.

Es hätte mich nicht überraschen sollen. Er gab sich in so vielen anderen Bereichen Mühe, dass ich damit hätte rechnen müssen. Dennoch war ich überrascht. Überrascht und berührt. In diesem Moment spürte ich das erste Mal wieder das Verlangen, ihn zu küssen. Fast hätte ich ihn an mich gezogen, aber ich wollte hören, was er zu sagen hatte. Und ich ließ die Angst siegen. Ich war noch nicht bereit für diesen Schritt.

„Ich möchte im Home-Office anfangen. Jordi hält mich seit einer Weile auf dem Laufenden, was die Kunden angeht.“

„Tut er das?“

Er verzog das Gesicht. „Ich weiß, ich hätte dir davon erzählen sollen. Ich telefoniere vormittags mit ihm. Ich hätte es dir sagen sollen.“

Ich schluckte, unsicher, ob sein Eingeständnis oder der Grund dafür, die Verheimlichung der Gespräche mit Jordi, mich mehr bewegten.

„Weißt du, ich spüre einfach, dass ich wieder mitmachen will. Ich kann noch nicht wieder voll einsteigen.“ Er zögerte. „Mit voll meine ich eine normale Arbeitswoche mit Feierabend und Wochenende und einem ausgeschalteten Telefon in dieser Zeit.“

Ich nickte, obwohl es dafür keinen Grund gab.

„Ich möchte langsam anfangen. Ein paar E-Mails am Vormittag beantworten, während du in der Schule bist. Ein paar Daten recherchieren, wenn du nachmittags noch etwas für den Unterricht vorbereitest. Was sagst du dazu?“

„Du fragst mich?“

Er lächelte. „Ja, ich frage dich.“

„Warum?“

Er ließ die Schultern sinken. „Ich will so etwas nicht mehr ohne dich entscheiden. Wir sind ein Team, oder?“ Unsicherheit trat in seine Augen. Etwas, das ich von Till nicht gekannt, in den vergangenen Wochen aber oft bei ihm gesehen hatte.

„Ich finde es gut, dass du wieder anfangen willst, zu arbeiten. Ich bin sicher, Jordi und Ewa brauchen dich in der Firma.“

„Sie kommen erstaunlich gut ohne mich klar. Mein Ego war wohl zu groß. Ich habe mir immer eingeredet, dass ohne mich nichts laufen würde.“ Er lachte auf. Auch das klang unsicher. „Ich fürchte, ich muss ihnen erstmal wieder beweisen, dass ich wichtig für Better Heat bin.“

„Glaub mir, das wissen sie.“ Ich lächelte ihn an.

Er sagte nichts.

Und dann entstand dieser Moment. Er füllte sich mit einer Spannung, die ich seit Jahren nicht zwischen uns gespürt hatte. Mein Herzschlag beschleunigte sich und ich wusste, er würde mich küssen, wenn ich es zuließ.

Ich sah wieder auf meine Hände, schnitt die Tomaten in zu kleine Stücke. Noch nicht.

„Isy.“ Seine Finger strichen über meine Wange.

„Ich muss mich um das Essen kümmern.“

„Okay.“ Er senkte seine Hand und begann, die Pilze zu schneiden.

Ich versuchte, mein Herz zu beruhigen. Neben mir stand der Mann, den ich vor zwei Monaten hatte verlassen wollen. Aber nein, das stimmte nicht. Till war nicht mehr dieser Mann. Dieser Mann hätte sich nicht die Zeit genommen, um das Abendessen mit mir gemeinsam zuzubereiten. Dieser Mann hätte mich vor vollendete Tatsachen in Bezug auf seinen Job gestellt. Er hätte die leisen Zeichen darauf, dass ich noch nicht bereit war, mich wieder voll auf ihn einzulassen, nicht gesehen, weil er mit den Gedanken an einen Kundenauftrag noch immer im Büro gewesen wäre.

Der Till, der neben mir stand, war einfühlsam und aufmerksam. Er sah mich voll Sehnsucht an und nahm mich ernst. Es gab nichts, das er nicht tat, um um mich zu kämpfen. Und doch reichte es nicht.
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Zwei Stunden später saßen wir auf dem Balkon. Ich hatte eine Decke um meinen Körper geschlungen, weil die Abende inzwischen zu kalt waren, um sie im T-Shirt zu genießen. In der Hand hielt ich ein Glas Wein. Auf dem Tisch stand eine Kerze in einem großen Windlichtglas. Ihr flackerndes Licht erhellte Tills Gesicht.

Wir hatten kaum gesprochen beim Abendessen. Das hatte nicht an ihm gelegen. Seine Annäherung hatte mich darüber nachdenken lassen, dass es nun an mir war, einen Schritt zu gehen. Dieser konnte nur in der Wahrheit bestehen, egal, was ich von unserer Beziehung erwartete oder noch wollte. Er hatte die Wahrheit verdient.

Ich schob es schon zu lange vor mir her, hatte mein Schweigen mit seinem Zustand, der Situation und auch damit begründet, dass Lenn keine Rolle mehr in meinem Leben spielte. Natürlich stimmte das nicht. Vielleicht war er nicht mehr aktiv daran beteiligt, aber sein Gesicht und seine Worte hatten sich fest in mein Herz und meinen Kopf gebrannt. Es verging kein Tag, an dem ich nicht an ihn dachte.

„Isy?“

„Ich habe mit einem anderen Mann geschlafen.“ Ich hatte es gesagt und war erschrocken über meine eigenen Worte. Ich hätte sie anders verpacken müssen. Ich hätte ihn darauf vorbereiten müssen. Ich hätte sie ihm nicht so an den Kopf knallen dürfen. Ich hätte Lenn nicht als anderen Mann bezeichnen dürfen. Mein Gesicht verzog sich, als ich die Tränen aus meinen Augen vertrieb.
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Er sagte nichts. Die Muskeln seines Kiefers schienen sich zu verhärten und er sah mich an. Ich konnte seinen Blick nicht deuten, was an dem schwachen Licht oder daran liegen konnte, dass er eine Mauer aufbaute.

Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter. „Ich wollte dich verlassen, nachdem du nicht mit mir in das Ferienhaus gekommen bist, Till. Ich wollte, dass wir uns trennen. Ich war überzeugt davon, dass es keine Chance mehr für uns gab.“ Ich schüttelte den Kopf. „Das ist keine Entschuldigung. Es ist nur der Zustand, in dem ich mich befand. Ich hatte uns aufgegeben.“

Er sagte noch immer nichts.

Ich redete weiter und war überrascht darüber, wie wichtig es mir war, dass er mich verstand. „Ich hatte das nicht geplant. Ich habe dagegen gekämpft. Ich wollte es nicht.“

„Es ist einfach so passiert?“ Seine Stimme kratzte leise.

Ich schüttelte den Kopf. „Nein, es ist nicht einfach so passiert.“

Er sagte nichts und mein Hals schnürte sich zu. Ich hätte es ihm nicht sagen sollen. Ich hätte es ihm sofort sagen müssen. Es hätte überhaupt nicht passieren dürfen.

Plötzlich fuhr er hoch. „Wie konnte ich nur so dumm sein?“ Er sprach nicht laut, aber die Wut drang dennoch durch seine Worte. „Ich dachte, du würdest dir in diesem winzigen Haus die Augen aus dem Kopf weinen. Dabei hast du dir sofort jemanden gesucht, der dir das Bett wärmt.“

Ich stand ebenfalls auf. Ich wollte ihm sagen, dass es so nicht war, aber hatte ich mich nicht viel zu schnell auf Lenn eingelassen? Ich hätte warten müssen. Ich hätte verdammt nochmal warten müssen, bis Till zurück war.

Er starrte mich an. Und dann drehte er sich zur Balkontür und raste durch die Wohnung. Sekunden später hörte ich, wie die Tür ins Schloss knallte.

Ich blieb sitzen. Eine Minute. Zwei. Zehn. Irgendwann griff ich nach meinem Telefon und wählte Ewas Nummer.

„Hey, was ist los?“ Es war laut um sie herum.

„Wo bist du?“

„Ach, nur etwas trinken mit Karlyle und Brad.“

„Mit wem?“

„Kennst du die beiden nicht mehr? Sie haben ein Semester an unserer Uni studiert. Ach, nein, warte, da hattest du deinen Abschluss schon.“ Die Hintergrundgeräusche ebbten ab. „Was ist los?“

„Ich habe es ihm gesagt.“

„Was? Was meinst du? Oh. Du meinst …?“

„Ja, ich habe Till gesagt, dass ich mit Lenn geschlafen habe.“

„Wie hat er reagiert?“

„Er ist abgehauen.“

Sie schwieg.

„Ewa?“

Sie seufzte. „Das wirst du jetzt nicht gern hören, aber kannst du es ihm verübeln?“

Ich hatte sie mit dem winzigen, zugegebenermaßen erbärmlichen Hoffnungsschimmer angerufen, sie könnte mich aufbauen und mir sagen, dass alles nicht so schlimm wäre.

„Okay, pass auf. Ich bin deine Schwester und ich liebe dich. Und ja, ich stehe zu dem, was ich vor ein paar Wochen gesagt habe. Aber ich verstehe auch Till. Du hättest warten müssen, Isy. Du hättest die Sache mit ihm beenden müssen, bevor du dich auf Lenn eingelassen hast.“

Ich schluckte. Es war etwas anderes, diese Worte von Ewa zu hören, als sie selbst zu denken. Durch ihre Stimme wurden meine Gedanken und Selbstvorwürfe real. Ich konnte mir nicht einreden, dass ich nicht anders hätte handeln können, dass ich keine Wahl gehabt hatte, wenn Ewa meinem Gewissen Recht gab.

„Wie würdest du dich fühlen, wenn er auf einem seiner Trips mit einer anderen Frau geschlafen hätte?“

Dieser Gedanke war mir nicht neu. Nachdem ich die Partyfotos auf Instagram gesehen hatte, hatte sich das Bild von Till mit anderen Frauen in meinen Kopf geschoben. Dennoch durchfuhr mich auch jetzt ein Stich. Was er bedeutete, konnte ich nicht sagen.

„Du würdest dich mies fühlen.“

„Ja, das würde ich.“

Für eine Weile schwiegen wir, dann fragte sie: „Warum hast du es ihm überhaupt erzählt?“

„Hätte ich es ihm verschweigen sollen?“

„Ich weiß nicht.“

„Hätte ich Lenn die Wahrheit über Till und mich gesagt, müsste ich jetzt nicht darüber nachdenken.“

„Dass er dir das verziehen hat, verstehe ich übrigens auch nicht.“

„Was meinst du?“ Ich hätte die Frage nicht zu stellen brauchen, aber es tat gut, dass Ewa mir einen Spiegel vorhielt.

„Ich meine, dass du ihn angelogen hast und ihn dazu gebracht hast, mit einer verheirateten Frau zu schlafen. Oder hätte er das trotzdem getan?“

„Er sagt, er weiß es nicht.“

„Ihr redet darüber? Habt ihr noch Kontakt?“

Ich dachte an meinen Besuch bei Lenn. „Nein, wir haben keinen Kontakt mehr, seitdem … Das mit Lenn, das ist vorbei.“

„Bist du sicher?“

„Ich denke schon, ja.“

„Isy?“

„Ja?“

„Da ist doch noch mehr.“

„Erinnerst du dich daran, wie ich euch gesagt habe, ich wäre in ihn verliebt?“

„Ja, natürlich.“

„Das geht nicht einfach vorbei, nur weil der Kontakt abgebrochen ist.“

„Das stimmt.“

Wieder schwiegen wir.

„Du solltest zurück zu deinen Freunden gehen, Ewa.“

„Und du? Was machst du?“

„Ich werde warten, bis Till zurückkommt.“
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VIERUNDDREISSIG
TILL


Zwanzig Minuten lang rannte ich durch die Straßen. Meine Schritte trieben mich in eine bestimmte Richtung, aber erst als ich vor Jordis Haustür stand, erkannte ich ihr Ziel. Ich wäre fast umgekehrt, aber ich musste mit jemandem reden. Doch dann zögerte ich. Wusste er darüber Bescheid? Mein Finger schwebte über dem Klingelknopf. Wenn er Bescheid wusste, wollte ich dann mit ihm reden?

Ich drehte mich zurück und stieg die Treppen hinunter, die zur Straße führten. Nein, wenn Jordi Bescheid wusste, wollte ich ihn nicht sehen. Ich wollte überhaupt nicht wissen, ob er es wusste. Denn wenn es so war, bedeutete es, dass er mich seit Wochen belog.

Meine Schritte führten mich nun langsamer über den Asphalt, vorbei an einem Supermarkt und einem Schnellimbiss zu einer kleinen Bar. Hier zögerte ich nicht. Ich trat ein, setzte mich an den Tresen und sah zu der knapp bekleideten Bartenderin, die gerade einen Cocktail aus einem Mixbecher in ein Glas kippte.

Sie garnierte das Glas mit ein paar Früchten und stellte es auf ein Tablett. Dann kam sie zu mir. „Na, Süßer, was kann ich dir bringen?“

Ich hob die Augenbrauen. Süßer? „Nur ein Bier.“ Ich war mit dem Vorsatz durch die Bartür getreten, mich zu betrinken, aber jetzt gab ich dieses Vorhaben auf. Was sollte es bringen? Es würde nichts an der Wahrheit ändern, die Isy gerade mit mir geteilt hatte.

Die junge Frau lächelte mich an und nahm ein frisch gespültes Glas von der Metallablage neben sich. Sie hielt es unter den Zapfhahn. „Bist du ganz allein hier?“

„Ja, das bin ich wohl.“ Ich sah mich um. Nur ein Tisch war besetzt. Ein paar Meter von mir entfernt saß ein einzelner Typ, älter als ich, den Kopf über sein Handy gebeugt. „Nicht viel los heute, was?“

Sie zuckte mit den Schultern. „Du hast sie alle verpasst.“ Sie reichte mir das Bier.

Ich trank die Hälfte in einem Zug.

„Was ist los, Schätzchen?“ Sie lehnte sich an die Bar hinter sich und verschränkte die Arme unter der Brust, was ihr Dekolleté deutlicher sichtbar machte.

Ich fixierte meinen Blick auf ihre Augen. Sie waren schwarz umrandet und dunkle Farbe schimmerte auf ihren Lidern. „Eine ganze Menge.“

Sie trat wieder nach vorne und musterte mich. „Ach ja?“

Ich beugte mich zu ihr. „Meine Frau hat mir gerade eröffnet, dass sie mit einem anderen Kerl im Bett war, während ich auf Geschäftsreise war.“

Sie runzelte die Stirn. „Hat sie das getan, weil sie eine Schlampe ist, oder bist du ein mieser Ehemann?“

Meine Lippen zuckten. „Isy ist keine Schlampe.“

„Dann bist du ein mieser Ehemann?“

„Ist es so einfach?“

„Das könnte es sein. Warum hat sie es getan?“

„Ich weiß es nicht.“

„Jetzt sag bloß, du bist einfach abgehauen, nachdem sie es dir gesagt hat.“

„Das war dumm, oder?“

„Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Männer machen weitaus dümmere Sachen, wenn sie wütend sind. Vielleicht war es besser, dass du gegangen bist.“

Ich schwieg, leerte mein Glas und reichte es ihr.

Sie hielt es ein weiteres Mal unter den Zapfhahn. „Also, was glaubst du, warum hat sie es getan?“

Ihre Frage zog die Antwort aus mir heraus. „Ich habe zu lange gewartet. Sie hat jahrelang um mich gekämpft. Aber ich … ich habe ihre Sorge um unsere Ehe nicht ernst genommen. Ich habe mich immer nur für meinen Job interessiert. Ich war ständig auf Geschäftsreise und zwischen den Meetings feiern.“

„Ach, so einer bist du. Einer, der nur an die Kohle und an seinen Spaß denkt.“

Ich schluckte und starrte sie an. „Ja, so einer war ich. Also … na ja, mein Kumpel und ich haben unsere Firma mit Anfang zwanzig aufgebaut, weil wir die Welt verändern wollten. Wir wollten den größten CO2-Treiber des Landes bezwingen. Wir wollten Gebäude mit Heizungen ausrüsten, die keinen Dreck in die Luft pusten. Oder mit Dreck betrieben wurden.“

Sie rollte mit den Augen. „Also bist du einer von den ganz guten. Oder warst du? Meintest du nicht, du warst so einer?“

Ich nickte. „Ja. Als sie mit diesem Typen … als sie es getan hat, war sie überzeugt davon, dass wir uns trennen würden.“

„Aber ihr habt euch nicht getrennt.“

„Ich hatte einen Unfall.“

„Und der hat dich verändert.“ Sie sah mich herablassend an.

„Nein, nicht der Unfall. Den Unfall hatte ich, als ich zu ihr gefahren bin. Ich wollte um sie kämpfen. Ich hatte erkannt, was für ein Idiot ich war. Endlich hatte ich gesehen, dass wir uns immer weiter voneinander entfernten. Scheiße, wir hatten seit Monaten keinen Sex gehabt.“ Ich schüttelte den Kopf. „Aber es war zu spät. Ich hatte zu lange gewartet.“ Ich hielt inne. Verdammt. Ich hatte zu lange gewartet. Isy hätte nicht mit einem anderen Typen geschlafen, wenn ich da gewesen wäre. Ich sprang auf, nahm mein Portemonnaie aus der Jackentasche und legte einen Zehner auf den Tresen. „Tut mir leid, ich muss los.“

Ich war schon fast an der Tür, als sie rief: „Sieh zu, dass du nicht wieder so einer wirst.“

Ich lachte. „Alles klar.“
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FÜNFUNDDREISSIG
ISY


Zehn Minuten hatte ich weiter auf dem Balkon gesessen und in die Nacht gestarrt. Dann flog eine Fledermaus vorbei und ich dachte an den kleinen Vogel, der gegen die Scheibe des Ferienhäuschens geprallt war. Ich wollte mich nicht in Selbstmitleid verlieren. Ich wollte etwas tun, egal was.

Also räumte ich unsere Gläser vom Tisch, legte die Decken zusammen und räumte die Küche auf. Anschließend saugte ich sogar durchs Wohnzimmer, hielt mich nach einem Blick auf die Uhr aber davon ab, auch die anderen Räume zu reinigen.

Ein paar Minuten, nachdem ich den Staubsauger zurück in die Abstellkammer gestellt hatte, hörte ich einen Schlüssel im Schloss. Ich sah zur Tür und Till trat in die Wohnung. Für einen Moment sahen wir uns an, dann deutete er mit dem Kopf zum Balkon. „Wäre es okay, wenn wir unser Gespräch vor meinem Wutausbruch fortsetzen?“

Ich nickte und folgte ihm nach draußen.

Wieder saßen wir auf den Holzstühlen, die wir vor Jahren gemeinsam von einem Zimmermann ein paar Straßen weiter gekauft hatten. Er hatte diese und den zugehörigen Tisch aus dem Holz alter Möbel und massiven Ästen eines dem Straßenbau zum Opfer gefallenen Baumes angefertigt. Till hatte ihn gefunden. Better Heat hatte das Heizsystem im Haus des Zimmermanns erneuert.

„Du hast jedes Recht, wütend zu sein.“

Till lachte auf. „Vielleicht, ja. Aber das bringt uns nicht weiter, richtig? Es sieht so aus, als hätte ich einfach zu lange gewartet. Wie konnte ich nur glauben, dass du das ewig mitmachen würdest?“

Er war nicht mehr wütend. Er gab sich die Schuld, doch das wollte ich nicht. „Ich war es, die das getan hat, Till. Ich hätte mit dir reden müssen, bevor ich mich auf einen anderen Mann einlasse.“

Er runzelte die Stirn. „Es war mehr als Sex.“

Ich sagte nichts und das war Antwort genug.

Er sank in seinem Stuhl zusammen. Die Zuversicht, die ich noch vor Sekunden in seinen Augen gesehen zu haben glaubte, war verschwunden. „Siehst du ihn noch?“

„Nein, ich … wir … es war nur das eine Mal. In der Nacht vor deinem Unfall.“

„Seitdem hast du ihn nicht mehr gesehen?“

Ich schüttelte den Kopf. „Doch, ich habe ihn danach noch zwei Mal gesehen. Eine Weile haben wir telefoniert. Aber es ist nichts passiert.“ Ich verschwieg ihm den Kuss, weil er verriet, wie groß dieses Nichts tatsächlich war. Und weil er keine Bedeutung mehr für das Jetzt hatte, seitdem ich Lenn an seiner Tür angeschrien hatte. „Seitdem du wieder bei Bewusstsein bist, haben wir keinen Kontakt mehr.“

„Vermisst du ihn?“

Ich wollte ihn nicht anlügen und nickte.

Er sagte nichts. Nach einer Weile schimmerten Tränen auf seinen Wangen. Ich hätte ihn gern umarmt. Es wäre das Richtige gewesen. Aber was hätte es bedeutet? Was hätte es nach sich gezogen?

„Lässt du deshalb keinen Körperkontakt zwischen uns zu? Vorhin … hast du deshalb diesen Moment unterbrochen?“

„Ich fand es falsch.“

Er sah mich an, in seinen Augen hatte sich etwas verändert. „Hast du nicht bei mir geschlafen, weil du ein schlechtes Gewissen hattest oder weil du es aus anderen Gründen nicht wolltest?“

Ich dachte über seine Frage nach. „Ein bisschen von beidem.“

„Sagst du mir, wer es ist?“

Ich schluckte. Nein, ich wollte nicht, dass er es erfuhr. „Spielt das eine Rolle?“

Er schüttelte den Kopf, rückte seinen Stuhl näher zu meinem und nahm meine Hände.

Die Geste war so unpassend und ich hatte so wenig mit ihr gerechnet, dass ich ungläubig auf unsere Finger sah, die er miteinander verschränkte.

„Sieh mich an, Is.“

Ich hob den Kopf und sah in seine Augen.

„Ich liebe dich. Verdammt, ich liebe dich so sehr. Es tut mir leid, dass ich das so lange nicht gezeigt habe, aber es ist jetzt anders. Das siehst du, oder?“

Ich nickte kaum wahrnehmbar.

„Du hättest es nicht zugelassen, dass ein anderer Mann dir so nahekommt, wenn ich da gewesen wäre, oder?“

Ich schüttelte den Kopf, genauso schwach. Aber es war die Wahrheit. Ich hätte Lenn nicht beachtet, wenn ich noch an Till und mich geglaubt hätte. Zumindest redete ich mir das ein.

„Dann lass uns neu anfangen.“

„Was?“

„Ich will, dass wir die Vergangenheit hinter uns lassen. Ich bin nicht mehr derselbe, Isy. Und du bist so stark geworden in den letzten Jahren. Bitte gib uns noch eine Chance.“

Ich schluckte.

Till legte seine Stirn gegen meine. „Bitte.“ Tränen erstickten seine Stimme. „Ich liebe dich so sehr. Bitte gib uns nicht auf.“

Vor weniger als einer Stunde hatte ich ihm gesagt, dass ich genau das bereits vor Wochen getan hatte. War aufgeben nicht etwas Endgültiges? Konnte ich tatsächlich an einen Punkt zurückkehren, an dem ich um unsere Liebe kämpfen wollte? Oder war es gar keine Rückkehr, sondern ein Schritt nach vorn?

Tills Nasenspitze berührte die meine. Ein Schauer durchfuhr mich. Er verstärkte sich, als er seine Lippen auf meine legte. Sanft.

Wir sahen uns in die Augen. Er öffnete den Mund und küsste mich ein weiteres Mal. Meine eigenen Lippen antworteten ihm. Ich ließ mich für einen Moment in das vertraute Gefühl, seinen vertrauten Geruch, in die alte Sicherheit fallen. Aber es war keine Sicherheit. Nichts war sicher. Ich konnte mir nicht sicher sein, dass das hier ein Anfang von etwas war, das ich, das er auch in einem Jahr noch wollte.

Ich schloss meine Lippen, zog meinen Kopf jedoch nicht von seinem zurück.

Er lächelte.

Ich tat es auch.

Langsam löste er sich von mir, legte aber seine Lippen zurück an mein Ohr. „Ich werde um dich kämpfen, Isy. Ich werde dich davon überzeugen, dass ich deiner Liebe wert bin.“
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SECHSUNDDREISSIG
TILL


Ein weiterer Monat verging und die Dinge besserten sich. Inzwischen arbeitete ich an den Vormittagen wieder im Büro. Nachmittags saß ich für ein oder zwei Stunden zuhause am Schreibtisch, während Isy für die Schule arbeitete.

Es war schön, im selben Raum wie sie zu sein, sie hin und wieder auflachen zu hören, wenn sie die Aufsätze der Kinder las, oder sie ärgerlich auf neue Bestimmungen reagieren zu sehen.

Wir bewegten uns langsam. Ich hielt ihre Hand, wenn wir spazieren gingen. Ich küsste sie, bevor wir ins Bett gingen, und ich legte meinen Arm um ihre Schultern, wenn wir auf der Couch saßen und einen Film guckten.

Ich ließ ihr die Zeit, die sie brauchte, obwohl in mir alles danach drängte, den nächsten Schritt zu gehen, die verlorene Zeit aufzuholen. Aber ich zügelte mich. Ich musste mich an ihr orientieren, so schwer es mir auch fiel. Und es fiel mir schwer. Ich hätte sie gern geschüttelt. Die Gedanken an den anderen aus ihr herausgeschüttelt, aber das durfte ich nicht tun.

„Worüber denkst du nach?“ Ewa stellte sich zu mir. Es war Jordis Geburtstag und er hatte uns und ein paar Freunde in eine Bar eingeladen.

„Das Übliche.“

Ewa grinste gequält. „Sie macht es ganz schön spannend, oder?“

„Du bist betrunken.“ Ich lehnte mich an die Wand hinter uns.

Die Qual verschwand aus ihrem Lächeln. „Ein bisschen. Du etwa noch nicht?“

Ich schüttelte den Kopf.

„Du bist ganz schön erwachsen geworden in deinem Komamonat.“ Sie lachte über ihren eigenen Witz.

„Sei nicht immer so frech.“ Ich wuschelte ihr durch die Haare. Für mich würde Ewa immer die kleine Schwester von Jordi und Isy bleiben, auch wenn sie eine ziemlich coole und zugegebenermaßen hübsche Geschäftsfrau war.

Sie lehnte sich neben mir gegen die Mauer. „Vielleicht solltest du sie etwas schubsen.“

Darüber hatte ich nachgedacht. „Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.“

Ewa nickte. „Du musst ihr zeigen, dass du der richtige Mann für sie bist.“

„Und nicht dieser andere Typ?“

„Genau.“

„Erzähl mir von ihm.“

„Oh, nein, Schätzchen. Das werde ich ganz sicher nicht tun.“ Ihre Antwort überraschte mich nicht.

Ich runzelte die Stirn. „Du kennst ihn.“

Sie sah mich erschrocken an. Es war nur ein Schuss ins Leere gewesen. Ich hatte nicht erwartet, dass Ewa oder Jordi ihn gesehen hatten.

„Wer ist es?“

Sie hob die Augenbrauen. „Till, ich habe dich sehr lieb, aber Isy ist meine Schwester. Ich werde dazu nichts sagen.“

Ich musterte sie. Sie hatte recht. Es war nicht fair, dass ich sie überhaupt gefragt hatte. Trotzdem hatte ihre Antwort mich auf etwas gebracht. Isy hatte gesagt, sie hätte in der Nacht vor meinem Unfall mit ihm geschlafen. Außerdem hatte sie ihn danach nur zwei Mal gesehen. Das konnte nur bedeuten, dass er nicht in der Stadt wohnte, sondern in diesem Kaff, in dem sie die zwei Wochen allein verbracht hatte. Diese Schlussfolgerung hatte ich schon vor Wochen gezogen.

Aber wenn Ewa ihn kannte … Es passte perfekt zusammen. Denn Ewa und Jordi waren auch dort gewesen. Ein paar Wochen später hatten sie gemeinsam mit Isy eine Nacht dort verbracht, um sich ein Projekt anzusehen. Es ging um die Schule. Ich kannte das Projekt inzwischen gut, war anders als Ewa und Jordi aber noch nicht dort gewesen. Sollte ich meinen ersten Außentermin angehen? Es wäre nur legitim, hinzufahren.

Andererseits würde es Isys Vertrauen ins Wanken bringen. Ich musste ihr vertrauen. Sie hatte mir versichert, ihn nicht mehr zu sehen. Ich musste ihr glauben oder ich würde sie verlieren.

Ich suchte den Raum nach ihr ab. Sie stand an der Bar und unterhielt sich mit einer Ex-Freundin von Jordi, die er immer dann zu Partys und Verabredungen einlud, wenn er keine Beziehung hatte, was fast immer der Fall war. Er band sich nicht fest. Vor über zehn Jahren hatte er ein Mädchen getroffen, eine Nacht mit ihr verbracht und sich unsterblich verliebt. Nach dieser Nacht hatte er sie nie wieder gesehen und noch heute musste jede Frau dem Ideal standhalten, das er sich in seinem Kopf von ihr zurechtgelegt hatte. Keine hatte es bisher geschafft.

„Entschuldige mich.“ Ich stieß mich von der Wand ab und steuerte auf die beiden zu.

Jordis Freundin deutete auf mich und Isy folgte ihrem Finger mit ihrem Blick. Sie lächelte mich an. Sie lächelte tatsächlich. Mein Herz wurde etwas leichter. Wir waren auf einem guten Weg.

„Till, alter Junge.“ Jordis Freundin schlug mir kumpelhaft auf die Schulter. „Jetzt musst du aber auch einen mit uns trinken.“

Ich hob die Augenbrauen und sah zu Isy.

„Das kannst du mir nicht verwehren. Wer von den Toten aufersteht, muss feiern.“

Isy zuckte mit den Schultern.

Ich runzelte die Stirn und näherte meinen Mund ihrem Ohr. „Wie viel habt ihr schon getrunken?“

Sie zuckte wie ich kurz zuvor mit den Schultern und grinste. Dann hob sie eine Hand in die Luft und spreizte vier Finger ab. Sie nahm die andere Hand dazu und zeigte eine zwei. „Zwei Glas Wein und vier Tequila.“

Isy sah mich entschuldigend an. „Ich hatte nichts damit zu tun.“ Sie lachte und wirkte so gelöst und fröhlich wie seit Jahren nicht mehr.

Ich dachte an Ewas Worte, stellte mich hinter ihren Barhocker und schlang die Arme um ihre Taille. Für einen winzigen Moment hatte ich das Gefühl, dass sie sich versteifte, aber dann entspannte sie sich und ließ den Kopf gegen meine Schulter sinken.

„Du hängst zurück, Elvis.“ Jordis Freundin reichte mir ein Whiskyglas, das zu einem Drittel gefüllt war.

Ich seufzte und fragte Isy: „Ist das ihr Ernst?“

Sie nahm ihr eigenes Glas entgegen. Ein normales Tequila-Glas. „Sieht ganz so aus.“

„Du wirst mich hier raustragen müssen, wenn ich das auf einmal trinken soll.“

Sie hob das Kinn und unsere Lippen näherten sich einander. Ich konnte nicht widerstehen, senkte meinen Mund auf ihren und küsste sie. Anders als in den letzten Wochen. Ich zog sie fester an mich und ließ meine freie Hand über ihren Bauch bis unter die Wölbung ihrer Brust wandern.

Isy sah mich an, erwiderte meinen Kuss dann aber. Nach ein paar Sekunden grinste sie. „Trink.“
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Zwei Stunden später betraten wir unsere Wohnung. Oder vielmehr stolperten wir über die Türschwelle. Meine Hand lag wieder um Isys Taille. Ich hielt sie so nah bei mir, wie es möglich war, denn endlich ließ sie diese Nähe zu.

Ja, sie war betrunken und ich war es inzwischen auch. Aber spielte das eine Rolle? Ich trat gegen die Tür und sie knallte ins Schloss, als ich auch den anderen Arm um Isy legte und meine Stirn an ihre.

In der Bar hatten wir die gesamte Zeit über eng aneinandergeschmiegt am Tresen gestanden. Jordi hatte seine Freundin irgendwann mit einem Zwinkern in meine Richtung abgeholt und Isy und ich hatten es allein geschafft. Wir hatten uns unterhalten, ein paar weitere Drinks genommen und uns schließlich dazu entschlossen, zu gehen.

Nun standen wir hier. Ich konnte nicht sagen, von wem der Kuss ausging. Sekunden, nachdem wir die Wohnung betreten hatten, versanken wir darin. Isy legte ihre Arme um meinen Nacken und ihre Lippen drückten das gleiche Verlangen aus, das ich in mir spürte.

Ich schob ihr den Mantel von den Schultern. Ich würde es herausfinden. Sie rückte nicht von mir ab, ließ den Mantel auf den Boden fallen und half mir dabei, meine eigene Jacke auszuziehen. Wir streiften die Schuhe von den Füßen und ich führte sie ins Schlafzimmer, ohne unseren Kuss zu unterbrechen.

Ich setzte mich aufs Bett und zog sie auf mich. Sie trug ein kurzes Kleid, das über ihre Beine nach oben zu ihrer Hüfte rutschte, als sie die Beine öffnete, um sich auf mich zu setzen. Ich stöhnte auf, schob ihr Becken gegen meines und ließ meine Zunge über ihren Hals fahren, bedeckte ihn mit Küssen und zog ihr dabei das Kleid über den Kopf.

Momente später waren wir beide nackt und lagen auf dem Bett. Mein Herz raste, das Blut rauschte durch meinen Körper und ich wollte sie so sehr, dass ich fast die Kontrolle verlor. Geschah dies hier wirklich? War es richtig? Ging es zu schnell?

Ich legte ein Bein über ihr Becken, stütze meine Unterarme neben ihrem Kopf ab und küsste sie. Sanfter und mit einem Lächeln auf den Lippen. Ich sagte nichts, aus Angst, jedes Wort könnte den Augenblick zerstören, sie zu einer Besinnung bringen, die das hier unterbrach.

Sie erwiderte meine Küsse, legte eine Hand an meine Wange und hob den Kopf leicht an, um mir näher zu sein.

Ich führte erst eines und dann das andere Knie zwischen ihre Beine und senkte mein Becken dann langsam auf ihres. Unsere Küsse wurden wieder intensiver, doch als mein Schwanz sie berührte, führte sie ihre Hände zu meinem Becken und hielt es fest, um mich daran zu hindern, in sie zu dringen.

Ich runzelte die Stirn. „Was ist?“ Ich würde explodieren, wenn sie jetzt einen Rückzieher machte.

Sie lächelte. „Du hast etwas vergessen.“

Ich küsste sie wieder, nahm ihr Lächeln als Aufforderung, weiterzumachen und senkte mein Becken abermals gegen den Widerstand ihrer Hände.

„Till.“ Ihr Tonfall stoppte mich abermals.

Ich war etwas genervt, was nur daran lag, dass sämtliches Blut in meinem Körper sich in der Lendengegend befand.

„Wir brauchen ein Kondom.“

Ich runzelte die Stirn, aber dann kam mir eine Idee. „Warum lassen wir es nicht einfach drauf ankommen?“

Sie riss die Augen auf und der Schock darin wirkte wie ein riesiger Schneeball auf die erregten Hormone in meinem Blut.

Ich lächelte, versuchte, die Situation zu retten. „Was ist? Wäre es nicht schön, wenn wir diesen nächsten Schritt gingen?“ Tatsächlich empfand ich die Vorstellung eines gemeinsamen Kindes in diesem Moment als das wunderbarste Bild, das ich je gesehen hatte. Es würde uns wieder aneinanderbinden. Es würde diesen Typen endlich aus Isys Kopf vertreiben.

Sie schien dies anders zu sehen. Oder vielleicht sah sie es genauso, aber was für mich einen positiven Blick in die Zukunft bedeutete, war für sie ein Schreckensszenario. So oder so, sie schob mich von sich und richtete sich auf.

Ich stöhnte, nun aus anderen Gründen. „Komm schon, Isy. Was ist so schlimm an dieser Vorstellung?“

Sie schnaubte und schüttelte den Kopf.

„Du möchtest doch schon lange ein Kind.“

Sie starrte mich an. Nur das Licht aus dem Flur und jenes der Straßenlaternen erhellten ihr Gesicht.

Wut stieg in mir auf. Ich unterdrückte sie. „Okay, es tut mir leid. Ich hätte das nicht sagen sollen. Es ist zu früh.“ Ich setzte mich neben sie und strich ihr über die Wange, aber sie wich zurück und verließ das Bett.

„Ich gehe duschen.“

„Was?“ Ich konnte die Wut nicht verbergen, sammelte mich für die folgenden Worte aber. „Hey, komm zurück. Es tut mir leid.“

Sie sah mich an. „Ich weiß.“

„Dann komm wieder her.“

Sie schüttelte den Kopf. „Ich … ich kann nicht.“

In mir vereinte sich die Enttäuschung über den verpassten Sex mit der Eifersucht auf diesen Dorfjungen. „Warum nicht? Vor ein paar Minuten sah es nicht danach aus, als würdest du nicht können.“

Sie sah verletzt aus.

„Entschuldige.“ Ich stand auf und ging zu ihr. Ich wollte sie in den Arm nehmen, aber sie zog sich zurück. Die Wut bäumte sich in mir auf.

„Es geht einfach noch nicht. Es war der Alkohol. Ich …“

„Ach ja, war es vor ein paar Monaten auch der Alkohol, der dich ins Bett dieses Typen gepresst hat?“

Sie wandte das Gesicht ab, sah aber sofort wieder zu mir auf. Nun funkelte auch in ihren Augen Zorn. „Das ist nicht fair.“

„Fair? Erzähl du mir nichts von fair. Findest du es fair, mich erst anzumachen und dann fallen zu lassen?“

„Wenn du ignorierst, dass ich kleine Schritte gehen will, habe ich ja wohl kaum eine andere Wahl.“ Sie wollte sich umdrehen und ins Bad gehen, aber ich kam ihr zuvor, stampfte an ihr vorbei und knallte die Badezimmertür hinter mir ins Schloss. Ich verriegelte sie, stellte mich unter die Dusche und drehte das Wasser auf. Eiskalt.


[image: ]

SIEBENUNDDREISSIG
ISY


Eine Woche war seit Jordis Geburtstagsfeier vergangen. Till und ich hatten nur langsam in einen gemeinsamen Rhythmus zurückgefunden. In den ersten Tagen hatte er auch die Nachmittage im Büro verbracht, aber am Mittwoch hatte er mit dem Mittagessen auf mich gewartet, sich ausführlich und sehr einfühlsam bei mir entschuldigt und seither war es wie vor der Party.

Nach außen hin. In mir hatte die Nacht etwas bewegt. Es hatte mich überrascht, dass ich mit ihm hatte schlafen wollen. Inzwischen glaubte ich aber, dass es vor allem der Alkohol gewesen war, der mich dazu getrieben hatte.

Er hatte es leichter gemacht, in alte Muster zurückzufallen. Jene, in denen ich mich sicher fühlte. Till hatte dies aufgefangen und war mit mir in den alten Wellen geschwommen. Für ihn war es ein Schritt nach vorn gewesen. Für mich war es ein Schritt zurück.

Ich redete mir ein, dass ich noch nicht so weit war. Dass ich in ein paar Monaten anders auf seine Frage reagiert hätte.

Ein Kind. Noch immer schüttelte ich den Kopf über diese Vorstellung. Ja, ich wollte Kinder. Drei oder vier. Ich liebte sie und ein Leben ohne eigene Kinder kam für mich nicht in Frage. Aber jetzt? Mit Till?

Er hatte recht. Ich hatte es mir gewünscht. Schon während dem ersten Studium hatte ich unsere Gespräche immer wieder auf dieses Thema gebracht. Wenn es nach mir gegangen wäre, wäre unsere Familienplanung längst abgeschlossen. Aber es war nicht nach mir gegangen.

Es war nach der Firma gegangen. Better Heat hatte aufgebaut werden müssen. Ein Jahr später waren es zu viele neue Kunden gewesen, die hatten betreut werden müssen. Im nächsten Jahr waren Till und Jordi fast jeden Monat auf Geschäftsreise gewesen. Und so war es immer weitergegangen, bis ich mein zweites Studium angefangen und alles begonnen hatte, sich zu verändern.

Irgendwann hatte ich den Gedanken an ein Kind seltener zugelassen, bis er schließlich komplett verschwunden war. Und jetzt? Es fiel mir schwer, es mir einzugestehen, aber der Gedanke an ein Kind mit Till stieß mich ab. Das Bild unserer Familie war nur eine neblige Wolke ohne Konturen.

Ich schob es auf die Zeit, die ich noch brauchte. In den letzten Monaten hatte ich es geschafft, mir immer überzeugender einzureden, dass es eine Weile dauern würde, bis wir wieder zueinander gefunden hatten.

Aber war das wirklich so?

Ich tippte mit dem Bleistift auf meinen Terminkalender. Die nächsten beiden Tage hatte die Schule geschlossen. Heute war Sonntag und morgen und am Dienstag würden wichtige Arbeiten an den Elektroleitungen des Gebäudes vorgenommen werden. Dies hatte in den Herbstferien passieren sollen, aber der beauftragten Firma war ein Krankheitsfall dazwischengekommen.

Die Kinder erledigten in diesen Tagen Aufgaben von zu Hause aus und ich würde ein bisschen Zeit für mich haben. Zum Nachdenken. Für einen Moment schoss mir der Gedanke in den Kopf, zu Lenn zu fahren. War meine Ablehnung gegen Tills Kinderwunsch ein Zeichen?

„Isy, bist du fertig?“ Till steckte den Kopf ins Arbeitszimmer.

Ich drehte mich zu ihm und versuchte, sein Lächeln zu erwidern. „Ja, ich komme.“

Kurz danach saßen wir gemeinsam am Esstisch. Ich deutete auf die Gemüsepfanne. „Das ist lecker.“

Er lächelte. Dann wurde sein Blick ernst. „Du hast die nächsten beiden Tage frei, oder?“

„Ja.“

„Hast du etwas Besonderes geplant?“

Mein Herz sank etwas tiefer. Er würde mich doch jetzt nicht fragen, ob wir die Zeit gemeinsam in einer Wellness-Oase verbrachten, oder? „Nein, ich habe nichts geplant.“

„Okay, das ist gut.“

„Das ist gut? Warum?“

„Nun ja, dann könntest du mit zu einem Projekt kommen.“ Seine Stimme klang seltsam. Er verbarg etwas. Und dieses Etwas drückte gegen seine Worte, damit er auch die restlichen aussprach.

„Welches Projekt?“

„Diese Schule. Das Projekt, das durch dich zustande gekommen ist. Ich sehe es mir endlich an und ich dachte, es interessiert dich vielleicht, wie weit es inzwischen fortgeschritten ist.“

Ich starrte ihn an. Er musste wissen, dass Lenn an diesem Ort lebte. Zumindest, dass ich ihn dort getroffen hatte. Warum wollte er mich dorthin bringen? Warum wollte er Gefahr laufen, dass ich ihn wiedersah?

Ich hätte ihm all diese Fragen an den Kopf werfen und seine Reaktion auf Eifersucht und strategische Manöver prüfen können.

Aber das wollte ich nicht.

Die Erwähnung des Projektes und die Bilder, die dabei durch meinen Kopf strömten, hatten mich energetisiert. Die pure Möglichkeit, Lenn über den Weg zu laufen, brachte den Ton in mir leise zum Schwingen. Leise und doch so viel lauter, als es Tills Berührungen jemals vermocht hätten. Ich wusste sofort, dass ich die Gelegenheit, ihn zu sehen, nicht verstreichen lassen würde.

„Gern.“

Till hob die Augenbrauen. Mit dieser schnellen Antwort hatte er nicht gerechnet.

„Das Projekt interessiert mich. Außerdem gibt es einige Leute, die ich gern wiedersehen möchte.“ Ich sah ihn herausfordernd an. Als ich Lenn das letzte Mal gesehen hatte, hatte ich mir geschworen, dass niemand mehr mit mir spielen würde. Wenn Till der Meinung war, er könnte mich in die Enge drängen und auf diese Weise herausfinden, ob ich noch immer Gefühle für Lenn hegte, konnte er das haben.

Ich wollte es selbst wissen. In diesem Moment wurde mir bewusst, dass ich Lenn nicht vergessen würde, wenn ich ihn nicht noch einmal sah. Jetzt, da ich Till und mir eine ernsthafte Chance gegeben hatte, musste ich wissen, ob Lenn es wert war, dass die Gedanken an ihn mich davon abhielten, auch den letzten Schritt mit Till zu gehen.

Ich hatte fast mit Till geschlafen, ja. Vielleicht hätten wir es tatsächlich getan, wenn er an das Kondom gedacht hätte. Aber nachdem er vorgeschlagen hatte, es drauf ankommen zu lassen, war das Bild eines Babys in meinem Arm durch meinen Kopf geschossen. Und an meiner Seite hatte nicht Till gestanden.

Ich musste wissen, ob ich mir alles nur eingebildet hatte. Ich musste Lenn sagen, was ich fühlte. Er musste es wissen. Ich musste wissen, wie er wirklich fühlte.

Till nickte. „Alles klar, wir fahren gegen sieben los. Jordi sagt, die Hütte wäre für uns alle zu klein, deshalb hat er im Nachbarort zwei Zimmer gebucht. Du bist sicher einverstanden, wenn er und ich und Ewa und du euch eins teilt.“ Ich sah in seinem Blick, dass er nicht hatte zynisch klingen wollen. Dennoch hatte er den Ton nicht aus seinen Worten halten können.

Ich lächelte, sagte aber nichts.
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Am nächsten Morgen stiegen wir um kurz nach sieben in Jordis Auto. Ich stieg in den Fond, wie schon vor ein paar Monaten. Dieses Mal würde ich nicht auf der Rückbank sitzen und mit Lenn Nachrichten austauschen. Wir würden uns nicht bei Elli zum Kuchenessen verabreden und ich konnte nicht darauf hoffen, ihn bei Max anzutreffen, der uns wieder zum Essen eingeladen hatte.

Eines jedoch begleitete mich. Das Kribbeln. Die Hoffnung darauf, ihn trotzdem zu sehen. Ich kannte die Pläne von Jordi, Ewa und Till. Sie würden sich zum Mittagessen mit ein paar Bauleuten treffen.

Mich wollten sie beim Hotel absetzen, was mir gar nicht gefiel. Je näher wir dem Dorf kamen, desto mehr stieg meine Aufregung.

Ewa warf mir die gesamte Zeit über fragende Blicke zu, die ich mit Schulterzucken beantwortete. Sie schrieb mir sogar Nachrichten, aber ich wollte nicht reden. Ich wollte nicht einmal in diesem Auto sitzen. Warum war ich nicht längst allein zu Lenn gefahren?

„Hier ist es, oder?“ Till deutete auf die Fahrbahn und Jordi verlangsamte das Tempo des Wagens.

„Ja, hier war es.“

Wir sahen alle aus dem Fenster.

Ein Stich durchfuhr mich. Der Unfall war wegen mir passiert. Es war meine Schuld, dass Till auf dieser Straße gewesen war. Diese Schuld würde ich nie wieder loswerden. Das Gefühl, ihn fast verloren zu haben, lag noch immer wie ein schwerer Stein auf meinem Herzen.

Dennoch war es jetzt anders.

Wir passierten die Stelle, fuhren weiter.

„Ich hätte dich aufhalten sollen.“ Jordis Stimme klang belegt.

„Du hast es versucht.“ Auch Till klang verändert, als würde ihm in diesem Moment erst so richtig bewusst, was hätte passieren können.

Aber was, wenn der Unfall nicht geschehen wäre? Zum millionsten Mal stellte ich mir diese Frage. Was wäre gewesen, wenn Till es geschafft hätte? Wären wir dann noch ein Paar? Hätte Lenn mich genauso dazu gedrängt, Till und mir noch eine Chance zu geben?

Inzwischen glaubte ich zu ahnen, warum er es getan hatte. Ich glaubte, dass er gewusst hatte, dass ich die Sache mit Till nur wirklich würde beenden können, wenn ich es noch ein letztes Mal mit ihm versuchte. Womöglich hatte er recht behalten. Und jetzt musste ich herausfinden, ob Lenn es war, der verhinderte, dass diese Chance Früchte trug. Vielleicht musste ich nur endgültig mit ihm abschließen und könnte mich dann meiner Ehe voll und ganz hingeben. Vielleicht würde ich aber auch einsehen, dass ich mit Till nie so glücklich sein würde, wie ich es in der kurzen Zeit mit Lenn gewesen war. Vielleicht würde ich erkennen, dass Till und ich keine Chance mehr hatten. Vielleicht. Wahrscheinlich.

Weitere vierzig Minuten vergingen. Die anderen drei besprachen Details des Projektes und ich studierte die Landkarte auf meinem Superhandy. Zwischen den Orten lagen acht Kilometer. Es gab keine Busverbindung, die mich in der nächsten Stunde ins Dorf bringen konnte. Ein Taxi zu bekommen, wäre ebenso schwierig.

„Hey, Jordi.“

„Ja, Schwesterherz.“ Er warf einen Blick nach hinten, sah aber sofort wieder nach vorn.

„Könnt ihr mich bei Elli absetzen?“

„Elli?“

„Die Backstube, du Hirni.“ Ewa stöhnte auf.

„Oh, ja, sicher, das sollte kein Problem sein. Du hast wohl keine Lust, allein in dem stickigen Hotelzimmer zu sitzen.“

„Woher weißt du, dass es stickig ist?“ Ewa streckte sich. „Sind wir eigentlich bald da? Wie viel Zeit haben wir noch? So ein Stück von Ellis Schokokuchen könnte mir auch gerade gefallen.“

Für einen Moment erstarrte ich, aber dann gefiel mir der Gedanke, nicht allein dort zu sein.

„Hm, das könnte knapp werden. Was sagst du, Till?“

Till reagierte nicht.

„Hey, Mann. Bist du noch wach?“

Till räusperte sich. „Ein Kaffee wäre nicht schlecht.“

Jordi tippte mit dem Finger aufs Lenkrad. „Okay, aber nur zum Mitnehmen.“

Zwanzig Minuten später erreichten wir das Ortseingangsschild und schließlich Ellis Backstube. Jordi parkte fast an derselben Stelle wie vor ein paar Monaten. Wir stiegen aus.

Ewa und Jordi gingen sofort in Richtung der Bäckerei, aber Till hielt mich zurück. Er baute sich vor mir auf und musterte mich. Aber er sagte nichts.

Jordi rief: „Kommt ihr? Wir haben nicht ewig Zeit. Einchecken, umziehen, Besprechen. Ihr wisst schon.“

Ich erwiderte Tills Blick. „Was ist?“

„Warum sind wir hier?“

Ich lachte leise auf. „Sag du es mir.“

Er schluckte und wieder trat Unsicherheit in seinen Blick. Ich war nicht mehr das kleine Mädchen, das ihm hinterherrannte. Ich traf meine eigenen Entscheidungen.

„Wirst du ihn sehen? Seid ihr verabredet?“

Ich brauchte nicht zu lügen. „Ich habe seit Monaten nichts von ihm gehört. Wahrscheinlich hat er keine Ahnung, dass ich hier bin.“

Er nickte. „Ich habe es ernst gemeint, Isy. Ich werde um dich kämpfen.“ Das erste Mal schwang in seinen Worten eine Drohung mit.

„Wir sollten gehen“, sagte ich stirnrunzelnd, warf meine Handtasche über die Schulter, entzog Till meinen Arm und folgte meinen Geschwistern zu Elli. Auch ich würde nicht lange bleiben.
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Elli musste sich um eine Tortenbestellung kümmern und bedauerte, nicht mehr Zeit für mich zu haben. Ich winkte ab und versprach, später wiederzukommen. Gestärkt durch einen Kaffee und ein Stück Kuchen machte ich mich auf den Weg zum See. Das herbstliche Laub an den Bäumen tauchte die Welt zusammen mit dem Sonnenlicht in ein goldenes Leuchten.

Ich ließ mir Zeit für den Weg, ging sogar über die Wiese, um nach meinem alten Handy Ausschau zu halten, fand aber nichts.

Irgendwann erreichte ich die holprige Straße und schließlich kam Lenns Haus in Sicht. Mit jedem langsamen und vorsichtigen Schritt schlug mein Herz etwas schneller. Was tat ich hier? Ich sollte nicht hier sein. Ich hätte Till die Wahrheit sagen müssen. Aber war er nicht selbst schuld? Hatte er mich nicht überhaupt erst auf die Idee gebracht, Lenn zu besuchen?

Ich stand fünf Minuten an seinem Gartentor und weitere drei vor seiner Haustür. Erst dann klopfte ich. Hätte ich klingeln sollen? Was, wenn er im Obergeschoss war? Dann hätte er das Klopfen sicher nicht gehört.

Ich dachte an meinen letzten Auftritt auf dieser Türschwelle. Ich hatte ihn angeschrien. Was bildete ich mir eigentlich ein, hier aufzutauchen? Es war Monate her. Sein Leben war genauso weitergegangen wie meines.

Als ich die Klingel betätigen wollte, öffnete sich die Tür. Aber das Gesicht, das nun zum Vorschein kam, war nicht das, das ich erwartet hatte. Nicht nur.

Vor mir stand Marie. In Yogahose, engem Shirt, barfuß und mit einem Handtuch um den Kopf. Lenn befand sich mit dem Handy am Ohr hinter ihr und sah erst nach ein paar Sekunden auf. Sein Mund blieb offenstehen und er beendete den Satz nicht, den er gerade angefangen hatte, in den Telefonhörer zu sprechen.

Ich hätte am liebsten sofort wieder umgedreht. Es konnte hunderte Gründe dafür geben, dass Marie hier war, aber nur sehr wenige, die erklärten, warum sie frisch geduscht in einem figurbetonten Wellness-Outfit vor ihm herumtänzelte.

„Isy!“ Marie grinste breit.

Noch immer überlegte ich, ob ich nicht wieder gehen sollte. Genau so lange, bis Lenn das Telefon sinken ließ und ein „Hey“ in meine Richtung flüsterte.

„Wie schön, dich zu sehen. Komm rein.“ Marie zog an meiner Hand und schlug die Tür zu, als ich im Haus stand. „Du solltest dich vielleicht noch verabschieden.“ Sie grinste nun Lenn an und deutete auf sein Telefon. Sie nahm mir die Jacke ab und führte mich ins Wohnzimmer. „Was machst du hier?“

Die Frage hätte ich ihr auch gern gestellt, aber ich hatte Angst vor der Antwort.

Im Hintergrund vernahm ich, wie Lenn dem Anrufer erklärte, dass er sich später wieder melden würde. Und dann stand er vor mir.

Marie sah zwischen uns beiden hin und her und schüttelte den Kopf. „Isy, es ist total toll, dich zu sehen, aber ich muss jetzt echt los. Ich bin schon viel zu spät dran.“

Ich musterte ihre nackten Füße und das Handtuch auf ihrem Kopf. Vielleicht gab es dafür tatsächlich eine Erklärung, die mir nicht das Herz brechen würde.

Sie zwinkerte mir zu, zuckte mit den Schultern und verschwand im Eingangsbereich, wo sie sich eine Jacke überwarf, Schuhe anzog und nach einem Schlüssel griff.

Und dann waren wir allein.

Lenn hatte noch immer nichts gesagt. Genau wie ich.

Ich musterte sein Gesicht. Die Bartstoppeln, die kinnlangen Haare, die er sich hinters Ohr geschoben hatte. Das Runzeln auf seiner Stirn. Ich nahm seine Anwesenheit so deutlich wahr, dass ich ihn auch ohne Berührung spüren konnte. Und plötzlich lächelte ich. Egal, was nun geschehen würde, es war richtig gewesen, herzukommen. Es war schön, ihn zu sehen.

Sein rechter Mundwinkel hob sich und eine Sekunde später erwiderte er mein Lächeln. „Komm her.“ Er zog mich in seine Arme und ich schlang die meinen um ihn.

Minutenlang standen wir da und spürten den Körper des anderen.

Irgendwann löste ich mich von ihm.

„Setzen wir uns?“

Ich nickte.

„Möchtest du etwas trinken?“

Ich schüttelte den Kopf.

„Kannst du noch sprechen?“

Ich legte den Kopf schief. „Ich kann es versuchen.“

Er lachte auf. „Was machst du hier, Isy?“

Da schwang Hoffnung in seiner Frage mit. Ich hörte sie ganz deutlich.

„Das ist eine etwas längere Geschichte.“

Er legte die Hände hinter dem Kopf. „Nun, ich habe nichts geplant. Und ich vermute, meine Mitbewohnerin wird noch ein paar Stunden draußen verbringen.“

„Mitbewohnerin?“ Der Stein, der nach Maries Flucht deutlich leichter geworden war, bröselte und verschwand mit dem Atemzug, den ich aus meiner Lunge entweichen ließ.

Lenn nickte. „Marie hat sich vor ein paar Wochen dazu entschieden, bei ihren Eltern auszuziehen. Sie haben sich gestritten, weil sie in einer anderen Stadt studieren möchte. Inzwischen haben ihre Eltern ihre Entscheidung akzeptiert, aber Marie wollte nicht zurück zu ihnen. Ich kann sie verstehen.“

Das konnte ich auch und nickte. „Und jetzt wohnt sie hier?“

Er nickte. „Nur für eine Weile. Sie will sich im nächsten Semester an der Uni bewerben und dann in der Stadt wohnen. Sie … sie wohnt nicht hier, weil sie und ich … also, sie ist nur eine gute Freundin.“ Er seufzte und ich lächelte.

„Also, warum bist du hier?“ Er sah mich abwartend an.

„Jordi, Ewa und Till sind bei der Schule.“

Sein Lächeln verschwand.

„Till wollte unbedingt, dass ich mitkomme. Ich schätze, er will herausfinden, ob ich über dich hinweg bin.“

Lenn runzelte die Stirn. „Wie meinst du das?“

Ich erzählte ihm, dass Till über uns Bescheid wusste und dass er eifersüchtig war.

„Aber warum will er dann, dass du mich siehst?“

„Ich schätze, er hat Angst und will Gewissheit.“

Er zögerte. „Hat er denn einen Grund dazu?“

Ich zögerte ebenfalls und nickte dann langsam.

Ein leichtes Lächeln legte sich auf Lenns Lippen. „Habe ich dir schon mal gesagt, dass ich es mag, wenn du so ehrlich bist?“

Ich lachte auf. „Ja, das hast du.“

„Welchen Grund hat er?“

Ich atmete tief durch. „Ich habe auch Angst.“

„Wovor?“

„Was, wenn ich mit meinen Gefühlen allein dastehe?“

„Was wäre dann?“

Ich dachte darüber nach. „Ich schätze, es wäre okay.“

„Weil du dann immer noch Till hättest?“

Ich schüttelte den Kopf. „Ich werde ihn verlassen.“ Ich war erschrocken über meine Worte und legte die Hand auf den Mund. Ich wiederholte sie flüsternd. „Ich werde ihn verlassen.“ Bis vor wenigen Sekunden war ich mir darüber nicht im Klaren gewesen und jetzt war nichts anderes mehr vorstellbar. Till und ich, das war vorbei. Es gab dieses Wir nicht mehr.

„Warum?“

Ich nahm die Finger von den Lippen. „Willst du es wirklich wissen?“

Er nickte und griff nach meiner Hand und das Gefühl, das ich ihm soeben beschreiben wollte, brachte mich aus der Fassung. Ich schloss die Augen, atmete in einem Stoß aus und sah ihn wieder an. „Ich liebe ihn nicht so, wie ich den Mann an meiner Seite lieben will. Er ist nicht der Richtige für mich.“

„Nein?“

Ich schüttelte den Kopf.

„Warum bist du dir so sicher?“

Ich lächelte. „Du hast mir gezeigt, wie es sich anfühlt, wenn … Du löst diesen Ton in mir aus. Nein, kein Ton. Wenn du mich berührst, …“ Ich sah auf unsere Hände. „… dann ist es, als würde etwas in mir aufleuchten. Es ist so schwer zu beschreiben.“ Ich sah in seine Augen.

Er lächelte und das Schwingen wurde stärker.

„Ich habe mich in dich verliebt. Vermutlich schon am ersten Tag, spätestens aber bei unserem ersten Kuss.“ Ich atmete ein und hielt die Luft in mir.

Sein Lächeln wurde breiter. „Du hast dich in mich verliebt?“

Ich nickte, atmete aus und sagte: „Und daran hat sich nichts geändert. Ich habe wirklich versucht, Till und mir noch eine Chance zu geben. Ich habe versucht, dich dafür zu hassen, dass du mich weggeschickt hast.“

Seine Schultern sanken nach unten. Sein Lächeln verschwand.

Ich schluckte, Tränen stiegen in meine Augen. „Es hat nicht funktioniert. Jeden Tag musste ich an dich denken. Jeden Tag habe ich das Gefühl, das ich bei Till hatte, mit dem verglichen, das diese winzige Berührung in mir auslöst.“ Ich strich über unsere Hände. „Ich konnte nicht mit ihm schlafen, seine Nähe nicht aushalten. Er sprach sogar von Kindern und ich habe Panik bekommen. Ich kann keine Kinder mit ihm haben. Ich will gar nichts, das ihn und mich weiter aneinanderbindet.“

„Isy.“ Seine Stimme war rau und ein Schauer lief mir über den Rücken.

Ich sah ihn an.

Wieder lächelte er zaghaft, seine Augen waren gerötet. „Es tut mir so leid.“

Für einen Moment verstand ich ihn nicht. Was tat ihm leid?

Dann setzte er hinzu: „Ich hätte dich niemals so gehen lassen dürfen. Du hast mich gebraucht und ich konnte nicht damit umgehen. Ich habe zehn Minuten später versucht, dich anzurufen. Immer wieder. Aber du bist nicht rangegangen.“

„Ich hatte mein Handy aus dem Fenster geworfen.“

„Ich weiß, Max hat es ein paar Tage später bei einem Spaziergang mit Henry gefunden.“

Ich schloss die Augen.

„Vermutlich hätte ich dich dann anrufen sollen, aber ich dachte …“

Ich schwieg.

„Ich hätte dich nicht gehen lassen sollen.“

„Ich hätte dir die Wahrheit sagen müssen.“

Er nickte. „Ich dir auch.“

Ich atmete schneller. „Welche Wahrheit?“

Er lächelte, legte eine Hand auf meine Wange und küsste meine Lippen. Sanft und unschuldig und perfekt. „Dass ich dich liebe. Dass ich mich spätestens bei unserem ersten Kuss auf dem Felsen in dich verliebt habe. Vermutlich schon, als du mich um Hilfe wegen deines Autos gebeten hast.“

Ich lachte auf und schüttelte den Kopf. Dann küsste ich ihn. Ebenso sanft und unschuldig. Es fühlte sich richtig an.

Lenn griff nach meiner anderen Hand. „Es hätte nicht so laufen dürfen, aber letztendlich war es wichtig, dass du dir und Till noch eine Chance gibst. Das glaube ich noch immer. Mein Vater hat sich jahrelang gefragt, ob er nicht genug um meine Mutter gekämpft hat. Erst als er seinen Weg als Innenarchitekt gefunden hat, hat er sich damit abgefunden, dass sie wirklich hatte gehen wollen, und er sie nicht hätte davon abhalten können.“

„Und ich dachte, du hast von dir und Marie gesprochen.“

Er runzelte die Stirn und verstand. „Nein. Glaub mir, ich liebe Marie, aber sie war eine schreckliche Freundin. Unserer Beziehung trauere ich ganz sicher nicht hinterher.“ Er zögerte. „Und das Gefühl, das diese kleine Berührung in mir auslöst, habe ich bei ihr nie verspürt.“ Er deutete auf unsere Hände.

Wir schwiegen. Ich hätte ihn gern umarmt, geküsst, ihn in sein Schlafzimmer gezogen, aber ich würde diesen Fehler kein weiteres Mal begehen. Till musste die Wahrheit erfahren. Ich würde mich von ihm trennen, sobald sie das Meeting beendet hatten. Oder war es besser, ihn sofort anzurufen? Dann würde er das Meeting verpassen.

Ich zog mein Handy hervor und öffnete die Telefon-App. Aber dann entschied ich mich gegen einen Anruf und schrieb ihm eine Nachricht. ‚Lass uns reden, wenn du fertig bist.‘ Ich steckte das Telefon zurück in meine Handtasche, die auf dem Boden neben mir stand.

„Was hältst du von einem Spaziergang?“ Ich löste meine freie Hand widerwillig aus Lenns, stand auf und ging zum Fenster. „Das Wetter ist so wunderschön. Der Wald sieht sicher toll aus.“

Er folgte mir. „Ja, das tut er. Komm.“ Wieder griff er nach meiner Hand, zog mich zur Tür, half mir in meine Jacke und zog sich selbst an.

Wir gingen den schmalen Pfad zum See hinunter, den ich im letzten Sommer täglich entlanggelaufen war. Alles sah verändert aus, weniger grün und doch nicht trostlos. Auch hier verbreiteten die Sonnenstrahlen einen goldenen Schimmer und die bunten Blätter ließen die Natur noch lebendiger wirken.

Dass ich meine Tasche und somit auch mein Telefon bei Lenn vergessen hatte, fiel mir erst zehn Minuten später auf. Das erste Mal seit Tills Unfall trug ich es nicht bei mir.
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NEUNUNDDREISSIG
TILL


Till, was ist los? Konzentriere dich!“

Ich sah zu Ewa, die mich vorwurfsvoll ansah.

„Das Meeting ist in einer Stunde und …“

„Sie ist gerade bei ihm, oder?“

Lass uns reden, wenn du fertig bist.

Was konnte das schon bedeuten? Was war ich nur für ein Idiot gewesen, mit ihr hierherzufahren? Warum hatte ich nicht darauf bestanden, dass sie mit ins Hotel kam? Warum konnte ich sie nicht festhalten?

Ewa seufzte.

„So ist es doch? Deswegen wollte sie in dieses Kaff zu dieser Elli. Sie wollte ihn sehen.“

Ewa zögerte. „Ich weiß es nicht.“

Ich nickte. „Du weißt es nicht, aber du glaubst es.“

„Was glaubt sie?“ Jordi stand mit einem Tablett voll Kaffeetassen in der Hand in der Tür zu unserem Hotelzimmer, in dem wir die letzten Details für das Meeting besprachen.

Ewa stand auf und nahm ihm das Tablett ab. „Till denkt, dass Isy bei Lenn ist.“

Lenn. Es klang viel zu vertraut, wie sie diesen Namen aussprach. Ein dämlicher Name. Er klang wie der von einem Punk-Sohn.

Jordi setzte sich zu mir. „Warum denkst du das?“

Ich zeigte ihm Isys Nachricht.

„Das kann alles Mögliche bedeuten.“

Ewa griff nach dem Handy, las die Nachricht und sah mich an. „Warum sollte sie dir schreiben, wenn sie bei ihm ist?“

Beide versuchten, mich zu beruhigen, aber ich wollte nicht ruhig sein. Es gab keinen Grund dazu. „Und was glaubt ihr wirklich? Ich weiß, sie ist eure Schwester, aber wir sind Freunde. Was würdet ihr an meiner Stelle denken?“

Die beiden wechselten einen Blick.

Ewa sagte: „Antworte ihr. Warte ab, was sie dir sagen möchte.“

Ich nahm mein Handy wieder an mich und tippte: ‚Das Meeting dauert bis zum Nachmittag. Hat unser Gespräch so lange Zeit?‘

Ich starrte auf die Nachricht. Keine blauen Häkchen und sie antwortete auch nicht. Ich setzte hinterher: ‚Isy, bitte, sag mir, worum es geht.‘

Nichts.

Ich wählte ihre Nummer, aber auch beim dritten Versuch beantwortete sie den Anruf nicht.

Ewa und Jordi taten, als würden sie die Unterlagen durchgehen, aber sie sprachen nicht miteinander.

Ich wollte Isy eine weitere Nachricht senden, aber dann kam mir eine Idee. Ich kannte den Namen von seinem Vater. Max Singer. Er arbeitete schließlich auch an dem Projekt. Und der Typ hieß Lenn. Vermutlich war es eine Abkürzung. Vielleicht für Lennox? Ich googelte nach Lennox Singer und dem Dorfnamen. Nichts.

Dafür stieß ich auf einen Lennart Singer. Ein Journalist, der auf seiner Website seine Artikel verlinkte und einen Blog über die Region führte. Sein Foto prangte auf der Startseite. Ich starrte es eine Weile an. Das war er also. Ein langhaariger Naturdepp.

Im Impressum fand ich seine Adresse.

„Till, pack endlich das Ding weg.“ Ewa klang wieder genervt.

Ich schloss das Browser-Fenster und steckte das Handy in die Hosentasche. „Sorry, ich muss mal für kleine Jungs.“

Sie stöhnte auf. „Aber danach bist du endlich wieder Teil dieses Teams, klar?“

Trotz allem musste ich grinsen. Ich sah zu Jordi. „Wenn du nicht aufpasst, übernimmt sie den Laden bald.“

Es war befreiend, endlich etwas tun zu können. Natürlich verließ ich den Raum nicht, um aufs Klo zu gehen. Ich schloss die Tür, die das Zimmer vom winzigen Eingangsbereich trennte, zog meine Jacke an und sah Jordis Autoschlüssel auf dem Garderobenschrank liegen. Ich zögerte, griff ihn dann aber und verließ das Hotelzimmer.
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VIERZIG
ISY


Auf dem See spiegelte sich das Licht zusammen mit den bunten Baumkronen. Ein paar Minuten standen wir am Wasser und ich saugte das Bild auf. Auch in der Stadt gab es Seen, die im Herbst golden schimmerten. Aber von irgendwo drang immer Straßenlärm zu einem durch. Hier hörte ich nur die Vögel und meinen eigenen Atem. Und den von Lenn, als er sich näher zu mir stellte.

„Lass uns weitergehen.“ Ich zog ihn lachend mit mir in den Wald.

„Was? Vertraust du mir nicht?“ Sein Mund war dicht an meiner Wange und er streifte sie mit seinen Lippen, bis er meinen Mund erreichte.
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Ich zog mich zurück. „Nein, mein Lieber, ich traue dir nicht.“

Er lachte auf. „Ich dir auch nicht.“

Ich nickte. „Dafür gibt es auch keinen Grund.“

Wir rannten den Pfad entlang, weil es die einzige Möglichkeit war, die Energie loszuwerden, die in uns brodelte.

Was auch immer ich von unserem Wiedersehen erwartet hatte, dies übertraf alles. Es spielte keine Rolle, wie wir uns zuletzt getrennt hatten. Alles fügte sich nun. Alles ergab Sinn. Till und ich hatten diese Zeit gebraucht. Ich hatte diese Zeit gebraucht. Till würde das auch einsehen.

Sie hatte mir nicht nur gezeigt, dass Till und ich keine Zukunft hatten. Sie hatte mir auch gezeigt, dass die Gefühle für Lenn nicht nur eine unbedeutende Schwärmerei waren. Sie hatten sich bis zum jetzigen Moment gehalten und waren über die Monate gewachsen, auch ohne dass ich sie genährt hatte.

Wir sprachen nicht. Wir sprangen über Baumstämme und kletterten über die, bei denen dies nicht möglich war. Nach einer Stunde hatten wir den See umrundet und stiegen den Pfad zur Straße atemlos auf. Lachend. Lenns Wangen waren rot. Sicher sah ich genauso aus.

Er grinste mich warm und strahlend an. Aber dann glitt sein Blick an mir vorbei und sein Lächeln verschwand. Ich folgte seinem Blick und erkannte den Grund. Zwanzig Meter von uns entfernt stand Till mit vor der Brust verschränkten Armen.

Bevor einer von uns etwas sagen konnte, löste er die Verschränkung und raste auf Lenn los. Er stieß ihn hart von sich weg. Lenn war darauf nicht vorbereitet und fiel ins hohe Gras.

„Hey, spinnst du?“

Till setzte ihm nach und trat Lenn in die Seite.

„Till, hör auf!“ Ich zog an seinen Schultern.

Er sah mich mit funkelnden Augen an. „Reden willst du, ja? Dann rede!“

Ich sagte nichts.

Lenn hatte sich inzwischen erhoben. Er sah zu mir und dann wieder zu Till. „Hör zu, Mann, es tut mir leid, wie das alles gelaufen ist.“

Till lachte auf und holte mit der Faust aus. Er zielte auf Lenns Gesicht, aber der wich dem Schlag aus. „Du hast keine Ahnung.“ Till sah zu mir. „Deswegen wolltest du mitkommen. Ich habe es gewusst. Du konntest die Gelegenheit doch nicht einfach so verstreichen lassen.“

Ein Auto kam die Straße entlang. Ein Taxi. Der Wagen hielt und Jordi sprang heraus. „Till!“

Till beachtete ihn nicht. Er holte noch einmal mit der Faust aus und traf Lenn, der durch Jordi abgelenkt war, unter dem Auge. Er taumelte zurück und ich wollte mich auf Till stürzen, aber Ewa, die inzwischen auch ausgestiegen war, hielt mich zurück. „Isy, nein.“

Jordi zog an Tills Schulter, der einen weiteren Schlag vorbereitete. „Till, reiß dich zusammen!“

Till fuhr herum. Sein Gesicht war nur Zentimeter von Jordis entfernt. „Hast du es gewusst?“

Jordi schüttelte den Kopf. „Ich wusste nicht mehr als du.“ Er sah zu mir und ich schüttelte den Kopf.

„Es gab auch nicht mehr zu wissen.“ Ich sah zu Lenn, über dessen Finger Blut lief. Wut stieg in mir auf. „Ich habe es versucht, Till. Ich wollte ein weiteres Mal um uns kämpfen. Ein letztes Mal. Ich habe die Gefühle für Lenn ignoriert und darauf gehofft, dass du und ich es dieses Mal schaffen würden. Aber es reicht nicht. Es hat nie gereicht.“

Till schnaufte.

Ich trat auf ihn zu und griff nach seiner Hand, die noch immer zu einer Faust geformt war. Ich öffnete sie und legte meine Hand in seine. Die Wut war verschwunden. „Es tut mir wirklich leid. Ich liebe dich nicht mehr. Ich kann nicht länger so tun, als wäre das anders. Es ist nicht fair. Nicht dir und auch nicht mir gegenüber.“

Er presste die Kiefer aufeinander und atmete weiter schwer. Zwischen den Luftzügen schluckte er, konnte aber nicht verhindern, dass eine Träne über seine Wange lief.

Er starrte mich an.

Ich schluckte meine eigenen Tränen hinunter. „Ich möchte, dass wir uns scheiden lassen.“ Es wäre besser gewesen, dieses Gespräch unter vier Augen zu führen, aber ich wusste nicht, wann Till dazu in der Lage sein würde. Vielleicht würde es nie dazu kommen und ich wollte die Sache mit uns endlich beenden. Zu lange hatte ich darauf gehofft, dass sich etwas ändern würde. Aber ich hatte nicht damit gerechnet, dass es nicht sein Verhalten war. Ich liebte ihn nicht. Ich wollte nicht mit ihm zusammen sein.

Sein Kopf bewegte sich auf und ab. Dann riss er sich von Jordi los, dessen Griff sich bei meinen Worten gelockert hatte. Er lief auf das Taxi zu, das noch immer am Straßenrand wartete. Der Fahrer stand daneben und schien darauf zu warten, dass ihn jemand bezahlte.

Till stieg ein und der Fahrer folgte ihm. Und dann war er weg. Ohne ein Wort war er verschwunden. Ich sank in Jordis Arme, der mich an sich zog, meine Stirn küsste und flüsterte: „Du hast das Richtige getan.“

Ich sah zu ihm auf. „Ich weiß.“ Ein Lächeln legte sich auf meine Lippen und ich sah zu Lenn. „Ich weiß.“
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Ich war nicht sicher, dass du kommst.“ Ich öffnete die Tür ein Stück weiter, damit Isy eintreten konnte.

Sie zögerte.

Meine Schultern sackten nach unten. „Es tut mir leid, was ich getan habe.“ Das tat es wirklich. Ich war vollkommen ausgeflippt und schon im Taxi hatte mich das schlechte Gewissen fast dazu gebracht, umzukehren. Mein Stolz hatte mich daran gehindert. Wieder einmal. Ich war so ein Idiot gewesen. „Bitte, komm rein, Isy.“ Dann erkannte ich den Grund für ihr Zögern. „Du hast Angst.“

Sie schloss die Augen und sah mich dann offen an. „Nein, ich habe keine Angst.“ Sie trat einen Schritt in die Wohnung, die wir vor Jahren zusammen ausgesucht hatten.

„Möchtest du einen Kaffee?“

Sie schüttelte den Kopf und hängte ihre Jacke an denselben Haken, wie sie es noch vor wenigen Tagen an jedem Nachmittag getan hatte.

Wir gingen ins Wohnzimmer, setzten uns an den Esstisch und ich begann zu reden. „Ich … ich hätte das nicht tun sollen.“

Sie sah mich an. „Ich hätte dir sagen müssen, dass ich ihn liebe. Sofort, nachdem du wieder aufgewacht warst.“

Die Worte waren wie ein Schlag. Natürlich wusste ich es inzwischen, aber das machte es nicht weniger schmerzhaft. Dass sie sie so schonungslos aussprach, gab ihnen noch mehr Kraft.

„Aber eines musst du mir glauben, Till.“ Ihr Blick war offen. „Ich wollte es wirklich versuchen. Ich habe uns eine Chance gegeben.“

„Aber es war zu spät.“

Sie schüttelte den Kopf. „Nein, es war … weißt du, ich glaube, dass wir nie wirklich das waren, was ich von uns erwartet hatte.“

Ich runzelte die Stirn. „Was soll das heißen?“

Sie lächelte. „Schon als kleines Mädchen war ich verliebt in dich. Ich habe mir ein Bild von dir gemalt und die höchsten Erwartungen in dich gesteckt. Du warst mein Traumprinz. Dieses Bild mag mit der Zeit verblasst sein, aber es war immer noch das, was ich von dir erwartete. Worauf ich hoffte.“

Ich glaubte zu verstehen.

„Du konntest diese Erwartungen nicht erfüllen. Ich habe nicht dich gesehen, sondern dich sehr lange durch eine Brille betrachtet, die die Wahrheit verborgen hat.“

Wut stieg in mir auf, aber ich bändigte sie. „Du meinst, wenn du mich von Anfang an mit freien Augen betrachtet hättest, wären wir nie zusammengekommen?“

Sie schüttelte den Kopf. „Ich will damit nicht sagen, dass nichts an unserer Beziehung echt war. Du weißt genau, dass das eine Lüge wäre. Ich glaube, ich habe mich sehr lange hinter dir versteckt. Ich habe mich in diesem Märchen versteckt, in dem du mein Traumprinz und somit alles warst, was ich in meinem Leben brauchte.“

„Ich glaube, ich verstehe, was du meinst.“

Sie runzelte die Stirn. „Tust du das?“

Ich nickte, atmete tief durch und teilte mit Isy das, was mir in den vergangenen Tagen und Wochen klargeworden war. „Ich habe dir nie zugestanden, dein eigenes Leben zu führen. Für mich warst du immer das Mädchen, das mich angehimmelt hat.“ Ich lächelte und legte viel Liebe in die nächsten Worte, damit Isy sie nicht als herablassend wahrnahm. „Du warst meine Prinzessin. Du hast immer getan, was Jordi und ich getan haben. Nie wolltest du einen anderen Weg gehen. Ich habe nicht damit gerechnet, dass du einmal etwas anderes wollen könntest als ich. Ich habe dich wohl auch durch eine Brille gesehen. Ich habe dir nicht zugestanden, dass du einen Willen haben könntest, der von meinem abweicht.“

Sie nickte und lächelte.

„Als ich im Sommer am Flughafen losgefahren bin, wollte ich um uns kämpfen. Nachdem ich aus dem Krankenhaus zurück war, ging es aber immer mehr um dich, nicht mehr um meine Vorstellung von uns. Nicht um das Mädchen ohne eigene Träume. Es ging um dich.“

Sie schluckte. „Das weiß ich, Till. Ich habe es gespürt.“

„Du hast es wirklich versucht.“ Ich sah die vielen kleinen Gesten, mit denen auch Isy um unsere Beziehung gekämpft hatte. Und dann sah ich die vielen Hinweise darauf, wie schwer ihr genau diese Gesten gefallen waren. Die wenigen Küsse. Dass sie bis zuletzt im Gästezimmer geschlafen hatte. Und die leeren Blicke, die sie ständig in eine andere Welt geworfen hatte.

„Ja, das habe ich.“

Ich schluckte. „Bist du jetzt glücklich?“

Ein Lächeln huschte über ihre Lippen, aber sie verbarg es vor mir.

„Es ist okay, wenn es so ist. Ehrlich gesagt, ich wäre ziemlich sauer, wenn es nicht so wäre.“

„Ich wollte dich nie verletzen, Till.“

Ich nickte. Gern hätte ich ihr über die Wange gestrichen. „Das weiß ich. Ich wollte dir auch nie wehtun, Is. Es tut mir leid, dass ich dich so lange als jemanden wahrgenommen habe, der einfach da war und es immer sein würde.“

„Danke.“ Sie presste die Lippen aufeinander und auch ich schwieg eine Weile.

„Du gehörst zu den wichtigsten Menschen in meinem Leben, Till. Daran wird sich nichts ändern.“

Ich hob eine Augenbraue. „Bittest du mich jetzt darum, dass wir Freunde bleiben?“

„Ja, das tue ich. Ich weiß, dass es viel verlangt ist und Zeit brauchen wird. Aber du bist mein bester Freund. Ich will nicht, dass wir uns ganz verlieren. Glaubst du, das ist möglich?“

Ich sah sie lange an und versuchte, die Vorstellung einer Freundschaft mit ihr auf mich wirken zu lassen. Wie würde es sich anfühlen, Zeit mir ihr zu verbringen und danach nicht gemeinsam nach Hause zu gehen? Ich war überrascht. Schon jetzt erregte dieses Bild keinen Widerwillen in mir. Vielleicht hatte auch ich mir mehr vorgemacht, als ich mir im Moment eingestand. Vielleicht wollte ich sie aber auch einfach nicht vollständig aufgeben. „Vielleicht. Irgendwann.“ Ich lächelte.

Sie erwiderte das Lächeln.

„Okay, dann …“

„Ja, dann …“ Sie stand auf.

Ich erhob mich ebenfalls. „Was … was machen wir jetzt? Gehst du einfach oder …“

Sie trat um den Tisch herum. „Darf ich dich umarmen?“

Mein Körper spannte sich an, aber dann nickte ich. Es war eine steife Umarmung und wir lösten uns nach einigen Sekunden wieder voneinander. In ihrem Blick lag Bedauern. „Das braucht wohl noch ein bisschen.“

Ich nickte. „Ja, das denke ich auch.“

Ich begleitete sie in den Flur, sah ihr dabei zu, wie sie ihre Jacke anzog, und öffnete die Tür für sie. Sie trat aus der Wohnung und sah mich an. „Mach’s gut, Till.“

„Mach’s gut, Isy.“

Und dann ging sie.
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EPILOG
ISY / NEUN MONATE SPÄTER


Hast du wirklich alles eingepackt?“

„Das ist nicht witzig.“

„Doch, das ist es.“ Lenn deutete auf meine Tasche, für deren Inhalt ich besser zwei Taschen verwendet hätte. „Wer braucht so viel Zeug?“

Ich grinste ihn an. „Ich. Die Kinder sehen mich heute das erste Mal im Unterricht. Sie sollen von Anfang an wissen, dass ich mir Mühe gebe.“ Deswegen hatte ich für jedes von ihnen etwas gebastelt. Ein Buch, in das sie am Ende jedes Schultages etwas schreiben oder malen würden, das sie gut gemacht hatten. Einen Erfolg. Am Ende des Schuljahres, oder auch zwischendurch, wenn ihnen etwas schwerfiel, konnten sie das Buch durchblättern und würden all die Dinge sehen, die sie geschafft hatten.

„Ich wünschte, ich hätte dich als Lehrerin gehabt.“ Er küsste meinen Hals. „Aber ich hätte mich wohl in keiner Stunde auf den Unterrichtsstoff konzentrieren können.“

Ich schlang die Arme um seinen Nacken und fing seine Lippen mit meinen ein. Wir küssten uns und das Schwingen, das ich zum ersten Mal auf dem Marmorfelsen in mir gespürt hatte und nun von Tag zu Tag stärker wurde, vertrieb alle Gedanken, die mich noch vor wenigen Minuten unter Stress gesetzt hatten.

„Wie schlimm wäre es, wenn du am ersten Schultag zu spät kommst? Ich meine, du bist die Lehrerin. Ohne dich können sie sowieso nicht anfangen.“

Ich lachte auf und löste mich von ihm. „Ich fürchte, wir müssen das hier heute Nachmittag fortsetzen.“

„Du fürchtest? Wir müssen?“ Er hob die Augenbrauen.

Ich lächelte, spürte der Wärme in meinem Körper nach und genoss das Glück, das sie nach sich zog. „Okay, ich fürchte, ich werde mich den ganzen Tag nicht konzentrieren können. Deswegen müssen wir jetzt mit diesen Dingen aufhören. Wie klingt das?“

„Hm. Jetzt fehlt mir der Teil mit dem Nachmittag.“

Ich lachte auf, ging wieder einen Schritt auf ihn zu und küsste ihn ein weiteres Mal, wobei ich meine Hand über seinen Po streichen ließ und ihn an mich drückte. „Nachmittag, Abend, Nacht. Wann auch immer du möchtest?“

„Ja.“

„Ja?“

„Nachmittag, Abend und Nacht.“ Er küsste mich, führte seine eigene Hand auf meinen Po und drückte mich nun an sich.

Ich stieß ihn von mir, mein Herz schlug so heftig in meiner Brust, dass es mir schwerfiel zu atmen. „Ich sollte gehen.“ Ich streckte ihm die Zunge entgegen.

Er ließ sich aufs Sofa fallen. „Und so lässt sie mich zurück.“

Ich griff nach meiner Tasche. „Holst du mich später ab?“

Er erhob sich wieder und nahm mir die Tasche von der Schulter. „Ich bringe dich sogar hin.“ Noch einmal küsste er mich. „Es wird nicht leicht sein, so lange ohne dich zu sein.“

Er hatte recht. In den vergangenen Wochen hatten wir fast jede Minute miteinander verbracht. Abgesehen von den Besprechungen mit dem Kollegium der neuen Schule waren Lenn und ich immer zusammen gewesen, seitdem ich nach dem letzten Schultag vor den Ferien zu ihm gezogen war.

Bis dahin hatte ich bei Ewa gewohnt und war an den Wochenenden zu Lenn gefahren. Zwischendurch hatte er mich unter der Woche besucht und wir hatten mehrmals täglich telefoniert. All das war zu wenig gewesen, aber wir hatten die Zeit genutzt, um uns richtig kennenzulernen und herauszufinden, ob unsere Liebe Bestand haben konnte.

Sie konnte. Sie war mit jedem Anruf und jeder Wartezeit dazwischen gewachsen. Als ich ihn im Februar in den Winterferien besucht hatte, hatte ich bei Elli den Direktor der abgebrannten Grundschule getroffen. Wir hatten gemeinsam mit Lenn zwei Tassen Kaffee getrunken und uns über Schulsysteme und Unterrichtsformen unterhalten. Ich hatte ihm davon erzählt, wie schwierig es war, meine Ideen an meiner damaligen Schule umzusetzen und er hatte gemeint, wenn ich in seiner Schule arbeiten würde, wäre er mehr als aufgeschlossen für meine Ideen.

Ich hatte diese Aussage nicht für ein Angebot gehalten, aber wenige Tage später hatte mir Lenn erzählt, dass er den Schulleiter ein weiteres Mal getroffen hatte und dass dieser ihn gefragt hätte, ob ich mich wohl bewerben würde.

Alles in mir hatte Ja geschrien. Ich hatte schon lange darüber nachgedacht, in das Dorf zu ziehen. Die Aussicht, mich dadurch auch beruflich entwickeln zu können, war wie der letzte Tropfen gewesen, der einen Bergsee so weit auffüllte, dass er sich in einem Wasserfall über die Klippen ergoss.

Ich hatte Lenn vorgeschlagen, dass ich das kleine Ferienhäuschen dauerhaft mieten könnte, und die Vermieterin am nächsten Tag kontaktiert. Diese hatte mir sofort eine Abfuhr erteilt, was mich enttäuscht und auch verwundert hatte. Sie hatte aber gemeint, dass im Nachbarhaus ein Zimmer frei wäre. Es hatte ein paar Sekunden gedauert, bis ich verstanden hatte. Lenn hatte sie gebeten, mein Angebot abzulehnen. Er hatte gewollt, dass ich zu ihm zog.

Ich hatte auch darüber nicht nachdenken müssen. Mehr als alles andere wollte ich bei ihm sein. Mit ihm zusammen sein. Mein Leben mit ihm verbringen. Wenn wir nicht in der Lage sein sollten, zusammen zu wohnen, war es besser, das jetzt herauszufinden, und nicht erst in ein paar Jahren.

Also war ich vor ein paar Wochen eingezogen. Vielleicht war es die Verliebtheit, vielleicht war es die Tatsache, dass Ewa und ich ständig gestritten hatten, aber mit Lenn zusammenzuwohnen, fühlte sich so richtig an wie das Schlagen meines Herzens in meiner Brust.

Till und ich hatten es nicht geschafft, Freunde zu sein. Vielleicht brauchten wir dafür mehr Zeit. Vielleicht war aber auch zu viel geschehen. Vielleicht war es vermessen, überhaupt darauf zu hoffen, dass auch er weiterhin eine Rolle in meinem Leben spielen würde. Von Ewa wusste ich, dass er und Jordi an jedem Wochenende bis zum Morgengrauen in den Clubs der Stadt unterwegs waren und ständig andere Frauen mit nach Hause nahmen.

Und Ewa? Sie hatte mich in den vergangenen Wochen dreimal besucht und jedes Mal darauf bestanden, dass wir mit Max zu Abend aßen.

Lenn stellte die Tasche ab, um seine Schuhe anzuziehen.

Mein Telefon gab ein Geräusch von sich. Noch immer stellte ich den Ton nur selten aus. Ich zog es hervor und öffnete eine Nachricht von Jordi. Meine Augenbrauen zogen sich zusammen.

„Was ist los?“ Lenn sah zu mir auf.

„Jordi fragt, ob er am Wochenende vorbeikommen kann. Er meint, er müsste mit mir reden.“

„Schreibt er, warum?“

Ich hatte bereits eine Nachricht an ihn formuliert und seine Antwort traf ein. „Er sagt, es wäre wichtig, aber ich sollte mir keine Sorgen machen. Es hätte nur mit ihm zu tun.“

„Warum ruft er nicht einfach an?“

„Ich weiß nicht.“ Ich schrieb ihm, dass es okay wäre und wir später telefonieren würden.

„Dann müssen wir die nächsten Tage wohl noch intensiver genießen.“ Lenn stand wieder vor mir und küsste mich noch einmal. Zärtlich und liebevoll. So, dass ich Jordis Nachricht wieder vergaß.

„Wenn du mich so küsst, kann ich erst recht an nichts anderes denken.“

Er lächelte. „Das sollst du ja auch nicht.“

Ich küsste ihn, genauso zart, mit der gleichen Liebe. „Das will ich auch nicht.“

„Gut.“

„Ich liebe dich.“

Wieder lächelte er. „Es klingt so gut, wenn du das sagst.“

Ich sagte es noch einmal. Lächelnd. „Ich liebe dich.“

„Ich liebe dich auch.“
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Kostenlose Kurzgeschichten im Newsletter!

www.adwilk.de/newsletter-oliver-und-charlie

Abonniere meinen Newsletter & lies einen Teil der Geschichte aus Lenns Perspektive. Außerdem bekommst du Charlie & Oliver, die Vorgeschichte zu meinem Debütroman „Wenn du wieder gehst", kostenlos als eBook.
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Gehe auf www.adwilk.de/newsletter-oliver-und-charlie oder scanne obigen QR-Code Kennst du QR-Codes? Du kannst sie einfach mit deinem Smartphone scannen und dein Browser öffnet die hinterlegte Website. Frag mich gern und ich erkläre dir, wie das geht.

Kennst du das? Das Buch ist zu Ende und obwohl du diesem Moment über Stunden hinweg entgegengefiebert hast, fühlt es sich jetzt falsch an, schon die letzten Worte zu lesen und das Buch gleich zuklappen zu müssen. Eigentlich möchtest du gern noch etwas Zeit mit den Charakteren verbringen. Vielleicht hast du noch Fragen oder willst einfach noch etwas länger Teil der Welt sein, in der du über hunderte von Seiten Gast sein durftest.

Ging es dir mit diesem Buch auch so?

Das macht mich unfassbar glücklich. Besonders bei diesem Buch, das mir sehr viel bedeutet! Es heißt, dass ich dich berühren konnte. Dass meine Charaktere dir nicht egal sind, dich ihre Geschichte irgendwie bewegt hat.

Und weil ich weiß, wie es sich anfühlt, noch nicht loslassen zu wollen, gibt es zu diesem Buch weitere Kurzgeschichten, die du erhältst, wenn du meinen Newsletter abonnierst.

Du erfährst unter anderem, wie es sich für Lenn angefühlt hat, als Isy ihn auf dem Felsen zurückstößt, und warum er sie nach Hause schickt, als Till aufwacht. Wie er von Tills Unfall erfährt und Marie bei ihm einzieht.

Du erhältst zudem die 136-seitige Vorgeschichte

„Charlie & Oliver“ zu meinem Debütroman

„Wenn du wieder gehst“ kostenlos als eBook.

www.adwilk.de/newsletter-oliver-und-charlie

Außerdem bekommst du dann meinen zweiwöchigen Newsletter. Dabei sind auch immer wieder Kurzgeschichten, XXL-Leseproben zu neuen Büchern, Ankündigungen und Rabattaktionen, von denen alle anderen erst später erfahren. Außerdem bekommst du einen Insider-Blick in meinen Schreiballtag und einiges mehr. Probiere es aus.

Wenn du meinen Newsletter bereits abonniert hast, schreibe mir eine E-Mail und ich füge dich der Gruppe hinzu, in der du die Geschichten zu „Vielleicht war es Liebe“ erhältst.

Du findest mich außerdem hier:

Instagram: adwilk_autorin

Facebook: adwilkautorin

Website: adwilk.de

YouTube: youtube.com/c/ZwischendenWortenADWiLK/
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Danke!

Jona, Mama, Nathalie!

Weitere Kurzgeschichten zu diesem Buch

und einen kostenlosen Kurzroman

findest du in meinem Newsletter.

adwilk.de/newsletter


zeit gibt uns die möglichkeit,

uns selbst zu finden.
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PROLOG


LILY

Meinem Großvater gehört das schönste Spielwarengeschäft der Stadt. Ich bin dort aufgewachsen. Jeden Tag nach der Schule bin ich hingelaufen, um bis zum Abend mit den neuen Spielzeugen zu spielen. Früher hatte er auch eine Werkstatt und wir haben zusammen Achsen für Holzautos gebaut und zerrissene Stoffhasen genäht.“

Er strich mir über die Schulter. „Wo waren deine Eltern?“

„Mein Vater und ich haben bei meinem Großvater gewohnt, bis ich vor zwei Jahren ausgezogen bin. Er hat viel und lange gearbeitet.“ Meine Hand lag auf seinem Bauch und ich fuhr mit dem Zeigefinger über den Haarflaum, der vom Nabel zur Brust führte.

„Und deine Mutter?“ Wir sprachen beide nicht laut und das Kratzen in seiner Stimme rief eine Gänsehaut in meinem Nacken hervor. Er umschlang mich fester, so, als wollte er mich wärmen.

„Die habe ich nur alle zwei Wochen gesehen. Meine Eltern haben sich getrennt, als ich fünf Jahre alt war. Sie hatte ein Jahr später eine neue Familie.“ Ich lauschte seinem Atem, spürte dem Heben und Senken seiner Brust nach und sein Duft strömte in meine Nase. Ein leichter Schwindel überkam mich.

„Du klingst, als wäre das okay für dich.“

Das war es tatsächlich, aber ich wollte nicht länger über meine Familie reden. Ich brachte ein „Hm“ hervor und legte mich auf ihn.

Sofort legte er seine Hände auf meinen Po und drückte mich grinsend an sich. „Keine Lust zu reden?“

Der Schwindel kehrte bei seinen Worten zurück. Nicht wegen dem, was er sagte, sondern weil ich das Verlangen in seinen Augen sehen, in seiner Stimme hören und im Druck seiner Hände fühlen konnte.

„Nein, reden können wir später.“

Das Mondlicht fiel silbern durch das große Fenster des Hotelzimmers auf das weiße Bettlaken und Jordis schönes Gesicht. Ich sah in seine dunklen Augen, während er in mich drang.

Er erwiderte meinen Blick mit Schalk in den Augen. Ich lachte leise auf, senkte mein Gesicht zu seinem, küsste seine weichen Lippen und fand seine Zunge, die sofort drängend mit meiner spielte.

Und dann fanden wir langsam und ein weiteres Mal in dieser Nacht unseren gemeinsamen Rhythmus.
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EINS


JORDI

Wann seid ihr zurück?“ Ewa reichte mir eine Mappe, in der sich die Kundenunterlagen für den Vertragsabschluss befanden, den wir hoffentlich morgen in der Tasche hätten. Sie war wie immer optimistisch, dass wir den Auftrag an Land ziehen würden. Ich steckte die Dokumente ein und zog dann meine dünne Jacke aus. Es war schon jetzt zu heiß für lange Ärmel.

„Das weißt du doch.“

„Ja.“ Sie verengte die Augen zu Schlitzen und schob das Kinn ein Stück weit vor. Fast hätte sie mich dadurch zum Lachen gebracht, aber ich wusste, dass sie mir diese Reaktion übel nehmen würde.

„Was ist los?“ Aber dann ahnte ich es. „Du weißt genau, dass wir das Büro nicht für mehrere Tage unbesetzt lassen können.“

Sie schob nun auch die Unterlippe vor, besann sich aber nach ein paar Sekunden. Vielleicht, weil sich einer meiner Mundwinkel nun doch hob. Vielleicht aber auch, weil ihr bewusst wurde, dass sie keine fünf mehr war. „Schon gut, schon gut. Ich weiß, einer von uns drei muss hier die Stellung halten. Aber warum nimmst du nicht zur Abwechslung mal mich mit?“ Sie senkte die Stimme. „Und jetzt erzähl mir nicht schon wieder, dass Till die Ablenkung braucht. Die Ausrede ist sowas von aufgebraucht. Ich brauche auch Ablenkung, weißt du?“

„Warum willst du denn unbedingt mit?“

Sie legte den Kopf schief und grinste. „Na, weil ihr ans Meer fahrt, Jordilein. Ich sitze in unserem staubigen Büro und ihr genießt den Sommer am Strand.“

„Du weißt, dass das nicht stimmt. Die meiste Zeit werden wir ebenfalls in staubigen Büros verbringen.“

„Pah!“

Jetzt grinste auch ich. „Pah?“ Ich schlang den Arm um ihre Schultern und zog sie an mich. „Weißt du, dass ich unheimlich stolz darauf bin, dass ich dich immer wieder für eine Weile mit dem Tagesgeschäft allein lassen kann? Und das, obwohl du doch die kleinste meiner Schwestern bist.“

„Schleimer.“

„Ich hab dich lieb, Ewchen."

Sie stieß mich von sich. „Igitt, nenn mich nicht so. Das hat Tante Judith immer gemacht und ich habe es gehasst.“

„Ruhe sie in Frieden.“

„Und jetzt los mit dir. Was denkst du, hat Till es schon bis zum Bahnhof geschafft?“ Sie rollte mit den Augen. „Ihr hättet besser zusammen, hier vom Büro aus dorthin fahren sollen.“ Die Spitze ihres Tons drang in meinen Kopf, auch wenn sie nicht mir galt.

Ich zuckte mit den Schultern, weil ich keine Lust hatte, ein weiteres Mal mit Ewa darüber zu diskutieren, dass Till seine Nächte in den Clubs der Stadt und den Betten diverser Frauen verbrachte. Anders als sie befand er sich dadurch weniger Zeit im Büro und mehr im Home-Office. Daraus konnte ich ihm keinen Vorwurf machen, auch wenn sich unsere Zusammenarbeit auf diese Weise vor allem auf Telefonate und E-Mails beschränkte. Nach allem, was im letzten Jahr passiert war, konnte ich nicht von ihm erwarten, dass er funktionierte wie zuvor.

„Ach, egal. Soll er doch sein Leben verballern.“ Sie machte eine abwertende Bewegung mit der Hand, aber ich wusste, wie viel er ihr bedeutete und dass sie sich um ihn sorgte. „Meldet euch, wenn ihr angekommen seid.“

Ich ging wieder nicht auf ihre Worte über Tills Eskapaden ein. Es war gerade mal etwas mehr als ein Jahr her, dass er bei einem schweren Verkehrsunfall fast sein Leben und ein paar Monate später seine Frau an einen anderen Mann verloren hatte. „Immer doch, Schwesterchen. Und du? Was hast du vor?“

Nun zuckte sie mit den Schultern. „Dein Taxi wartet, Jordi.“

Ich umarmte sie und flüsterte: „Keine Partys im Büro.“

„Pah!“

„Das sagtest du schon.“ Ich lachte auf.

„Ja, aber dieser Satz hat ein weiteres Pah verdient! Ich war es nicht, die am letzten Wochenende den Korken gegen die Deckenlampe geknallt hat.“

Ich verzog das Gesicht. „Du hast recht. Du bist die Vernünftige hier.“

Sie riss den Mund auf und schüttelte den Kopf. „Das geht nicht. Daran muss ich unbedingt etwas ändern.“ Ein gespielt boshaftes Lächeln legte sich auf ihre Lippen. „Aber dafür habe ich ja jetzt Zeit.“

Ich lachte, wenn auch etwas unsicher, denn bei Ewa wusste man nie, wie ernst sie solche Worte meinte. Und dann stieg ich ins Taxi, auf das wir in den letzten Minuten gewartet hatten, und lehnte mich für einen Moment zurück. Als der Fahrer in die Hauptstraße bog, zog ich mein Handy aus der Tasche und öffnete die Website einer Tageszeitung. Aber ich schaffte es nicht, mich auf die Buchstaben zu konzentrieren.

Das Geplänkel mit Ewa hatte die Gedanken an die folgenden Tage vertrieben, aber nun tauchten sie wieder auf. Als die Anfrage des Hoteliers uns erreicht hatte, hatte der Name des Ortes im Impressum der E-Mail sofort eine Erinnerung in mir zum Schwingen gebracht. Natürlich kannte ich die Stadt, sie war kein kleines Dorf im Nirgendwo, wie jenes, in das meine Schwester Isy gerade gezogen war.

Es war eine Stadt mit etwa einhunderttausend Einwohnern, die ich aber nie selbst besucht hatte. Sie lag am Meer und wenn ich ans Meer fuhr, dann an einen ruhigeren Ort. Das Stadtleben hatte ich täglich vor der Nase.

Nein, der Name hatte sofort eine Erinnerung in mir geweckt, die ich zehn Jahre lang mit jeder Menge Arbeit und Beziehungen, die nicht länger als ein paar Wochen gedauert hatten, versucht hatte zu verdrängen. Sie. Ein anderer Ort an einem anderen Meer, in einem Hotelbett. Sie wohnte in der Stadt, in der ich in wenigen Stunden ankommen würde.

Okay, vielleicht war es nicht das erste Mal, dass ich darüber nachdachte, dass sie in dieser Stadt wohnte. Und vielleicht hatte ich auch schon das ein oder andere Mal nach Zugverbindungen gesucht. Aber ich hatte mich nie auf den Weg gemacht. Zu groß war die Gefahr, dass ich mir alles nur eingebildet hatte. Warum sonst hatte ich nie wieder etwas von ihr gehört?
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ZWEI


Zehn Jahre zuvor

LILY

Ich betrachtete ihn. Die dunklen Haare, zwischen denen ich meine Hand hätte verstecken können. Der kurze Bart, der auf seinen Wangen und seinem Kinn wuchs. Er war groß und muskulös. Nicht zu muskulös, sondern so, dass man zwar erkannte, dass er regelmäßig trainierte, er aber noch immer vorwärts durch eine Tür gehen konnte.

Solche Äußerlichkeiten waren mir egal, doch das änderte nichts daran, dass ich ihn gern betrachtete. Oder daran, dass es mich ziemlich anmachte, dass er so heiß aussah.

Ein Kichern entfuhr mir. Ich schlug mir die Hand vor den Mund, aber ich hatte ihn geweckt.

Er streckte einen Arm über den Kopf und gähnte. „Hey.“ Sein Blick traf mich. Unerwartet. Er löste ein Kribbeln in mir aus und mein Herzschlag beschleunigte sich. Für einen Moment versank ich in seinen Augen, nahm verwundert wahr, dass sie mir nicht fremd waren. Dass ich in seinen Blick eintauchen konnte, als hätte ich es bereits unzählige Male getan. Das Kribbeln wurde stärker und ich schluckte das mit ihm kommende Schwindeln weg.

Er öffnete zaghaft den Mund, sprach aber erst nach ein paar weiteren Momenten, in denen ich langsam wieder zu mir fand. „Bin ich eingeschlafen? Hast du gerade gekichert?“

Ich grinste ihn an. Unsicher und etwas halbherzig. „Vielleicht.“

„Warum?“

Ich schluckte, aber dann gab ich mir einen Ruck und erinnerte mich an den Moment, bevor er die Augen aufgeschlagen hatte. Das Braun dieser Augen hatte mich fast vergessen lassen, warum wir hier waren. Jordi war nur ein Ferienflirt. In wenigen Tagen würde ich abreisen und ihn nie wieder sehen. Ich wollte mich auf das konzentrieren, was wir haben konnten. „Nun, ich dachte gerade, wie heiß ich deine Bauchmuskeln finde.“ Ich strich mit dem Finger wie schon vor ein paar Stunden über den Haarflaum auf seinem Bauch. Diesmal jedoch zitterte dieser Finger. Ich schloss für einen Moment die Augen, sammelte mich und das Kribbeln und mein rasendes Herz und ließ meinen Finger weiter nach unten fahren bis zu der Stelle, an der sich noch vor ein paar Stunden der Bund seiner Shorts befunden hatte.

„Ach, ja?“

Meine Berührung verfehlte ihre Wirkung nicht. Unterhalb meines Fingers regte sich etwas. „Ja.“ Ich wollte mein Bein über sein Becken schwingen, aber er legte seine Hand auf meine Schulter und drückte mich aufs Laken, um sich auf mich zu legen. Mein Herz raste nun aus einem anderen Grund.

„Die Kraft eines Mannes ist nicht unerschöpflich, weißt du?“

Ich gluckste auf. „Soll das heißen, ich habe dich geschafft?“

„Fast.“ Seine Lippen berührten meine. Nicht sanft oder vorsichtig. Nein, der Kuss war fordernd und schon wieder fühlte ich mich, als hätte ich stundenlang meine Kreise in einem Karussell gedreht. Dabei ging die Fahrt gerade erst los.
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DREI


JORDI

Erinnerst du dich noch an unseren Teneriffa-Urlaub vor zehn Jahren?“ Ich sah über den Rand meiner Zeitung hinweg zu Till. Normalerweise las ich die Nachrichten auf dem Tablet, aber für die Bahnfahrt hatten Till und ich uns eine Wochenzeitung geteilt.

Er sah ebenfalls auf. Seine Augen waren gerötet und unter ihnen fanden sich dunkle Schatten. Er sah nicht immer so aus und spätestens morgen würde er wieder vorzeigbar sein. Dennoch musste ich bei seinem Anblick an Ewas Worte denken. Verballerte Till sein Leben?

„Teneriffa? Vor zehn Jahren? Selbstverständlich. So oft waren wir schließlich nicht dort.“

Ich legte die Zeitung zur Seite und griff stattdessen den Verschluss meines Basecaps, das auf dem Tisch lag. Ich öffnete und schloss ihn und wiederholte den Vorgang mehrere Male.

„Was war da?“ Er runzelte die Stirn, aber dann hob er den Kopf und sagte: „Warte! Das war der Urlaub, in dem du dieses Mädchen kennengelernt hast. Wie hieß sie noch? Polly?“

„Lily.“ Ich hatte ihren Namen nie vergessen. Genau wie ihr Gesicht, die Art wie sie lächelte und wie es sich anfühlte, sie zu küssen. Wann immer ich eine Frau kennenlernte, verglich ich sie mit ihr. Ich wusste, dass das vollkommener Quatsch war. Wir hatten nur eine Nacht miteinander verbracht. Dennoch, es war intensiver gewesen als jede andere Erfahrung mit einer Frau, die ich davor und auch danach gemacht hatte. Diese Zeit hatte sich mir tief eingeprägt.

Isy glaubte, dass Lily der Grund dafür wäre, dass ich keine feste Beziehung einging. Aber das war Unsinn. Die Arbeit war dafür verantwortlich. Ich hatte jahrelang mitansehen müssen, wie die Ehe meiner Schwester und meines besten Freundes unter Better Heat litt. Bevor wir nicht mehr Mitarbeiter beschäftigten, die einspringen konnten, wenn die Hütte brannte, würde ich mich auf nichts Festes einlassen.

„Lily? Echt?“

„Ja, echt.“

Till trank einen Schluck aus seinem Energy-Drink.

Ich sagte nichts dazu, auch wenn ich es vielleicht hätte tun sollen, da es bereits die zweite Dose war, die er in meiner Gegenwart an diesem Morgen leerte.

„Was ist mit ihr?“

„Ihr Großvater hat ein Spielzeuggeschäft in der Stadt, in die wir fahren. Zumindest hatte er das vor zehn Jahren.“

„Und du willst schon mal vorsorglich ein Babyspielzeug kaufen, weil du glaubst, bald Onkel zu werden?“ Es lag kein Zynismus in seiner Stimme, aber ich fühlte die Bitterkeit trotzdem.

Ich überging den Hinweis auf meine Schwester. „Nein, aber ich würde sie gerne wiedersehen.“

„Warum? Hat sie nicht …?“

„Ja, hat sie.“

„Und trotzdem willst du das Ganze aufwärmen.“ Da war er, der Zynismus.

Ich zuckte mit den Schultern. Till war der falsche Ansprechpartner. Mit ihm über Frauen zu reden, war genauso aussichtslos wie mit Ewa über Till. „Vergiss es!“

Er griff nach meinem Basecap, lehnte sich zurück und setzte es sich auf den Kopf. „Gut, denn ich brauche wirklich noch ein bisschen Schlaf, bevor wir die Hotelleute treffen.“ Er schob den Schirm des Caps so tief, dass es seine Augen verdeckte.

„Der Termin ist erst morgen.“

Till hatte die Hand noch immer am Basecap und schob es nun wieder nach oben. „Wie bitte?“

Ich sah aus dem Fenster, um seinem Blick auszuweichen. Felder zogen an uns vorbei. In ihrer Mitte fand sich ein kleiner See. „Der Termin ist morgen. Wir haben heute Zeit, um uns die Stadt anzusehen.“

Er schnaubte. „Wessen Idee war das?“

Ich sah zu ihm, hielt seinen Blick fest, damit er die halbe Lüge nicht erkannte. „Ich habe das entschieden.“ Es war Ewas Idee gewesen, Till einen Tag zum Ankommen zu geben, bevor wir den Kunden trafen. Und auch wenn ich mich nicht auf Diskussionen über Tills Lebenswandel mit ihr einließ, hatte ich ihr in diesem Fall zugestimmt. Bei einem der letzten Geschäftstreffen hatte Till keinen guten Eindruck auf die Kunden hinterlassen. Er war müde und gleichzeitig aufgedreht gewesen und hatte deutlich dunklere Schatten als heute unter den Augen getragen.

Im Hintergrund arbeitete er noch immer hervorragend und inzwischen wieder mehr, als er sollte. Aber in der persönlichen Interaktion mit Kunden musste er auch nach außen hin wie der Partner aussehen, mit dem ich die Firma aufgebaut hatte.

„Das ist ein wichtiger Auftrag, Till. Wenn wir Bayer überzeugen können, wird er auch an anderen Standorten seiner Hotels mit uns zusammenarbeiten.“

„Das weiß ich, Jordi.“

„Gut, dann wirst du auch verstehen, dass ich den heutigen Tag nutzen möchte. Wir können uns noch einmal intensiv vorbereiten, dabei ein bisschen was von der Stadt sehen und morgen ausgeschlafen zum Termin erscheinen.“ Mein Blick glitt zu der leeren Energy-Drink-Dose und dann wieder zu ihm.

Ich fixierte meinen Blick mit in Falten gelegter Stirn auf ihn. Nach einer Weile nickte er. „Okay, wahrscheinlich hast du recht.“ Er gähnte und schien sich zu entspannen. „Und obwohl du das für heute Nacht in aller Gründlichkeit geplant hast, würde ich jetzt auch gern schlafen.“ Er zog den Schirm der Mütze wieder tief in sein Gesicht.

„Wenn deine Haare die Tonne Gel, mit denen du sie heute Morgen ertränkt hast, nicht bei sich behalten, kaufst du mir eine Neue.“

Ein schiefes Grinsen legte sich auf seinen Mund. „Klar doch.“
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Zwei Stunden später fuhren wir mit dem Taxi vom Bahnhof zum Hotel.

„Ich hoffe, Ewa hat uns kein Doppelzimmer gebucht.“

Ich hob die Augenbrauen, sagte aber nichts. Nicht nur Ewa hatte in letzter Zeit nicht allzu viel Positives über Till zu sagen. Auch er nervte mit immer wieder neuen Spitzen gegen sie.

Das Taxi bog in eine ruhige Straße, die auf beiden Seiten von Bauten aus der Gründerzeit gesäumt war. Ich sah auf die Navigations-App des Fahrers. Wir hatten das Ziel fast erreicht.

„Können wir überhaupt schon einchecken? Oder essen wir erstmal zu Mittag?“

„Ich habe mit der Dame an der Rezeption besprochen, dass wir etwas früher kommen können. Sie weiß Bescheid.“ Ich sah ihn an. „Ewa hatte nichts mit der Buchung zu tun. Sie ist nämlich nicht unsere Sekretärin, wie du sicher weißt.“

Er verzog das Gesicht, reagierte aber nicht mit Worten auf meinen verärgerten Ton. Bisher hatte ich Tills Verhalten ignoriert, aber ich war nicht sicher, ob ich das auch weiterhin schaffen würde.

„Wir sind da.“ Der Taxifahrer deutete auf ein saniertes Altbau-Wohnhaus, das vor Jahrzehnten zu einem Hotel umgebaut worden war. Er nannte uns den Preis, half uns dabei, unser Gepäck aus dem Kofferraum zu holen, und ließ uns schließlich allein zurück.

Zehn Minuten später hatten wir die Schlüsselkarten an der Rezeption entgegengenommen und standen auf dem Flur vor Tills Zimmer.

„Hey, ähm, pass auf. Warum haust du dich nicht noch eine Runde aufs Ohr und ich vertrete mir ein bisschen die Beine?“ Till und ich hatten den Rest der Fahrt nicht gesprochen. Er hatte geschlafen und ich hatte aus dem Fenster gestarrt und an die Nacht mit Lily gedacht. Ich konnte diese Chance nicht ziehen lassen. Ich musste versuchen, sie zu finden.

„Ja … sicher.“ Er sagte es zögerlich.

„Klasse. Dann sehen wir uns später.“ Mit diesen Worten ging ich drei Türen weiter und öffnete mein Zimmer. So schnell ich konnte, stellte ich den Koffer ab, legte die Klamotten aufs Bett und zog ein anderes T-Shirt an.

Zwei Minuten später verschloss ich den Raum wieder und hastete den Hotelflur entlang. Von Till war nichts mehr zu sehen und ich war fast froh darüber, dass er den Nachtschlaf nachholen musste und ich die Zeit nutzen und den kleinen Spielzeugladen aufsuchen konnte, von dem Lily mir vor zehn Jahren erzählt hatte. Vielleicht würde Lilys Familie den Laden nicht mehr führen und vielleicht war er auch dem Online-Handel zum Opfer gefallen, aber ich konnte die Stadt nicht wieder verlassen, ohne es zumindest versucht zu haben.
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VIER


Zehn Jahre zuvor

LILY

Wieder lag ich in seinen Armen, wieder lauschte ich seinem Herzschlag, seinem Atem und dem Rauschen der Wellen, das durch das Fenster in mein Hotelzimmer drang. Und ich spürte dem Kribbeln nach, das zurückgekehrt war, als Jordis Wärme mich umschlossen, als seine Haut sich an meine geschmiegt hatte, nachdem wir …

„Verbringst du den Tag mit mir?“ Er flüsterte und es lag so viel Wärme in diesen Worten, dass mich ein Schauer durchlief, nicht kalt, sondern sanft und wohlig. Dieser Mann löste Gefühle in mir aus, die mich vollkommen überrollten. Wollte ich das? Wollte ich mich so intensiv auf etwas einlassen, das in wenigen Tagen vorbei wäre? Ja, das wollte ich, denn es fühlte sich besser an als alles, was ich bisher erlebt hatte.

Deshalb sagte ich, ohne zu zögern: „Ja.“

„Das ist schön.“ Seine Fingerspitzen spielten mit einer meiner Haarsträhnen.

„Mmh.“ Ich sog seinen Geruch ein, bis mir schwindelig wurde, und hörte dem Klang seiner Worte nach. Ja, es war schön.

„Aber wir können nicht den gesamten Tag im Bett verbringen.“ Ich hörte das Lächeln in seiner Stimme und lächelte selbst.

„Nein, das können wir nicht, denn meine Freundin wird in ein paar Stunden zurück sein und ich habe keine Lust, dich mit ihr zu teilen.“ Ich schlug mir die Hand auf den Mund. Was sagte ich denn da? „Okay, das kam jetzt vollkommen falsch rüber.“

Er lachte auf, sagte dann aber mit sanfter Stimme. „Ich will dich auch nicht teilen.“

Ich ließ mich in diese Worte fallen. Was spielte es für eine Rolle? Ich mochte ihn schon jetzt. Schon jetzt berührte er etwas tief in mir. Es spielte keine Rolle, ob ich noch mehr Zeit mit ihm verbrachte. Es war fast unmöglich, noch tiefer in dieses Kribbeln einzutauchen. Ich würde es einfach genießen. Eine kurze Episode von etwas Wunderbarem. Keine Verpflichtungen, keine Kompromisse.
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FÜNF


JORDI

Auch wenn es nicht schwer gewesen war, Till dazu zu bringen, allein im Hotel zurückzubleiben, musste ich mit ihm reden. So konnte es nicht weitergehen. Inzwischen kam mir die Strategie dumm vor, einen Tag früher anzureisen, nur damit er bei der für das Unternehmen wichtigen Besprechung nicht aussah wie Louis Creed, nachdem er seinen Kater Church auf dem indianischen Tierfriedhof begraben hatte. Für einen normalen Mitarbeiter hätte ich so etwas nie getan.

Wir brauchten dringend einen Plan. Ewa und ich und auch Till. Ich seufzte und zog mein Telefon aus der Tasche, während ich die Fußgängerzone entlanglief, die nur wenige hundert Meter von unserem Hotel entfernt ihren Anfang nahm.

Ewa nahm noch vor dem zweiten Klingeln ab. „Hey! Bitte sag mir, dass ihr am Meer seid.“

„Ewa, wir sind erst vor einer halben Stunde angekommen.“

„Ja, genau.“

„Nein, wir sind nicht am Meer.“

„Du klingst ernst. Ist etwas passiert?“

„Nicht direkt.“

„Jordi, darf ich dich daran erinnern, dass du mich angerufen hast? Und dass du mich bezahlst? Wenn du mir also nichts Wichtiges, Interessantes oder zumindest für dich Peinliches zu erzählen hast, wünsche ich dir …“

„Ich will über Till reden.“

„Oh.“

„Du hast recht, so kann es nicht weitergehen.“

„Oh.“ Dieses Mal zog sie den Ausruf in die Länge. „Es ist also doch etwas passiert.“

„Nein, aber … ach, ich weiß auch nicht. Ich habe einfach ein schlechtes Gefühl.“

„Ja, das habe ich auch.“ Sie klang besorgt und die Tatsache, dass sie mir kein ‚Ich hab’s dir ja gesagt‘ auf die Ohren rieb, gab dieser Besorgnis eine besondere Schwere.

Ich ging weiter die Promenade entlang. Es waren viele Passanten unterwegs, die das schöne Wetter bei einem Eis oder einem Kaffee auf einer der Café-Terrassen genossen. Ich entschied, dass mir etwas Koffein ebenfalls guttun würde, und betrat einen Coffee-Shop.

„Willst du mit ihm reden?“

„Ja, ich denke schon. Sobald ich weiß, was ich ihm sagen soll. Hast du es schon versucht?“ Ich sprach leise, damit die Kundin vor mir nicht jedes einzelne Wort mitbekam. Dabei fiel mir auf, wie ich sie musterte, und ich erkannte, dass ich schon seit dem Verlassen des Hotels in den Gesichtern der Frauen in meinem Alter nach Lilys Lächeln suchte.

„Nicht so richtig. Ich weiß nämlich auch nicht, was ich ihm sagen soll. Ich glaube, er ist noch immer sauer, weil wir ihm das mit Isy nicht erzählt haben.“

„Ja, vielleicht hast du recht.“ Die Frau vor mir erhielt ihr Getränk und die Barista hinter dem Tresen nahm meine Bestellung auf. Kaffee. Schwarz. Ich reichte ihr meinen Mehrweg-Becher.

„Vielleicht sollten wir gemeinsam mit ihm reden. Lass uns abwarten, wie das Meeting morgen läuft. Vielleicht ist es ja gar nicht so schlimm, wie es aussieht.“

„Das sagst ausgerechnet du?“

„Ich weiß es doch auch nicht, Jordi.“

Ich bezahlte den Kaffee und die junge Frau drückte mir meinen Becher in die Hand. Sie sah ganz anders aus als Lily. Größer und ihr Haar war lockiger. „Also gut, dann werde ich mich so verhalten wie in den vergangenen Wochen.“

„Glaubst du, er wird wieder?“

„Das hoffe ich.“ Die Sonne blendete mich, als ich zurück auf den Gehweg trat. „Ich halte dich auf dem Laufenden.“

„Ja, mach das. Und genieß deine Zeit. Weißt du schon, wie du sie dir vertreiben möchtest?“

Ewas Frage verwischte die trüben Gedanken an Till und machte Platz für einen nicht ganz neuen. „Ja, ich denke, das weiß ich.“

„Das klingt geheimnisvoll.“

„Vielleicht. So, und nun zurück an die Arbeit. Nicht, dass mir Beschwerden kommen, wenn ich zurück bin.“

„Haha, sehr witzig.“

„Ein bisschen. Mach’s gut, Schwesterchen.“

„Du auch, John Boy.“

Ich lachte, legte auf und sah mich um. Zwischen den einzelnen Cafés und Restaurants befanden sich verschiedene Läden. Filialen von großen Ketten, kleine Schmuckhändler, ein Buchladen und ein Blumengeschäft. Wenn es hier überhaupt ein Spielzeuggeschäft gab, würde es sich in dem großen Kaufhaus befinden, das an der nächsten Ecke stand.

Ich schloss die Augen und versuchte, mich an Lilys Worte zu erinnern, aber da war nichts, was ich nicht schon fest gespeichert hatte. Sie hatte mir keine Straße, kein Viertel und auch keinen Stadtteil genannt. Wenn ich den Laden finden wollte, musste ich wohl oder übel alle Spielzeuggeschäfte der Stadt abklappern.

Ich zuckte mit den Schultern. Das war mal eine andere Art, eine Stadt kennenzulernen. Ich zog mein Telefon aus der Tasche, öffnete Google Maps und gab den Begriff ‚Spielzeug‘ in die Suchmaske ein. Ich erhielt 23 Ergebnisse. Die Standorte lagen verteilt in der gesamten Stadt. Der nächste nur wenige Meter entfernt. Es handelte sich um das Kaufhaus.

Ein weiterer Händler befand sich etwa zwei Kilometer in Richtung Norden. Ich beschloss, die Strecke zu laufen, das Handy wegzustecken und meinen Gedanken freien Lauf zu lassen. Wann nahm ich mir für solche Spaziergänge sonst die Zeit?

Better Heat hatte nicht nur Tills Privatleben zur Nebensache werden lassen. Ich liebte die Firma und die Zusammenarbeit mit immer wieder neuen und zum Teil sehr interessanten Menschen, den guten Zweck, dem sie diente, die Möglichkeit, den Tag mit meinem besten Freund und meiner Schwester zu verbringen.

Es ging nicht darum, das größte oder erfolgreichste Unternehmen der Branche zu sein. Nein, ich wollte, dass wir immer besser wurden, immer das aktuellste Wissen für unsere Kunden bereithielten und dass wir dabei Spaß hatten.

Es störte mich nicht, täglich zehn oder vierzehn Stunden im Büro zu verbringen. Abgesehen vom Abwimmeln unseriöser Branchenvertreter machten mir alle Aufgaben Spaß. Selbst die Buchhaltung erledigte ich lächelnd, weil ich dabei sehen konnte, wie sich die Firma entwickelte.

Mir fehlte nichts. Ich liebte dieses Leben, denn ich hatte es mir bewusst ausgesucht.

„Entschuldigen Sie, junger Mann!“ Die Stimme einer älteren Frau riss mich aus den Gedanken. Sie stand neben einer prall gefüllten Einkaufstasche am Fuß einer Treppe, die hinauf zu einer Brücke führte und die ich gerade passieren wollte, und sah nach oben.

Ich folgte ihrem Blick. Auf der obersten Stufe stand ein Einkaufsrolli.

„Könnten Sie mir bitte einen Gefallen tun und mir den Wagen runterholen? Ich schaffe es heute einfach nicht.“

Ich musterte sie. Ihr Haar war weiß, sie wirkte klein und zierlich und die Haut in ihrem Gesicht war von tiefen Falten gezeichnet. In ihren müden Augen aber sah ich Wärme und die Spiegelung des Lächelns, das auf ihren Lippen lag.

Ich erwiderte es. „Selbstverständlich.“ Ich sprintete die dreißig Stufen hinauf, griff den Wagen und trug ihn vorsichtig die Treppe hinunter. Er war nicht besonders schwer, aber alles andere als handlich für einen Treppenabstieg. Als ich wieder bei ihr war, fragte ich: „Sie tragen dieses Ding da normalerweise allein hinunter?“

„Danke.“ Sie nahm mir den Trolley ab und umklammerte den Griff. „Ja, normalerweise schaffe ich es allein.“ Ihr Mund verzog sich etwas. War das ein Grinsen? „Ich bin vielleicht alt, aber beim Yoga hebe ich mich noch immer jede Woche in die Krähe.“

Ewa hatte vor ein paar Jahren eine zweimal in der Woche stattfindende Yoga-Stunde bei Better Heat eingeführt. Ich wusste deshalb, dass die Krähe eine Armbalance war, in der man die Knie auf die Oberarme stützte und das Becken in die Luft hob. Es hatte eine Weile gedauert, bis ich verstanden hatte, welche Muskeln ich dafür nutzen musste.

Dass die zierliche Frau, die vermutlich um die achtzig Jahre alt war, diese Übung noch immer praktizierte, beeindruckte mich und entlockte mir ein „Wow.“

Sie lachte. „Aber heute ist einfach nicht mein stärkster Tag. Außerdem ist es so heiß, dass ich vielleicht besser gar nicht erst rausgegangen wäre.“

Ich nickte, denn ich kannte solche Tage. „Haben Sie es weit? Soll ich Sie ein Stück begleiten?“

Nun musterte sie mich. Ich zog das Basecap vom Kopf, damit sie meine Augen sehen konnte. Ich überragte sie um zwei Köpfe, trug weite Jogginghosen und einen Kapuzenpullover, und mein Bart und dazu noch die Mütze ließen mich in ihren Augen vielleicht wie einen Gangster aussehen. Andererseits hätte sie mich dann wohl erst gar nicht angesprochen.

„Oh, ich möchte Sie nicht aufhalten.“

Ich winkte ab. „Das tun Sie nicht. Ich vertrete mir nur ein bisschen die Beine.“

„Wenn es Ihnen wirklich nichts ausmacht …“

„Das tut es nicht.“

Wieder schenkte sie mir ein warmes Lächeln. „Ich wohne etwa zehn Minuten entfernt.“ Sie zögerte. „Nun, ich nehme an, Sie würden die Strecke in kürzerer Zeit schaffen, aber ich brauche zehn Minuten. Wenn das wirklich kein Problem ist …“

Ich griff die Henkel ihrer Einkaufstasche und legte sie mir über die Schulter. Auch dieser Beutel war nicht schwer und dennoch erschien es mir nicht richtig, dass sie die Einkäufe allein bewältigen musste.

„Gibt es denn niemanden, der ihnen dabei helfen kann?“

Sie wartete, bis ich auch den Griff des Rollis gefasst hatte und schlug dann die Richtung ein, in der sich vermutlich ihr Zuhause befand. „Sie sind ja ganz schön neugierig.“

„Oh, bitte entschuldigen Sie. Ich finde einfach, dass Sie sich nicht allein darum kümmern müssen sollten. Und bitte, duzen Sie mich. Mein Name ist Jordan.“

Sie lächelte. „Es freut mich, dich kennenzulernen Jordan. Ich bin Anne. Du kannst mich auch gern duzen. Im Yoga machen wir das alle so. Und um deine Frage zu beantworten, ja, ich mache das immer allein. Ich möchte auch gar nicht, dass mir jetzt schon jemand dabei hilft. Ich fühle mich noch nicht so alt, wie meine Ausweispapiere es aussagen. Und ich denke mir, wenn ich noch etwas damit warte, mich wie eine alte Frau zu verhalten, muss ich es vielleicht auch nie sein.“

Ich blieb stehen und starrte sie an. Aber ich konnte nichts sagen.

„Weißt du, ich habe mein ganzes Leben in dieser Stadt verbracht und wohne seit fünfzig Jahren in dem gleichen Haus. Ich habe Menschen kommen und gehen sehen. Wenn ich einmal gehe, dann möchte ich nicht schon jahrelang darauf gewartet haben. Ich versuche, jeden Tag so zu leben, als gäbe es noch ein Morgen.“ Sie war mit mir stehen geblieben, ging nun aber langsam weiter.

Ich ging mit ihr. „Das ist spannend. Vor allem, weil man überall hört, dass man jeden Tag so leben sollte, als wäre es der letzte.“

„Das ist etwas anderes. So sollte man denken und handeln, wenn man jung ist.“ Sie zwinkerte mir zu. „Also unter achtzig. Ich kenne so viele Menschen, die sich damit abgefunden haben, dass ihre Zeit bald vorbei ist. Wenn ich sie frage, ob sie einen Zeichenkurs mit mir besuchen, winken sie ab und erklären mir, dass das sinnlos sei, sie hätten schließlich ohnehin keine Zeit mehr, richtig gut zu werden. Und dann leben sie weiter vor sich hin und verpassen die wunderschönen Dinge, mit denen sie dieses Leben füllen könnten.“

„Es ist wirklich schön, dich getroffen zu haben, Anne.“

„Du bist nicht von hier, oder Jordan?“

„Nein, ich bin nur für ein paar Tage in der Stadt.“

Wir plauderten eine Weile über unsere Heimatorte und meinen Job und nach ein paar Minuten kam mir eine Idee. „Anne, sag mal, vor zehn Jahren habe ich eine Frau getroffen, die von hier kam. Sie hat mir erzählt, dass ihrem Großvater ein Spielwarengeschäft gehört. Es muss ein ganz besonderes sein. Sehr groß und früher gab es auch eine Werkstatt, in der er Spielzeug repariert hat.“

Sie nickte. „Wie heißt deine Freundin?“

„Leider kenne ich nur ihren Vornamen. Sie heißt Lily.“

Ein Lächeln legte sich auf ihre Lippen. „Ich erinnere mich an ein kleines Mädchen, das seinem Großvater in einem Spielzeugladen ausgeholfen hat. Ich habe ein paar Mal etwas in diesem Laden gekauft, auch schon bevor sie dort war. Ich denke, das Geschäft, das du suchst, befindet sich nur ein paar Minuten von hier entfernt. Für dich sind es Minuten, für mich wäre es eine Stunde. Es heißt Im Land der Träume. Aber ich war lange nicht dort, kann dir also nicht versprechen, dass es das Geschäft noch gibt.“

Mein Herzschlag beschleunigte sich etwas und Lilys Gesicht tauchte wieder vor mir auf. Wie sie in den vom Mond beschienenen Laken gelegen und mir zugelächelt hatte. „Danke, das ist es bestimmt.“

„Verrätst du mir, welche Rolle diese Frau vor zehn Jahren in deinem Leben gespielt hat?“

„Das ist etwas schwierig zu erklären. Ich kenne sie eigentlich kaum. Wir haben uns im Urlaub kennengelernt, eine Nacht miteinander verbracht und …“ Ja, was und? Mehr war da eigentlich nicht gewesen. Plötzlich erschien es mir dumm, nach ihr zu suchen oder überhaupt so viele Gedanken an sie zu verschwenden.

„Und du denkst noch immer an sie.“ Es war keine Frage.

Ich sprach etwas leiser. „Ja, ich denke noch immer an sie.“

„Dann hat sie etwas in dir berührt. Weißt du, Jordan, manchmal treffen wir Menschen, mit denen wir nur einen einzigen Blick austauschen müssen, und wir wissen, dass sie zu uns gehören. Wie ein Gefährte, der das Licht noch heller und die Dunkelheit weniger schwarz erscheinen lässt. Diese Menschen lassen wir nicht wieder los, selbst wenn ihr Körper nach einem Wimpernschlag wieder aus unserem Leben verschwindet. Vielleicht ist Lily eine deiner Gefährtinnen.“

„Ja, vielleicht.“ Meine Mundwinkel senkten sich, als mir die Bedeutung ihrer Worte bewusst wurde. Es musste einfach einen Grund geben, warum ich nicht aufhören konnte, an sie zu denken. Vielleicht lag der Grund dafür nur darin, dass die Zeit mit Lily keinen eindeutigen Abschluss gefunden hatte. Vielleicht aber war sie auch eine meiner Gefährtinnen. So oder so, ich musste es herausfinden.

Anne blieb stehen. „Wir sind angekommen. Ich danke dir für deine Hilfe, Jordan.“
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Wir standen vor einem alten Haus, dessen Gemäuer ähnlich alt sein musste wie das Hotel, in dem wir untergebracht waren. Es war ein schönes Haus, aber es musste Jahrzehnte her sein, dass sich jemand um die Sanierung gekümmert hatte. Doppelfenster, die Fassade blätterte ab und der Zaun, der den Vorgarten abgrenzte, war von Rost überzogen.

„Ich bringe dir die Sachen noch bis zu deiner Wohnung.“

Sie winkte ab. „Das ist nicht nötig. Ich bin vor zehn Jahren ins Souterrain gezogen. Die paar Stufen nach unten schaffe ich allein. Du, mein Lieber, hast eine Mission zu erfüllen.“ Sie nahm mir den Beutel ab und griff nach dem Rolli. „Ich wünsche dir viel Glück dabei. Und vielleicht besuchst du mich vor deiner Abreise und erzählst mir, ob du deine Gefährtin gefunden hast.“

Die Haustür öffnete sich und ein Jugendlicher stürmte heraus. Ich eilte zur Tür und hielt sie für Anne auf. „Das mache ich gern. Wo muss ich klingeln?“
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SECHS


Zehn Jahre zuvor

LILY

Ich sollte gehen.“ Jordi rappelte sich auf. „Ich habe Till versprochen, mit ihm zu frühstücken.“

Ich schlang meine Arme um seinen Oberkörper. Ich wollte nicht, dass er ging. Ich wollte weiter seine Wärme und seine Nähe spüren. „Aber es ist doch noch so früh. Sicher schläft er noch.“

Er sah mich an, erwiderte meinen Blick. Lag in ihm dieselbe Sehnsucht? War das möglich? Er schüttelte kaum merklich den Kopf. „Es ist …“ Er nahm seine Armbanduhr vom Nachttisch und sah auf das Zifferblatt. „Es ist halb neun.“

Das überraschte mich und riss mich aus meinem Gefühl. Ja, es war schon eine Weile hell, aber irgendwie spürte ich noch immer die Nacht. Ich fühlte noch immer diese einzigartige Leichtigkeit, diese prickelnde Einsamkeit, die man nur in den ganz frühen Morgenstunden fühlt. Weil es etwas Besonderes ist, dann wach zu sein, wenn alle anderen schlafen. Weil der Morgen diese besondere Magie in sich trägt. Aber vielleicht rührte die Magie nicht von der Tageszeit.

Er küsste mich sanft und liebevoll. „Wir sehen uns in ein paar Stunden. Sagen wir um elf? Ich warte unten in der Lobby auf dich.“

Ich ließ mich zurück ins Bett fallen. „Aber wie werde ich dich erkennen, Sam Baldwin aus Seattle?“

Er runzelte die Stirn, aber dann verstand er. „Das ist nicht das Empire State Building …“ Er überlegte, schien aber nicht auf den Namen der Figur zu kommen, die Meg Ryan in Schlaflos in Seattle spielte.

Ich formte die Hand zu einer Muschel und hielt sie mir an den Mund. Dann flüsterte ich: „Annie.“

„Ah, richtig.“ Er schwellte die Brust und sagte so laut und klar, als spielte er eine Theaterrolle: „Das ist nicht das Empire State Building, Annie. Wir werden uns finden.“ Er senkte seine Stimme wieder. „Und bevor du jetzt fragst, ich habe zwei Schwestern, mit denen ich mir diesen Film dutzende Male ansehen musste.“

„Aber der Film ist doch schon wahnsinnig alt.“

„Daran ist wohl meine Mutter schuld. Sie hat meine Schwestern darauf dressiert, diese alten Schinken mit ihr zu gucken.“ Er zögerte, grinste dann aber. „Und mich auch.“

Wir brachen beide in lautes Gelächter aus und bekamen dabei fast nicht mit, wie die Tür geöffnet wurde und Franci in den Raum trat.
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SIEBEN


JORDI

Anne hatte recht gehabt, ich brauchte nur etwa zehn Minuten, um den Laden zu erreichen. Trotzdem war es bereits eine halbe Stunde her, dass ich mich von ihr verabschiedet hatte. Ich wagte es nicht, das Geschäft zu betreten.

Es sah wirklich so magisch und besonders aus, wie Lily es mir vor Jahren beschrieben hatte. Auch dies war ein altes, zweistöckiges Gebäude. Es befand sich in einer Gasse, die sicher ein paar hundert Jahre alt war. Die Fassade war in einem tiefen Rot gestrichen und an ihr prangten in goldenen, glänzenden Lettern in geschwungener Schrift die Worte Im Land der Träume.
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Große Schaufenster gewährten Einblick in das Innere des Ladens und schon die Dekoration hinter den Scheiben zog die Aufmerksamkeit wie ein Kunstwerk an. Prinzessinnen öffneten die Türen eines Märchenschlosses. Schlümpfe standen zwischen Holzpilzen und Sträuchern aus Filz, an denen rote Beeren hingen. Ein Teddybär saß in einer Bibliothek und las kleineren Bären aus einem Buch vor. Dahinter befand sich eine echte Leseecke mit Bücherregalen und Sesseln.

Das Geschäft war gut besucht. Immer wieder öffnete und schloss sich die hölzerne Eingangstür, die ebenfalls durch eine Scheibe Einblick in den Laden bot. Jedes Mal schlug die Tür dabei gegen eine Glocke. Es war ein bisschen wie eine Zeitreise. Keine aufwendigen Leuchttafeln, keine Lego-Schauboxen und keine Videospiele. Bisher hatte noch niemand den Laden ohne eine der roten Papiertüten verlassen, auf denen ebenfalls in goldenen und gleichsam geschwungenen Buchstaben der Name des Ladens stand.

Ich trank den letzten Schluck aus meinem Kaffeebecher und verstaute ihn, nachdem ich ihn ausgewischt hatte, in meiner Tasche. Dann stieß ich mich von der Fassade hinter mir ab, an der ich bis jetzt neben einem Blumenladen gelehnt hatte, und ging über die schmale Straße zum Laden.

Meine Schritte traten unsicher auf den Asphalt. Mein Herz schlug schneller, als das Koffein aus dem Kaffee es erklärt hätte, und mein Magen zog sich voller Vorfreude und Angst zusammen. Ich war gespannt darauf, sie zu sehen. Aber was, wenn sie mich nicht sehen wollte? Was, wenn sie sich nicht einmal an mich erinnerte?

Auch mich kündigte die Glocke als Besucher und potentiellen Kunden an, als ich auf den roten Teppich trat, der hinter der Tür in den Laden führte. Ich ließ sein Inneres auf mich wirken. Er war größer, als er von außen aussah. Es gab einzelne Bereiche, die jeder für sich eine Szenerie aus der Welt der Kinder darstellten. Spielfiguren, die eine Mission zu planen schienen. Eine Fläche von über drei Quadratmetern, auf der die Winkelgasse, Hogwarts und andere Schauplätze aus Harry Potters Welt aus Lego aufgebaut waren.

Überall fanden sich Bücher. Es gab ein Bällebad mit Basketbällen, Fußbällen und Tennisbällen und einen Basketballkorb an der Wand darüber. Ein paar Meter weiter waren unzählige Kuscheltiere zu einer Pyramide aufgetürmt. Der quadratische Verkaufstresen befand sich in der Mitte des Ladens.

„Hallo Mister, kann ich Ihnen helfen?“ Die Stimme drang von der Höhe meiner Brust zu mir.

Ich sah nach unten und erblickte einen Jungen, der acht oder zwölf sein konnte. „Ähm, ich …“ Ich schlug die Hände ineinander. „Weißt du, ich bin nicht ganz sicher.“

Sein Lächeln wirkte sehr professionell. Das machte er nicht zum ersten Mal. Außerdem trug er ein kleines Namensschild an seinem T-Shirt. Darauf stand Jonah. „Wie alt ist denn das Kind, für das Sie etwas suchen?“

Ich fühlte mich ertappt und improvisierte. „Ungefähr so alt wie du.“

„Junge oder Mädchen.“

„Junge.“

„Und worauf steht er so? Mag er gern Lego oder spielt er gern mit einer Murmelbahn?“ Er deutete in eine Ecke, die ich bis dahin nicht gesehen hatte.

„Wow, was ist das denn Cooles?“ Ich lief zu einem grün-grau-weißen Plastikgebilde, das sich über mehrere Etagen erstreckte und dessen sechseckige Elemente durch Schienen verbunden waren. „Ist das ein Looping? Und was ist das? Sind das Trampoline?“

Jonah war mir gefolgt. „Das ist eine ziemlich coole Murmelbahn. Damit spielen alle gern. Wollen Sie mal?“ Er deutete auf einen grünen Knopf, der sich vor einer durchsichtigen Plastiksäule befand, in der ungefähr neun Kugeln waren. „Sie müssen den Knopf drücken.“

Ich tat es, aber es geschah nichts.

„Doller.“ Sein Blick war erwartungsvoll.

Ich drückte etwas fester auf den Knopf und die oberste Kugel in der Säule wurde nach oben gehievt und rutschte um eine Kurve auf eine der Schienen, die sie sofort eine Etage tiefer führte. Durch den Höhenverlust mit Energie versorgt, raste sie um eine weitere Kurve.

„Passen Sie auf, jetzt kommt der Turbo.“

Die Kugel prallte gegen ein Hindernis, stoppte und der Zusammenstoß löste einen Mechanismus aus, der eine weitere, vor dem Hindernis liegende Kugel mit noch höherem Tempo weiter durch die Bahn schoss.

„Wow, das ist ja mega.“

„Ja, das ist es.“

Er zeigte mir weitere Besonderheiten und es vergingen sicher zehn Minuten, in denen wir immer wieder Kugeln über die Strecke schickten. Er ließ mich sogar ein paar Elemente verändern und ich beschloss, mehrere Sets für unser Büro zu kaufen. Das war die perfekte Pausenbeschäftigung.

„Jonah?“ Eine Frauenstimme ließ uns beide aufschrecken.

Ich wandte mich um, fest davon überzeugt, nun Lily vor mir stehen zu sehen. Aber diese Frau sah anders aus. Ganz anders.

„Ist alles okay, Schatz?“

Jonah nickte. „Ja, ich erkläre dem Mann hier die Kugelbahn. Er sucht ein Geschenk für einen Jungen in meinem Alter und du weißt doch, wie gern ich damit spiele.“

Die Frau, ich nahm an, dass es Jonahs Mutter war, lächelte und sah mich an. „Die Kinder lieben diese Bahn und ich muss zugeben, dass ich auch hin und wieder damit spiele.“

Ich stand auf. Jonah und ich hatten auf dem Boden gekniet, um mit der Bahn zu spielen. „Ja, das glaube ich Ihnen gern. Tatsächlich habe ich gerade beschlossen, ein paar der Sets für unser Büro zu kaufen. Am besten alles, was hier steht. Ich will den Fahrstuhl, die Trampoline, die Schleuder, mehrere Turbos.“

Die Frau lachte.

Ich verstummte.

„Entschuldigung.“

„Was ist?“ Und dann fiel es mir selbst auf. „Ich klinge wie ein Kind, richtig? So, als wäre ich neun Jahre alt.“

Sie nickte. „Ja, aber das ist toll. Es gibt nicht viele Erwachsene, die sich auf diese Weise begeistern lassen.“

Ich sah an meinen Klamotten hinunter und schob den Schirm meiner Mütze zur Seite. „Das erklärt vermutlich, warum meine Mutter mich ständig darum bittet, endlich erwachsen zu werden.“

„Hören Sie nur nicht darauf! Ich sehe jeden Tag Erwachsene, die keine Ahnung haben, was Kindern Spaß macht. Sie suchen nach Spielzeugen, die den Kindern etwas beibringen, die sie fördern und die nicht so viel Krach machen.“

„Solches Spielzeug konnte ich nie leiden.“

„Ich auch nicht.“ Jonah stand auf, nachdem er in den letzten Minuten die Kugeln zurück an ihren Platz geräumt hatte.

Seine Mutter trat einen Schritt näher und wuschelte ihm durch das dunkle Haar, das genauso wellig war wie ihres. „Hast du deine Hausaufgaben fertig?“

„Ja, alles erledigt.“

„Hast du auch schon gelesen?“

Jonah verzog das Gesicht. „Nein.“ Er sah zu mir. „Wir müssen in der Schule Pinocchio lesen. Das ist sowas von langweilig. Ich kenne die Geschichte in- und auswendig.“

„Liest du denn sonst gern?“ Ich erinnerte mich gut daran, wie sehr ich es gehasst hatte, die von den Lehrern ausgesuchten Bücher zu lesen.

Seine Augen leuchteten auf. „Oh, ja. Comics. Ich habe uralte Superman-Hefte aus den Neunzigern geschenkt bekommen. Richtig viele. Die könnte ich stundenlang lesen.“

„Diese kurzen Sätze sind aber kein richtiges Lesen.“ Seine Mutter sah ihn mitfühlend an.

„Ja, ja.“

„Na los jetzt, sonst musst du wieder nach dem Abendessen ran.“

Ich wollte dieses Gespräch nicht belauschen und wandte meinen Blick von ihrem Gesicht ab. Er fiel zuerst auf ihr Namensschild. Florence.

„Also gut. Hat mich gefreut, Sie kennenzulernen, Mister.“

„Entschuldigen Sie, er guckt gerade zu viele amerikanische Fernsehserien und nennt alle Männer über zwanzig Mister.“

Ich lachte auf. „Und wie nennst du die Frauen?“

„Ma’am.“ Er grinste breit.

„Mich kannst du zumindest Jordi nennen.“

Er runzelte für einen Moment die Stirn. „Jordi?“

Ich vermutete, dass er es nicht gewohnt war, von einem Erwachsenen das Du angeboten zu bekommen. Oder vielleicht fand er die nicht englische Aussprache meines Namens seltsam. „Ja, genau. Aber du kannst mich auch Dschordi nennen.“

„Alles klar, Mister. Ich meine, Jordi.“

„Es war nett, dich kennenzulernen, Jonah.“

„Ja, dich auch.“

„Und jetzt los!“ Florence verschränkte die Arme, lächelte den Jungen aber liebevoll an.

„Okay.“ Jonah lächelte nicht und verschwand durch eine Tür in einen Bereich, dessen Zutritt offenbar nur den Mitarbeitern und ihren Kindern erlaubt war.

„Er ist ein toller Junge.“

„Ja, das ist er. Haben Sie Kinder?“ Dann schüttelte sie den Kopf. „Verzeihen Sie. Das geht mich natürlich nichts an.“

Ich winkte ab. „Schon okay. Darüber habe ich bisher nicht nachgedacht. Ich habe eine eigene Firma und wenn es nicht zu armselig wäre, würde ich dort schlafen. Meine Schwestern ziehen mich immer damit auf, dass sie darunter leiden müssten, weil unsere Eltern sich endlich Enkelkinder wünschten.“ Warum erzählte ich ihr das?

Sie sah mich ernst an. Warum, konnte ich nicht deuten.

„Ähm, also gut, wie viel Geld muss ich investieren, um eine Bahn dieser Größe bauen zu können?“ Ich deutete auf das Konstrukt vor uns.

Zehn Minuten später bestätigte ich mit meiner Unterschrift die Konto-Abbuchung eines Betrages, für den ich auch ein paar Tage Urlaub am Meer hätte machen können. „Und ihr schickt das Paket dann direkt an unser Büro?“ Florence und ich waren inzwischen zum Du übergegangen. Wir waren im gleichen Alter und ich war ohnehin kein Fan davon, Menschen zu siezen.

„Der Gedanke scheint dir zu gefallen.“ Vermutlich spielte sie auf das breite Grinsen auf meinem Gesicht an.

„Das tut er tatsächlich. Ich bin sehr gespannt darauf, welche Nachricht mir meine Schwester schickt, wenn sie eine Murmelbahn auspackt.“

„Vielleicht baut sie sie direkt auf.“

Ich überlegte. Würde Ewa das tun?

Florence legte den Zahlungsbeleg in einen Umschlag und reichte mir die Rechnung. Zumindest konnte ich die Kosten von der Steuer absetzen.

„Also, dann bedanke ich mich vielmals für deinen Einkauf und wünsche euch viel Spaß mit Hammer und Trampolin.“

Ich zögerte. Die Kugelbahn war nicht der Grund für mein Kommen gewesen. Ich hatte die Frage nach Lily bis jetzt hinausgezögert, denn ich kam mir dabei dämlich vor. Aber das war nicht meine Art. „Ähm, ja, ich danke dir. Allerdings wäre da noch etwas.“

Sie sah mich fragend an.

„Ich bin nicht durch Zufall in euren Laden gekommen. Tatsächlich suche ich jemanden.“

Sie atmete etwas tiefer durch, oder bildete ich mir das nur ein? „Wen suchst du denn?“

Ich straffte die Schultern. „Eine Frau. Ihr Name ist Lily. Ich habe sie vor zehn Jahren kennengelernt und sie hat mir von diesem Laden erzählt. Wir haben uns aus den Augen verloren, aber als ich wusste, ich fahre in diese Stadt … na ja, ich konnte einfach nicht nicht herkommen. Also, kennst du sie zufällig? Ich glaube, dass ihrem Großvater der Laden gehört.“

„Gehörte.“ Sie sprach leise.

„Gehörte?“ Aber dann wurde mir bewusst, dass sie meine Worte bestätigt hatte. Das hier war der Laden von Lilys Großvater. „Dann ist es das richtige Geschäft?“

„Ja, ich denke schon.“

Mein Herzschlag beschleunigte sich. Ich hatte sie gefunden. „Aber er gehört ihm nicht mehr?“

Sie schüttelte den Kopf. „Nein, tut mir leid.“ Sie presste die Lippen aufeinander.

„Und Lily? Kennst du sie?“

Sie nickte einmal.

„Und weißt du, wo ich sie finden kann?“

Sie schien zu überlegen. „Möglicherweise.“

„Das klingt geheimnisvoll.“ Ich versuchte mich an einem Lachen, um die Enttäuschung und die Hoffnung, die in mir miteinander kämpften, zu verbergen.

„Nein, das ist es nicht. Pass auf, warum gibst du mir nicht einfach deine Telefonnummer und ich melde mich bei dir, wenn ich etwas rausfinden konnte?“

Das war nicht die Antwort, die ich mir erhofft hatte. Tatsächlich hatte ich erwartet, Lily im Laden anzutreffen. Aber was sollte sie hier tun, wenn der Laden nicht mehr ihrem Großvater gehörte? „Okay, das wäre wirklich nett von dir.“ Ich notierte meine Nummer auf einem Zettel, den sie mir zuschob. „Dann hoffentlich bis bald.“ Ich lächelte ihr zu.

Sie erwiderte mein Lächeln erst nach ein paar Sekunden. „Ja, Jordi. Es war nett, dich kennenzulernen.“ Sie sprach meinen Namen nicht englisch aus.
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ACHT


Zehn Jahre zuvor

LILY

Ich will euch ja nicht stören, aber macht es euch was aus, die Nacht zu beenden?“ Francis Lächeln wirkte unecht. Ich konnte ihre Wut durch das gesamte Hotelzimmer hindurch spüren. Sie trug dasselbe Kleid wie am Abend zuvor. Ihre blonden Haare waren zu einem unordentlichen Zopf gebunden, ihr Make-up verblasst und ihre High-Heels trug sie in der Hand.

Jordis Lachen war verstummt und ich riss mich selbst nach einem letzten Glucksen zusammen, griff mein T-Shirt und reichte Jordi seine Unterhose. Wieso hatten diese beiden Kleidungsstücke an derselben Stelle gelegen? Ich versuchte mich daran zu erinnern, wie wir unsere Klamotten losgeworden waren, aber es gelang mir nicht. Der Gedanke hatte lediglich zur Folge, dass neuerlich Hitze in mir aufstieg.

„Hör auf, ihn anzustarren. Ihr hattet genug Zeit für sowas.“

Erst Francis Worte machten mir bewusst, dass ich meinen Blick auf Jordis Oberkörper gerichtet hatte. Ich hob den Kopf und traf auf ein verschmitztes Lächeln. Ich erwiderte es und streckte ihm die Zunge entgegen. Das Lächeln erreichte seine Augen und löste ein neuerliches Kribbeln aus.

„Ach, macht doch, was ihr wollt. Ich gehe duschen.“ Mit diesen Worten knallte sie die Tür zum Badezimmer hinter sich zu.

„Mit wem war sie gestern nochmal abgehauen?“ Jordi gab mir einen Kuss, seufzte und stieg aus dem Bett.

Ich griff an ihm vorbei, um meinen Slip vom Boden aufzuheben. „Das war dieser blonde Brite. Der, der immer ‚Heureka‘ gerufen hat, wenn ein Song gespielt wurde, auf den er stand.“ Ich flüsterte, weil ich das Wasser der Dusche noch nicht hörte. Sicher lauschte Franci an der Tür. Zumindest traute ich ihr das zu.

„Vielleicht hat er das auch beim Sex geschrien.“ Auch Jordi flüsterte, presste nach seinen Worten die Lippen aufeinander, konnte dann aber so wenig wie ich an sich halten und brach in noch lauteres Gelächter aus als vor ein paar Minuten.

Mit Tränen in den Augen sprang jetzt auch ich aus dem Bett und reichte ihm seine Hose, die neben meiner lag. Das passte zusammen und ich erinnerte mich daran, wie wir sie uns nicht gegenseitig, sondern jeder für sich über die Hüften geschoben hatten. Das war schneller gegangen. Ich verdrängte den Gedanken. „Du musst jetzt wirklich gehen. Franci wird mich sonst umbringen.“

Er stand nun vor mir, voll bekleidet und zog mich an sich. „Das dürfen wir auf keinen Fall zulassen. Ich habe noch ein bisschen was mit dir vor.“ Wieder küsste er mich. Dieses Mal drang er mit seiner Zunge zwischen meine Lippen und ließ seine Hand über meinen Po gleiten.

Ich musste den Kopf in den Nacken legen, damit sich unsere Lippen trafen. Ohne sie voneinander zu lösen, sagte ich: „Ich dachte, deine Energie sei verbraucht.“

Ich spürte, wie sich seine Mundwinkel hoben. „Du willst also nur das eine von mir, ja?“

Wieder musste ich lachen, küsste ihn ein letztes Mal und schob ihn von mir. „Wir sehen uns um elf in der Lobby.“

„Um elf in der Lobby.“
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NEUN


JORDI

Möchten Sie noch Kaffee?“ Die Hotel-Angestellte prüfte die Kanne auf dem Tisch, indem sie sie anhob und hin und her schüttelte.

„Nein danke, es reicht noch.“

Sie verschwand und ich sah auf die Uhr. Es war fast halb neun. Um acht hatten Till und ich uns zum Frühstück treffen wollen, um dann eine Stunde später zum Kunden zu fahren. Der Termin war um zehn, aber wir wollten - nein ich wollte früher da sein, um die Lage zu checken. Nichts war nerviger, als unter Zeitdruck den Eingang nicht zu finden oder festzustellen, dass es noch eine andere Straße mit demselben Namen gab und der Taxi-Fahrer die falsche angesteuert hatte.
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Eine Nachricht traf auf meinem Telefon ein. ‚Wusstest du, dass die Heizkosten eines Hotels etwa zehn Prozent des gesamten Jahresumsatzes betragen können?‘

„Oh, guten Morgen.“

Ich schmunzelte und wählte die Nummer meiner Schwester. „Guten Morgen, Ewa. Ja, das habe ich gewusst. Wir haben sogar schon darüber gesprochen.“

„Ups, stimmt. Ich bin nur so aufgeregt. Du nicht?“

„Nein, aber wenn du mich weiter in meiner Ruhe störst, könnte das passieren.“

„Entschuldige. Ach, aber wo wir gerade telefonieren. Könntest du Till fragen, wer Frank ist? Der hat schon zweimal angerufen.“

Ich runzelte die Stirn. Ich kannte keinen Frank und ich konnte mir nicht vorstellen, warum jemand für Till in der Firma anrufen sollte. Ich hätte ihn also gern gefragt, aber er war nicht hier.

„Jordi?“

„Ja, das mache ich später.“

Ewa kannte mich zu gut und ihr Misstrauen gegenüber Till war zu groß. „Ihr frühstückt doch gerade zusammen, oder?“

„Ich frühstücke, ja. Er ist noch nicht aufgetaucht.“

„Was soll das heißen? Der Termin ist in einer Stunde.“

„Anderthalb Stunden.“

„Jordi!“

Ich seufzte. „Ich habe keine Ahnung. Wir haben gemeinsam zu Abend gegessen und sind gegen neun auf unsere Zimmer. Ich habe ihm gesagt, dass ich müde bin und schlafen will.“

„Weil er noch um die Häuser ziehen wollte.“

„Ja, aber er ist auch auf sein Zimmer gegangen. Er kommt bestimmt gleich.“

„Warum bist du dir da so sicher?“

Ich zögerte. „Das bin ich nicht.“ Ein mulmiges Gefühl machte sich in mir breit. Was, wenn er tatsächlich noch feiern gegangen war? Was, wenn er erst seit zwei Stunden in seinem Bett lag? Nein, das würde er mir nicht antun. Das würde er Better Heat nicht antun. Oder doch? „Okay, lass uns auflegen. Ich rufe ihn an.“

„Wenn ihr zurück seid, müssen wir das klären, Jordi. Es kann so nicht weitergehen.“

„Ja, ich weiß.“

Wir verabschiedeten uns und im Anschluss an das Telefonat wählte ich sofort Tills Nummer. Es klingelte nicht. Stattdessen meldete sich die Mailbox. Scheiße! Ich versuchte es noch einmal, vier Minuten später erneut. Mit demselben Ergebnis. Ich schrieb ihm Nachrichten, obwohl ich wusste, dass sie ihn nicht erreichen würden. Inzwischen war es 08:39 Uhr.

Nun erfasste Ewas Panik auch mich. Ich erhob mich vom Stuhl und eilte durch den Frühstücksraum, die Treppe zu unserer Etage hinauf und zu Tills Zimmertür. Ich klopfte dagegen. „Till, bist du wach?“

Keine Reaktion. Ich klopfte wieder, deutlich lauter und länger. „Till, wach auf!“

Nichts.

Nun hämmerte ich gegen die Tür und rief dazwischen immer wieder seinen Namen.

Nach über fünf Minuten öffnete er endlich die Tür. Er trug nur eine Boxershorts, seine Haare standen in alle Richtungen ab, er war unrasiert, hatte dunkle Ringe unter den Augen und stank wie eine Flasche Schnaps.

Ich wich einen Schritt zurück, sprachlos.

„Wie spät ist es?“ Er sprach mit schwerer Zunge. Es konnte nur ein paar Stunden her sein, seit der letzte Drink sein Hirn vernebelt hatte.

Ich musterte ihn, versuchte meine Wut unter Kontrolle zu bringen, indem ich immer wieder tief ein- und ausatmete.

Er verstand. „Oh, ich hab verpennt.“

Ich wandte mich ab. Es gab nichts mehr zu sagen.

„Warte, Jordi. Wo willst du hin?“

Ich drehte mich wieder zu ihm. „Ich gehe zu dem Meeting, wegen dem wir hier sind.“

„Warte, ich brauche nur fünf Minuten, dann bin ich fertig.“

Ich ging einen Schritt auf ihn zu. „Nein, ich gehe allein. Gib mir die Unterlagen!“

„Das kannst du nicht machen.“

„Gib mir die Unterlagen!“

„Jordi, ach, komm schon. Es waren doch nur ein paar Drinks.“

„Ich sage es noch ein letztes Mal: Gib mir die Unterlagen.“ Wie auch immer ich es schaffte, Haltung zu bewahren, sie brachte Till letztendlich dazu, in sein Zimmer zu gehen und mir die Mappe zu geben, in der er die Informationen für seinen Teil der Präsentation aufbewahrte. Ich kannte den Part und würde ihn problemlos erfüllen können.

„Jordi, warte.“

Ich sah auf die Uhr. Ich hatte noch immer ausreichend Zeit, um das Meeting pünktlich zu erreichen. Und ich würde sie brauchen, um den Stress der letzten halben Stunde abzubauen. „Wir reden später. Sieh zu, dass du bis dahin einen klaren Kopf hast.“ Ich steckte die Mappe in meine Notebooktasche, zog meine Kopfhörer heraus und schob sie mir auf die Ohren.

Weniger als eine Minute später lief ich mit Metallicas Enter Sandmann auf den Ohren die Straße in Richtung des Hotels hinunter, in dem das Meeting stattfinden sollte. Die Bewegung tat gut. Die Musik kämpfte mit ihr gegen die Wut, verschob sie auf später. Aber eigentlich war es weniger Wut als alles ermattende Enttäuschung.

Dass es Till schlecht ging, wusste ich. Und ich erwartete auch nicht, dass er zu jeder Stunde sein allerschönstes Sonnenschein-Lächeln aufsetzte. Aber dass er nüchtern war, wenn wir zu einem der wichtigsten, vielleicht dem wichtigsten Termin der Firmengeschichte gingen, das erwartete ich. Was sollte ich jetzt tun? Die Firma war unser gemeinsamer Traum. Hatte sich das geändert? War es inzwischen nur noch mein Ziel, Better Heat immer besser werden zu lassen?

Ich erreichte das Hotel zehn Minuten vor zehn Uhr und fand den Eingang sofort. In Gedanken versunken, vergaß ich jedoch, die Kopfhörer von den Ohren zu nehmen, als ich eintrat. Die Empfangsdame hielt mich deshalb für einen Hotelgast, als ich mich vor den Tresen stellte und endlich realisierte, dass ich wie einer aussah.
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„Guten Morgen, willkommen im R&R. Haben Sie reserviert?“ Ihre Frage ließ die Wut endgültig in den Hintergrund treten. Ich hatte jetzt andere Dinge zu tun. Mit Till konnte ich mich später auseinandersetzen. Ich würde es tun müssen, denn so konnte und durfte es nicht weitergehen.

Ich legte die Kopfhörer auf den Tresen und sagte: „Guten Morgen und vielen Dank! Nein, ich habe nicht reserviert. Ich bin Jordan Winter von Better Heat und ich habe einen Termin mit Herrn Bayer.“ Ich strich mir über die Haare.

„Herr Winter, da sind Sie ja schon.“ Herr Bayer trat neben mich und deutete auf die Kopfhörer. „Was hören Sie?“ Er war etwa zwanzig Jahre älter als ich, trug Jeans, ein weißes Hemd und ein beigefarbenes Jackett. Till und ich hatten uns nie in einen Anzug gezwängt, um einen potentiellen Kunden zu beeindrucken, und ich war jedes Mal froh, wenn unsere Ansprechpartner in einem ähnlichen Aufzug auftauchten wie wir.

Auch ich trug ein weißes Hemd mit einem dunkelblauen Leinenjackett darüber und dazu eine schwarze Jeans. Klamottentechnisch waren wir also auf derselben Wellenlänge. Ob das in Bezug auf Musik auch so war? „Das Black Album von Metallica.“

Er lachte auf und klopfte mir freundschaftlich auf den Oberarm. „Ich denke, wir werden uns gut verstehen.“ Er sah sich um. „Wo ist denn Ihr Partner?“

„Er … er konnte leider nicht mitkommen. Sein Abendessen war wohl nicht das beste, wenn Sie verstehen, was ich meine.“ Ich hatte lange überlegt, wie ich Tills Fehlen entschuldigen sollte. Es gab keine gute Lösung und von allen schlechten, war das die, die meinen Magen am sanftesten rotieren ließ.

Er verzog das Gesicht. „Das ist schade. Ich hätte ihn gern kennengelernt. Wünschen Sie ihm bitte gute Besserung.“

„Danke, das mache ich.“

„Also gut, dann wollen wir mal.“ Mit diesen Worten bedeutete er mir den Weg in sein Büro. „Sicher haben Sie einen genauen Plan, wie Sie mich als Kunden gewinnen wollen, aber dürfte ich einen Vorschlag machen?“

Ich lächelte etwas verunsichert, aber auch positiv überrascht.

„Ich kenne die Zahlen. Die haben Sie mir schließlich bereits vorab geschickt. Wie wäre es, wenn wir die Präsentation schnell hinter uns bringen und danach einen Spaziergang machen, um meine Fragen zu besprechen?“

Die Verunsicherung war aus meinem Lächeln verschwunden. „Herr Bayer, Sie sind ein Mann nach meinem Geschmack.“

Er lachte auf, klopft mir wieder auf die Schulter und gemeinsam gingen wir in sein Büro.
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Zwei Stunden später liefen Marcus und ich die Straße zurück zum Hotel. Das Meeting hätte nicht besser laufen können. Zunächst hatte ich mich gewundert, dass keine weiteren Mitarbeiter zugegen waren, aber er hatte mir erklärt, dass er bei solchen Dingen gern seinem Bauchgefühl folgte und andere Meinungen erst dann zuließ, wenn dieses ihm ein Go gab.

Das Du hatte er mir angeboten, nachdem wir festgestellt hatten, dass wir neben der Musik auch die Leidenschaft für Spezialkollektionen von Turnschuhen teilten. Er trug Simpson-Chucks zu seinen Jeans.

„Ist das nicht dein Partner?“ Er deutete zum Eingang, wo Till auf einer Bank saß und sich erhob, als er uns erblickte.

Ich nickte, wollte meinen Schritt beschleunigen, Till anfahren und überprüfen, ob er noch immer stank wie Hemingway nach einer Nacht an der Schreibmaschine. Aber ich zügelte mich. Welchen Eindruck hätte das auch gemacht? „Ja, das ist er.“

„Dann scheint es ihm wieder besser zu gehen.“

„Das wollen wir hoffen.“

Marcus schien die Worte inhaltlich falsch zu verstehen und deutete meinen emotionslosen Ton wohl als trockenen Humor, denn er lachte und sagte: „Oh, ja.“

Wir erreichten Till. Die beiden Männer stellten sich einander vor und ich nutzte die Zeit, um meinen Freund zu mustern. Kleidung und Haare waren ordentlich, er war rasiert und seine Augen wirkten wach. Dennoch trug er eine fahle Blässe im Gesicht und dunkle Schatten unter den Augen. Dies konnte man allerdings auch auf eine Lebensmittelvergiftung schieben, die ihn die Nacht über vom Schlafen abgehalten hatte.

„Es tut mir leid, dass ich nicht früher kommen konnte, aber …“

Ich unterbrach ihn. „Ich habe Marcus schon von dem verseuchten Abendessen erzählt. Du solltest nicht hier sein.“ Die Worte klangen mitfühlend und nett, aber mit meinem Blick versuchte ich Till klarzumachen, dass er wirklich nicht hier sein sollte.

Er nickte.

„Ihr Partner hat recht. Wir haben alle Fragen geklärt und ich denke, wir können das Meeting hier beenden.“ Er sah auf die Uhr. „So gern ich noch einen Kaffee mit euch trinken würde, ich bin mit meiner Tochter zum Mittagessen verabredet und dafür muss ich sie jetzt von der Schule abholen.“ Er lächelte, schüttelte Till die Hand und wandte sich dann zu mir. „Deine Tasche steht noch in meinem Büro.“

Gemeinsam, ohne Till, gingen Marcus und ich in das Hotel, am Empfangstresen vorbei und wieder in sein Büro. Er schloss die Tür hinter mir, was mich verwunderte, aber ich wartete ab, welchen Grund er dafür anbringen würde. „Ich bin ehrlich, Jordi. Unser Gespräch war das beste, das ich bisher hatte. Ich würde gern mit euch zusammenarbeiten.“

Ich lächelte erleichtert. „Danke, das …“

Er hob die Hand, um mich zu unterbrechen. „Aber zwei Dinge machen mir Sorgen.“

Ich schwieg und wartete ab.

„Ich werde nicht gern belogen. Dein Partner da draußen hatte mit Sicherheit keine Lebensmittelvergiftung. Ich weiß, wie jemand aussieht, der kokst. Was auch immer sein Problem ist, ich will nicht, dass es meins wird.“

Was? Was hatte er da gerade gesagt? Ich fiel in den Stuhl, der hinter mir stand.

Marcus seufzte, während sich in meinem Kopf ein paar Synapsen unterhielten und ihr Wissen verknüpften.

„Du hattest keine Ahnung.“

Ich schüttelte den Kopf, rappelte mich dann aber wieder auf. „Es tut mir leid, dass ich dich angelogen habe. Till war immer zuverlässig. Seit ein paar Monaten hat sich das jedoch geändert. Seine Frau hat ihn verlassen und er verbringt die Nächte oft auf Partys. Auch die letzte. Heute Morgen musste ich ihn wecken und in dem Zustand, in dem er sich da befand, hätte ich ihn nicht mitbringen können.“ Nun war es mir egal, welchen Eindruck Till machte, ob ich meinen besten Freund schlecht dastehen ließ. Es ging um meine Firma.

Dann wurde mir der zweite Punkt auf Marcus’ Liste wieder bewusst. „Dass er Drogen nimmt, wusste ich nicht.“ Dabei hätte ich es wissen müssen. Er war nach jeder durchzechten Nacht überdreht. Ich hatte es auf die Energy-Drinks geschoben, aber im Nachhinein betrachtet, sah ich die vielen Momente, in denen es mir hätte auffallen müssen.

„Ich glaube dir und ich verstehe, dass du deinen Freund und deine Firma schützen musst. Aber unter diesen Umständen kann ich keinen Vertrag mit euch abschließen.“

Ein riesiger Stein legte sich auf meine Brust. Aber so schwer diese Last wog, ich verstand Marcus. Ich würde genauso reagieren.

„Es tut mir leid.“

Ich stand vor ihm, wollte etwas sagen, um ihn zu überzeugen, dass wir es wert waren, dass er uns eine Chance gab, aber waren wir das? Ewa und ich brauchten Till. Es würde Monate dauern, einen anderen einzuarbeiten. Wir würden diesen und unsere anderen Aufträge nicht ohne Till erfüllen können. „Ja, mir tut es auch leid.“

„Hör zu, ich habe noch drei weitere Meetings in den nächsten Wochen geplant. Ich wische euer Angebot nicht komplett vom Tisch, weil ich an dich glaube. Ich kann sehen und fühlen, wie viel Energie du schon jetzt in dieses Projekt gesteckt hast, und ich bin sicher, dass es mit Till nicht anders ist.“

Hoffnung keimte in mir auf. Ja, Till war ein guter Typ. Und ich war sein Freund. Ich würde ihm helfen, aus dieser Scheiße rauszukommen. „Danke, ich weiß das wirklich sehr zu schätzen.“

Er lächelte. „Und schick mir einen Link zu diesem Sneaker-Shop, über den wir gesprochen haben.“ Damit beendete er unser Meeting, das so gut angefangen hatte. Aber, wenn ich ehrlich war, hatte ich die gesamte Zeit über, seit dem Zusammenstoß in Tills Zimmertür, ein schlechtes Gefühl dabei verspürt.

Mit Tills Lebenswandel im Nacken fühlte sich dieser Auftrag weniger wie ein möglicher Hauptgewinn, sondern eher wie ein unüberwindbares Hindernis an. Ich hatte mir etwas vorgemacht. Ich hatte mir eingeredet, dass Till nur eine Weile bräuchte, um über die Trennung von Isy hinwegzukommen. Dass er nicht anders als Ewa war, die selbst hin und wieder die Nacht in Clubs verbrachte, dann aber am nächsten Morgen fit im Büro auftauchte.

Aber Till hatte es nicht im Griff. Und das erste Mal stieg echte Sorge in mir auf. Sorge und Wut auf mich selbst. Wie hatte ich das nicht sehen können? Wie hatte ich meinen besten Freund in diesem Mist allein lassen können? Die Antwort erreichte mich sofort. Weil er mich nicht reingelassen hatte. Er hatte mir nie verziehen, dass ich ihm nichts von Isy und Lenn erzählt hatte. Dass ich zu meiner Schwester gehalten hatte.

Deswegen hatte er sich nicht an mich gewandt. Ich war mit schuld daran, dass er nicht wieder klarkam, und ich würde ihm helfen, es zu schaffen.
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ZEHN


Zehn Jahre zuvor

LILY

Ich hoffe, ihr habt es nicht in meinem Bett getrieben!“ Franci kam aus dem Badezimmer zu mir auf den Balkon.

Ich ließ den Blick auf den Horizont gerichtet. Die Sonne wärmte meine Haut und ich hörte das Geklapper von Geschirr und Besteck auf der Terrasse unter uns. Ich würde nicht schlafen können. Mein gesamter Körper pulsierte. Überall spürte ich Jordis Lippen, seine Hände, seine Haut. Ich sah seinen Blick und konnte mein Herz nicht davon abhalten, etwas schneller zu schlagen.

„Hey, ich rede mit dir!“

Ich wandte mich zu Franci, die sich auf den Stuhl neben mir fallen ließ. „Nein, du machst mich an. Darauf habe ich keine Lust.“

Sie quetschte Sonnencreme aus einer Tube und verteilte sie auf ihren Beinen, die sie lang von sich gestreckt auf der Balkonbrüstung abgelegt hatte. „Oh, zerstöre ich etwa den Nachklang seiner gesäuselten Liebeserklärungen?“

Ich schloss die Augen, sah wieder Jordi und dachte darüber nach, wie wir den Tag verbringen würden. Eine Brise wehte den unverkennbaren Geruch von Sonnenschutz-Parfüm zu mir herüber.

Franci störte meine Gedanken. „Du glaubst doch wohl nicht, dass er dich wiedersehen will?“ Sie lachte auf, als ich die Augen öffnete und sie ansah. „Oh, doch, das glaubst du. Mann, Lily, du bist so naiv. Du hast ihm gleich in der ersten Nacht gegeben, was er wollte. Er sucht sich bestimmt schon das nächste Flittchen.“

Franci ging mir schon seit unserer Ankunft auf die Nerven und nun entlud sich die aufgestaute Wut gemeinsam mit der neu aufkeimenden in der Lautstärke, mit der ich ihr meine Gedanken an den Kopf warf. Ich schrie sie an. „Du hast kein Recht, auf diese Weise mit mir zu reden. Und du hast auch kein Recht, so über Jordi zu sprechen. Du kennst ihn nicht und es geht dich verdammt nochmal nichts an, was wir tun oder nicht tun.“

Sie hob die Augenbrauen. „Wenn ihr dafür mein Zimmer benutzt, geht es mich sehr wohl etwas an.“

Die Wut flachte nicht ab. Warum reagierte ich so intensiv auf Francis Worte? Ich musste weg von ihr. Sofort. „Ich gehe jetzt duschen.“ Ich stand auf und betrat das Hotelzimmer, bevor sie etwas erwidern konnte.

Franci und ich hatten nicht gemeinsam hierherkommen wollen. Sie war für Flo, meine beste Freundin, eingesprungen, weil diese ein paar Monate früher als geplant schwanger geworden war. Eigentlich wäre das kein Problem gewesen, aber sie litt unter extremer Übelkeit und hatte schon einiges an Gewicht verloren. Ihr Arzt hatte ihr empfohlen, die Reise abzusagen.

Ich hatte sie verschieben wollen, bis es ihr besser ging, aber sie hatte darauf bestanden, dass ich fuhr.

Und nun saß ich hier mit Franci fest. Ich kannte sie aus dem Studium, aber echte Freundinnen waren wir nicht. Wir passten nicht zusammen. Während sie den ganzen Tag damit verbrachte, mit fremden Typen an Bars herumzusitzen, wollte ich etwas erleben. Ich wollte die Insel erkunden und mehr sehen als all die anderen Touristen.

Sicher wurmte es sie, dass nun ich diejenige war, die einen der heißeren Typen mit ins Hotel genommen hatte. Eigentlich war das nicht meine Art, aber Jordi hatte ich nicht widerstehen können. Mit seinem dichten dunklen Haar, das er unter einem Basecap verbarg, und seiner großen Statur, mit der er mich um mehr als einen Kopf überragte, war er mir sofort aufgefallen.

Ich atmete tief durch, ging ins Badezimmer, schaltete dort das Radio ein, das ich von zu Hause mitgebracht hatte, und stellte mich in die Duschkabine. Es war egal, was sie dachte. Sie hatte die letzte Nacht schließlich nicht mit ihm verbracht. Sie hatte nicht gespürt, wie intensiv es zwischen uns gewesen war. Sie kannte weder das Kribbeln noch das Verlangen.

Das Wasser brannte auf meiner Mitte und auch mein Mund fühlte sich wund an. Ich lächelte. So eine Nacht hatte ich noch nie erlebt. Noch nie hatte ich mich so sehr zu einem Mann hingezogen gefühlt, dass ich ihn wieder und wieder spüren wollte. Uns blieben nur ein paar gemeinsame Tage. Die würde ich mir von Franci nicht kaputt machen lassen. Zur Not würde ich mir ein eigenes Hotelzimmer buchen.

Ich hielt inne. Ja, genau das war es, was ich tun würde.


[image: ]

ELF


JORDI

Ich hab’s verbockt, oder? Warum wollte er nicht, dass ich mit reinkomme?“

Ich schwang den Tragegurt meiner Tasche über die Schulter und unterdrückte meine Wut, die Enttäuschung und all die Gedanken, die ich noch nicht einordnen konnte. Was sollte ich jetzt tun? Ihn anbrüllen, weil er dafür gesorgt hatte, dass wir den Auftrag nicht bekamen? Ihn schütteln, damit er mir erklärte, wie er so einen Scheiß machen konnte? Ich wollte es nicht wahrhaben, konnte nichts damit anfangen, dass er sich in diese Richtung entwickelt hatte. Die Wut über den verpassten Auftrag mischte sich mit der Sorge um das Leben meines besten Freundes und wandelte sich schließlich in eine matte Hilflosigkeit. „Lass uns zurück zum Hotel laufen.“

Er folgte mir und schweigend liefen wir für ein paar Minuten nebeneinanderher. Hunderte Gedanken zogen durch meinen Kopf und ich war unsicher, welchen ich zuerst in Worte fassen sollte. Aber als ich ihn von der Seite ansah und seine Augen musterte, wusste ich, womit ich anfangen musste. „Wer ist Frank?“

Ja, es war ein Problem, dass Till nicht mehr der zuverlässige Workaholic war, der in Meetings mit Insights und nur auf den ersten Blick verrückten Ideen glänzte. Aber es war nicht das größte und auch nicht das wichtigste.

Er schwieg.

„Heute Morgen bat Ewa mich, dich nach ihm zu fragen.“

Sein Kopf schnellte zur Seite und er starrte mich an.

„Er hat im Büro angerufen und er ist kein Kunde.“ Ich blieb stehen, als ich die Panik in seinen Augen bemerkte. „Verkauft er dir Drogen?“ Anders als heute Morgen schaffte ich es jetzt nicht, ruhig zu bleiben. Meine Stimme zitterte, weil ich noch immer gehofft hatte, dass es nicht stimmte. Aber Tills Blick belehrte mich, dass ich dieses Wunschdenken vergessen konnte. Ich hatte ins Schwarze getroffen.

Till sagte noch immer nichts.

„Marcus, Herr Bayer, er hat es in deinen Augen gesehen. Seit wann nimmst du Drogen, Till?“ Er hasste Drogen. Noch mehr als ich hasste er es, seinen Verstand durch irgendwelche Substanzen zu betäuben. Er mochte es, klar zu denken. Und er hatte sich immer darüber lustig gemacht, wenn jemand durch Alkohol oder Drogen nicht mehr klar denken konnte. Ich hätte meinen Arsch darauf verwettet, dass er nie zu ihnen gehören würde.

Er presste die Lippen aufeinander. „Ich nehme keine Drogen.“

Die Wut bekam die Oberhand und ich ballte die Hände zu Fäusten. „Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe?“ Meine Stimme wurde laut und er zuckte zusammen. „Er hat es in deinen Augen gesehen, weil man sehen kann, wenn jemand Drogen genommen hat, wie du dich vielleicht erinnerst.“ Warum nur hatte ich es nicht gesehen?

Auch er sprach laut. „Ich nehme keine Drogen.“ Dann atmete er tief durch und lenkte ein. „Nicht oft. Ich hatte noch welche von einer Party in der letzten Woche. Deswegen hat Frank auch angerufen, nehme ich an. Er ist ein Freund. Ich sag’s dir nochmal: Ich nehme nur selten Drogen. Dieser Bayer hat mich in einem blöden Moment gesehen, aber ich konsumiere das Zeug nicht regelmäßig.“

Ich musterte ihn, wollte ihm glauben. Würde er mich anlügen? Ein Drogenabhängiger würde das tun. Aber würde ich es nicht merken, wenn er das Zeug regelmäßig nahm?

„Du glaubst mir nicht.“

„Ich würde es gern.“

„Ich werde es dir beweisen. Ich bin kein Junkie.“

Ich versuchte, mich zu beruhigen „Hör zu, Mann. So kann es nicht weitergehen. So fährt man eine Firma an die Wand. Wenn sich das rumspricht …“

„Es tut mir leid, dass wir den Auftrag nicht bekommen haben. Ich bringe das wieder in Ordnung, versprochen.“

„Till, hör zu, das Einzige, was du jetzt in Ordnung bringen musst, ist dein Leben. Better Heat braucht dich, ja. Aber ich brauche vor allem meinen besten Freund zurück.“

Er schnaubte. „Was weißt du schon?“

„Nichts. Nichts weiß ich. Weil du nicht mit mir sprichst.“

„Was erwartest du von mir, Jordi?“ Er zögerte, rang mit sich und senkte dann seine Stimme. „Wie soll ich dir noch vertrauen?“

Mit dieser Frage hatte ich nicht gerechnet. Auch wenn ich mir hatte denken können, wie sehr es ihn verletzt hatte, dass ich Isys Geheimnis verborgen gehalten hatte, war es doch kein Vertrauensbruch von meiner Seite aus gewesen. „Du weißt, dass es nicht meine Sache gewesen ist, darüber zu sprechen.“

„Ja, ja. Wie auch immer.“

„Ich bin immer noch dein Freund, Till. Und ich werde nicht dabei zusehen, wie du dir dein Leben versaust. Merkst du überhaupt, wo du da reingeschlittert bist?“

Er sagte nichts, aber ich sah, wie er schluckte. Till war etwas kleiner als ich und es fühlte sich falsch an, in diesem Moment auf ihn herabzublicken. „Gehen wir etwas essen? Ich glaube, wir sollten über all das in Ruhe miteinander reden.“

Das Kopfschütteln begann langsam und wurde mit jedem Richtungswechsel eindeutiger. Er bestärkte es durch seine Worte. „Nein, Jordi. Ich denke, ich sollte zurückfahren.“ Er löste die Verschränkung seiner Arme und ging zum Straßenrand, wo er die Hand ausstreckte und auf diese Weise ein Taxi anhielt. Bevor er einstieg, wandte er sich noch einmal zu mir. „Such das Mädchen. Vielleicht hast du da mehr Glück. Vielleicht war alles anders, als du bisher dachtest.“ Mit einem Grinsen öffnete er die Tür und verschwand im Fond des Autos.
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Ich lief ziellos durch die Straßen, aß zwischendurch einen Burger und trank einen Kaffee im Gehen. Meine Notebook-Tasche wog schwer auf meiner Schulter. Auf beiden, denn ich wechselte die tragende im Zwanzig-Minuten-Takt.

Irgendwann ließ ich mich frustriert auf eine Bank in einem Parkstück sinken. Ich verschränkte die Arme vor der Brust, so wie Till es vor ein paar Stunden getan hatte. Es gab mir Halt und sorgte dafür, dass die Emotionen in mir blieben. Ob er diese Haltung deshalb angenommen hatte? Hatte er seine Emotionen vor mir verbergen wollen?

Ich dachte über die wenigen Worte nach, die wir nach dem Meeting gewechselt hatten. Ich hätte mit jemandem darüber sprechen sollen. Ich hätte Ewa anrufen sollen, aber das war keine Information, die man über das Telefon teilte. Sie liebte Till wie einen Bruder und sie ahnte schon lange, dass etwas ganz und gar nicht stimmte.

Ich legte die Hände aufs Gesicht. Ein paar der Worte, die Till gesagt hatte, bevor er ins Taxi gestiegen war, hallten in meinem Kopf nach. Such dein Mädchen. Lily. Plötzlich tauchte ihr Bild vor mir auf. Rot geküsste Lippen, ungeschminkte Augen, vom Schweiß nasse Haare. Das Bild war so klar, dass ich jedes Detail erkennen konnte. Der kleine Leberfleck neben ihrem linken Ohr und die drei Glitzersteine im Ohrläppchen daneben.

Verdammt, es war nur eine Nacht gewesen. Nur eine lange und intensive Nacht, an die ich immer noch viel zu oft dachte. Ich nahm die Hände vom Gesicht und zog das Telefon aus der Tasche. Wie weit war ich vom Spielzeugladen entfernt? Florence hatte sich bisher nicht gemeldet, aber das konnte alle möglichen Gründe haben. Ich überlegte, im Laden anzurufen, entschied mich aber dagegen.

Ich würde hinlaufen. Als ich das Kartenprogramm öffnete, runzelte ich jedoch die Stirn. War ich nicht gestern auch hier gewesen? Natürlich! Anne wohnte nur ein paar Minuten von hier entfernt. Ich stand auf und lächelte. Ich schuldete der älteren Dame noch einen Besuch und mich würde dieser auf andere Gedanken bringen. Im Anschluss würde ich ins Land der Träume und dann zurück nach Hause fahren, um mit Ewa zu reden.

Sie hatte mehrfach versucht anzurufen und ein Dutzend Nachrichten geschickt. Ich hatte zwei von ihnen mit ‚Wir reden, wenn ich zurück bin.‘ beantwortet, aber natürlich ließ meine Schwester nicht locker. Ich schrieb ihr noch einmal, während ich den Weg zu Anne einschlug. ‚Ewa, bitte lass uns zu Hause sprechen. Ich komme noch heute Abend zurück. Wenn du möchtest, triff mich in meiner Wohnung. Ich schicke dir die Zugdaten, sobald ich sie habe.‘

Sie antwortete innerhalb weniger Sekunden. ‚Ich hole dich ab.‘

‚Nein, es wird sicher spät. Warte einfach bei mir.‘

‚Ist alles okay?‘

‚Bitte, lass uns später reden. Ich kann jetzt nicht weiter schreiben.‘

Sie schickte noch eine weitere Nachricht, aber ich hatte in diesem Moment Annes Haus erreicht und steckte das Telefon in meine Laptoptasche.

Anne öffnete die Tür wenige Sekunden, nachdem ich geklingelt hatte, und ich trat durch den Hausflur zu ihrer Wohnung. Es war ein schlichter Eingangsbereich, etwas zu dunkel und es zog. Er passte zu dem rostigen Gartenzaun, genau wie der Geruch, der zugleich modrig und staubig trocken in der Luft lag.

„Jordan, wie schön, dass du es geschafft hast.“ Sie strahlte mich an.

„Ich hätte gern vorher angerufen, aber ich hatte keine Telefonnummer von dir.“

„Das macht doch nichts. Ich habe dich erwartet. Heute Morgen habe ich extra ein paar Stück Kuchen bei einer Bäckerei ein paar Straßen weiter besorgt. Du magst doch Kuchen, oder?“

Ein schlechtes Gewissen überkam mich. Ich hatte ihr nichts mitgebracht. Ich hätte an den Kuchen denken müssen oder an einen Strauß Blumen. „Und ich stehe hier mit leeren Händen. Bitte entschuldige!“

„Nun hör aber auf und komm endlich rein. Ich habe dich nicht eingeladen, um mir Grünzeug in die Wohnung zu stellen, und wenn du auch Kuchen mitgebracht hättest, hätte uns das in ziemliche Schwierigkeiten gebracht. Zumindest hätte mein Hausarzt es nicht besonders lustig gefunden, wenn ich meinem Blutzucker auf diese Weise einen Raketenantrieb verpasse.“

Ich sah sie stirnrunzelnd an und dann verwandelte sich mein ernstes Gesicht. Ich hob die Mundwinkel und lachte, wenn auch halbherzig. „Anne, ich bin sehr froh, bei dir zu sein.“

Sie schien meine verhaltene Stimmung zu spüren. „Geht es dir nicht gut? Hast du dein Mädchen nicht gefunden?“

Ich nickte und schüttelte den Kopf.

„Komm erstmal rein. Ein Kaffee wird dir guttun. Oder möchtest du lieber einen Tee?“

Ich schüttelte den Kopf. „Nein, Kaffee klingt wunderbar.“
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ZWÖLF


Zehn Jahre zuvor

LILY

Ich verließ das Badezimmer und sah mich im Hotelzimmer um. Franci stand im Bikini vor dem Kleiderschrank und packte ein paar Sachen in ihre Strandtasche.

„Du warst fast eine Stunde da drin. Was hast du gemacht? Deine Wunden verarztet?“ Sie grinste böse. „Oder hat der Meister der Nacht dich doch nicht ausreichend befriedigt und du musstest noch einmal selbst Hand anlegen?“

Ich hatte gehofft, dass sie das Zimmer verlassen haben würde, wenn ich nur lange genug im Badezimmer blieb. Aber das sagte ich ihr nicht.

„Kommst du nach dem Frühstück mit an den Strand?“ Sie sprach, als hätte es unseren Streit nicht gegeben. Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte, und ging an ihr vorbei, um mich anzuziehen.

Franci sah an meinem nackten Körper hinab und lachte auf. „Lily, was hat der Typ mit dir gemacht? Sag bloß, es ist wahr, was man über große Männer sagt.“

Ich zog eine Bikinihose über meine gerötete Scham und sagte nichts.

„Ach komm schon, Lily. Es tut mir leid. Meine Nacht war deutlich beschissener als deine. Ich hätte das vorhin nicht sagen dürfen. Lass uns einen schönen Tag haben.“

Ich schloss das Oberteil meines Bikinis. „Ich bin mit Jordi verabredet. Nach dem Frühstück treffen wir uns in der Lobby.“

Sie schien zu zögern. „Glaubst du wirklich, dass er kommt?“

Ich schlüpfte in ein Kleid und funkelte sie an. „Warum sollte er nicht kommen?“

„Weil er ein Kerl ist, der gemeinsam mit seinem Kumpel auf eine spanische Insel geflogen ist. Und weil ihr schon in der ersten Nacht Sex hattet.“ Sie legte eine Hand auf meine Schulter.

Ich wischte sie weg.

„Weißt du irgendetwas über ihn?“

Ich presste die Lippen aufeinander.

„Kennst du seinen Nachnamen? Weißt du, in welcher Stadt er wohnt oder wo er arbeitet? Hast du seine Telefonnummer? In welchem Hotel ist er abgestiegen?“

Ich schluckte. Ich hatte keine einzige dieser Informationen. Ein mulmiges Gefühl breitete sich in meinem Bauch aus. Konnte sie recht haben? Warum hatte ich ihn nicht nach seiner Telefonnummer gefragt? Weil Franci aufgetaucht war, flüsterte eine leise, aber zuversichtliche Stimme in mir.

„Du weißt nichts über ihn, habe ich recht? Glaub mir, Lily, ich wünsche dir sehr, dass dieser Typ anders ist, aber ich habe schon einige Erfahrungen mit One-Night-Stands und …“

„Es war kein One-Night-Stand, verdammt. Lass mich mit deinen Mutmaßungen in Ruhe. Nur weil dich die Typen reihenweise abservieren, heißt das nicht, dass mir das auch passiert.“
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Sie sah mich mitleidig an. „Dann war es halt ein Dozen-in-One-Night-Stand. Glaub was du willst, Schätzchen. Egal, ich nehme dir deine Worte nicht übel, schließlich war ich auch mal so naiv wie du. Ich werde auf jeden Fall da sein, wenn er nicht in der Lobby auftaucht. Du findest mich am Strand.“ Sie warf eine Flasche Sonnenmilch in ihre Tasche, schob sich die Sonnenbrille in die Haare und lächelte mich an. „Bis später.“ Und mit diesem Abschied verschwand sie aus dem Zimmer.

Ich blieb zurück und sah auf die Uhr. Noch eine Stunde, dann würde ich wissen, ob Jordi einer von diesen Typen war. Ich glaubte es nicht, aber Francis Worte lagen schwer in meinem Bauch. Vielleicht hatte sie recht. Vielleicht war Jordi nur darauf aus gewesen, die Nacht mit mir zu verbringen. Vielleicht war ich naiv. Und was erwartete ich eigentlich von den nächsten Tagen? Schon jetzt kribbelte es zu sehr, wenn ich an ihn dachte. Vielleicht sollte ich ihn versetzen.

Plötzlich war ich wieder sicher, dass er auftauchen würde. Aber es fühlte sich nicht länger gut an. Was, wenn es falsch war, dass wir diese intensive Nacht durch etwas vertieften, das ohnehin vorbei sein würde, bevor es begonnen hatte?

Ich sank aufs Bett und legte das Gesicht in meine Hände. Verdammt!
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DREIZEHN


JORDI

Anne und ich saßen in ihrem Wohnzimmer und blickten durch ein großes Fenster in den kleinen Garten, der zu ihrer Wohnung gehörte. In den vergangenen zwei Stunden hatte ich ihr von Till erzählt, von meinen Schwestern und von Lily.

Sie hatte von ihrer Kindheit gesprochen, wie sie zwischen den Trümmern des Krieges gespielt und dabei nicht geahnt hatte, welche Schrecken er wirklich über die Welt gebracht hatte.

Nun saßen wir schweigend und hingen unseren eigenen Gedanken nach, als die Glocken einer nahegelegenen Kirche die Stille durchbrachen und mich daran erinnerten, dass ich noch eine andere Frau besuchen wollte.

Ich erhob mich und trat ans Fenster. Aber dort gab es nichts zu sehen und so ging ich weiter zu einem ihrer Bücherregale.

„Ich glaube, du musst sie treffen, Jordan.“

Ich nickte.

„Hab keine Angst. Die Wahrheit kann vielleicht wehtun, aber sie beendet Mutmaßungen und Lügen.“

Ich wandte mich zu ihr. „Das sind sehr weise Worte.“ Ich dachte an Till und daran, dass er die Wahrheit nicht verkraftete. Aber die Sache mit Lily war anders. Ich ging weiter an Annes Bücherregalen entlang.

„Oh, ich habe zu viele von diesen Dingern. Wenn du ein Buch siehst, das dir gefällt, nimm es dir.“

Ich scannte die Buchrücken. Es schien keine Ordnung, keinen Stil zu geben, den Anne favorisierte. Zwischen Faulkner und Danté fand ich Nicholas Sparks und THEA WiLK. Ich strich mit dem Finger über die Titel und blieb dann an einem hängen. Superman.

Ich zog das Buch heraus und schlug den Einband auf. Es war kein Comic, sondern ein richtiger Roman. Ich hielt es Anne entgegen. „Darf ich das hier haben?“

„Natürlich. Ich weiß gar nicht, warum ich es habe.“

Ich lächelte sie an. „Danke.“ Dann sanken meine Mundwinkel wieder. „Ich muss jetzt allerdings gehen. Ich würde gern noch länger bleiben, aber der Laden schließt bald und ich möchte die Chance nicht verpassen.“

„Das verstehe ich doch, Jordan.“ Sie erhob sich und kam lächelnd zu mir. „Es war sehr nett von dir, dass du einer alten Frau ein paar Stunden Gesellschaft geleistet hast.“

„So war das aber nicht. Ich habe es sehr genossen, mich mit dir zu unterhalten.“

„Danke. So ging es mir auch.“

Sie begleitete mich zur Tür und ich zog meine Schuhe an. Als ich wieder vor ihr stand und das Basecap auf dem Kopf richtete, fragte ich: „Vielleicht klingt das jetzt seltsam, aber ich fand den Nachmittag wirklich sehr schön. Vielleicht könnten wir in Kontakt bleiben?“ Ich zog eine Visitenkarte aus dem Reißverschlussfach der Laptop-Tasche und schrieb meine private Handynummer darauf. „Das ist meine Nummer.“

Sie verzog den Mund zu einem Grinsen und boxte mir sanft gegen den Oberarm. „Bin ich nicht ein wenig zu alt für dich?“

Ich lachte auf.

„Nein, Spaß beiseite, ich würde mich sehr freuen, ab und zu von dir zu hören. Meine Telefonnummer findest du im Telefonbuch. Und wenn du wieder in der Stadt bist, erwarte ich deinen Besuch.“

Ich atmete tief durch. Noch gestern hätte ich diesen Vorschlag optimistisch mit einem ‚Auf jeden Fall‘ beantworten können. Heute war ich mir nicht mehr sicher, ob es außer Anne noch einen Grund geben würde, zurückzukommen. Der Auftrag schien verloren und Lily war entweder nicht auffindbar oder sie wollte mich nicht sehen. Dennoch nickte ich. „Natürlich mache ich das.“

„Und jetzt raus mit dir.“ Sie drückte mir das Buch in die Hand, das ich zum Schuhe anziehen zur Seite gelegt hatte, und strich mir über den Arm. „Es war schön, dich kennenzulernen, Jordan. Du bist ein guter Junge und ich bin sicher, du wirst dein Glück finden.“

Ich umarmte sie kurz, auch wenn es vielleicht nicht angemessen war. Anne hatte mir in den letzten Stunden Kraft gegeben. Sie hatte mir zugehört und nicht über mich geurteilt. Sie hatte mir Hoffnung gegeben. „Danke“, sagte ich deshalb und verabschiedete mich von ihr.
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Eine halbe Stunde später ertönte über mir die Glocke an der Eingangstür zum Land der Träume. Ich schritt in den Laden und sah mich um. Eine Kundin blätterte in einem Bilderbuch und ein etwa dreijähriges Kind saß neben ihr auf dem Boden und hielt ebenfalls ein Buch in den Händen.

Ich hielt Ausschau nach Florence oder Jonah, sah aber keinen der beiden.

„Kann ich Ihnen helfen?“ Die Stimme kam aus dem Nichts, aber ich erkannte sie sofort. Zehn Jahre war es her, seit ich sie zuletzt und zum ersten Mal gehört hatte, und dennoch würde ich sie unter tausenden wieder erkennen. Wie war das nur möglich? Hier gab es allerdings keine andere, mit der ich sie vergleichen musste. Sie füllte den gesamten Raum und brachte mein Herz dazu, schneller zu schlagen, während mein Atem gleichzeitig stockte.

Ein Lächeln legte sich auf meine Lippen und das Kribbeln in meinem Körper wurde stärker, als ich mich zu ihr wandte. „Ja, ja, ich denke, dass du das kannst.“

Für den Bruchteil einer Sekunde runzelte sie die Stirn, aber dann hoben sich auch ihre Mundwinkel. „Jordi.“ Sie flüsterte meinen Namen nur und dennoch schlug mein Herz noch schneller, als mir klar wurde, dass sie mich sofort erkannt hatte, dass sich in ihren Augen die gleiche Aufregung widerspiegelte, die ich verspürte.

„Ja.“ Mein Lächeln war inzwischen so breit, dass ich das Wort kaum aussprechen konnte.

„Du bist hier.“ Auch sie lächelte nun, hob die Hand, als wolle sie mich berühren, um sicher zu gehen, dass ich es wirklich war, ließ sie dann aber wieder sinken. „Was tust du hier?“

„Hat Florence nichts gesagt?“

Sie nickte. „Ich habe es nicht geglaubt.“

„Du hast es nicht geglaubt?“

„Nein, doch, ach, ich weiß auch nicht. Es ist schon so lange her.“

„Ja, ja, das ist es.“

„Zehn Jahre.“

„Zehn Jahre.“

„Entschuldigen Sie, aber haben Sie noch weitere Bücher dieser Reihe?“ Die Bilderbuch-Frau war zu uns getreten. Ich hatte es nicht bemerkt. Zu sehr hatte mich Lilys Anblick fasziniert, tat es noch immer. Auch sie schien ihren Blick nur schwer von meinem lösen zu können und ich konnte mein Glück darüber nicht fassen.

Irgendwann sah sie zu der Frau und nickte. „Ja, haben wir.“ Sie deutete auf ein Regal, das ein paar Meter von uns entfernt stand. „Dort hinten. Warten Sie, ich komme mit.“

Die Frau sah zwischen uns hin und her und winkte ab. „Ich komme schon zurecht.“

Wieder nickte Lily. „Okay, aber wenn Sie Fragen haben …“

„Dann finde ich Sie.“ Wieder sah sie von Lily zu mir und wieder zurück. Ein wissendes Lächeln lag auf ihren Lippen. Aber was wusste sie? Was konnte sie wissen? Was gab es zu wissen? Zehn Jahre trennten uns. Alles Mögliche konnte in dieser Zeit passiert sein. Vielleicht war Lily längst verheiratet, hatte Kinder und verschwendete nicht einen einzigen Gedanken an mich, weil ich nur eine neblige Erinnerung an einen Urlaubsflirt war. Ihr Blick jedoch vermittelte etwas anderes.

„Möchtest du etwas trinken? Einen Kaffee?“ Sie wollte, dass ich blieb. Sie wollte sich mit mir unterhalten.

War es möglich? Konnte es so einfach sein? Ich beschloss, die Fragen, die mich zehn Jahre begleitet hatten, in eine Ecke in meinem Kopf zu schieben und spürte dem Kribbeln und dem Rasen meines Herzens nach. „Ein Wasser wäre perfekt.“

Sie nickte und führte mich zu der kleinen Sitzecke am Fenster. Es war die kleine Ecke, deren Form durch Bücherregale umrahmt war und die ich gestern von außen gesehen hatte. Auf dem Tisch fanden sich Spielzeugkataloge und Leseproben von Kinderbüchern. Daneben die zwei gemütlichen Sessel.

Lily kam nach wenigen Minuten aus dem Raum zurück, durch den Jonah den Laden am Vortag verlassen hatte, und stellte zwei Gläser und eine Karaffe Wasser auf den Tisch. Ihre Hände zitterten, als sie die Gläser verteilte und das Wasser in meines eingoss. Meine Hand legte sich auf ihre, um sie zu beruhigen. Um mich selbst zu beruhigen. Es geschah unbewusst und ich nahm es erst wahr, als meine Haut die ihre berührte und dieser unschuldige Kontakt einen Schauder durch meinen Körper jagte, der das Kribbeln verdrängte.

Ihr Blick hob sich, traf den meinen. Für einen Moment hielt ich ihn fest, dann vertrieb ein unsicheres Lächeln auf meinem Gesicht die Magie des Augenblicks.

Sie füllte ihr eigenes Glas und ich ließ meine Hand zurückweichen, griff im nächsten Moment nach meinem Glas und hielt mich daran fest.

Sie tat dasselbe.

„Du arbeitest also hier?“

„Ja, ja, ich habe den Laden vor einem Jahr endgültig von meinem Großvater übernommen. Davor habe ich aber schon ein paar Jahre hier gearbeitet.“ Sie nickte, wirkte dankbar und erleichtert, dass ich ein unverfängliches Thema aufgenommen hatte.

„Ich kann mich nicht erinnern, dass ich jemals in einem cooleren Spielzeugladen war.“ Ich grinste, war jedoch nicht sicher, ob es auch nach außen hin so wirkte. Die Situation war steif. Wir bewegten uns steif und unsicher darin. Aber wie hätten wir auch anders agieren können?

„Ich habe nicht viel verändert. Natürlich, wir haben neue Spielzeuge in die Regale gepackt und die Ausstellflächen angepasst, aber mein Großvater hat es schon vor zwanzig Jahren und wahrscheinlich auch davor geschafft, diese besondere Magie zu erschaffen.“ Mit jedem Satz entspannte sie sich. Sie fühlte sich wohl mit ihren Worten. Dies war ihr Raum. „Es gab nicht viel zu tun.“ Sie lächelte verschmitzt und ich erkannte die zehn Jahre jüngere Frau, die meine Einladung zu einem Drink mit demselben Lächeln angenommen hatte. „Außerdem liebe ich es selbst, mit dem ganzen Zeug zu spielen.“

Ihr Blick glitt zur Seite. Ich folgte ihm und sah, dass die Kundin am Verkaufstresen stand und ein paar Bücher von einer Seite auf die andere stapelte. Sie wollte uns offenbar nicht stören.

„Ich bin gleich wieder da.“

Ich beobachtete, wie sie sich bei der Kundin entschuldigte, die Bücher scannte und in einer der roten Tüten mit der goldenen Aufschrift verstaute. Immer wieder warf sie einen Blick oder ein Lächeln in meine Richtung. Dann nahm sie den Geldschein der Kundin, den diese ihr reichte, gab ihr das Wechselgeld und hielt dem Kind eine kleine Schatztruhe hin und wartete, bis dieses sich daraus eine Packung Buntstifte ausgesucht hatte.

Danach verabschiedete sie die beiden, brachte sie zur Tür und noch bevor das Läuten der Glocke verklungen war, schloss sie die Tür und drehte ein Holzschild mit der Aufschrift geschlossen.

„Ich dachte, ihr schließt erst in einer halben Stunde.“

Sie setzte sich zurück zu mir und zuckte mit den Schultern. „Du hast uns einen ordentlichen Umsatz beschert gestern. Für solche Kunden nehme ich mir gern etwas mehr Zeit.“ Wieder lächelte sie auf diese verschmitzte Art und alles in mir drängte darauf, sie an mich zu ziehen und zu küssen.

„Und du, Jordi? Was hast du so getrieben in den vergangenen zehn Jahren?“

Ich lehnte mich zurück und entspannte mich ein wenig. Nun betraten wir meinen Raum. „Ich habe eine Firma aufgebaut, die anderen Firmen dabei hilft, nachhaltige Heizsysteme zu integrieren.“

„Bist du deswegen in der Stadt?“

Ich verzog das Gesicht und nickte. „Ja, das bin ich.“

„War deine Reise nicht erfolgreich?“

Ich sah sie lange an, betrachtete ihren Mund, den kleinen Leberfleck am Ende des linken Wangenknochens und die inzwischen fünf Glitzersteine, die sich an der Außenkante ihres Ohrs hochschlängelten. Dann lächelte ich. „Nein, so würde ich das nicht sagen.“ Noch vor wenigen Stunden hätte ich diese Frage anders beantwortet. Aber Lilys Anwesenheit vertrieb die Gedanken an Till und den verlorenen Auftrag.

Sie beugte sich etwas nach vorn. „Es ist wirklich schön, dich zu sehen, Jordi. Ich habe oft an dich gedacht.“

Ich lachte auf, weil ich es nicht fassen konnte, weil ich jeden Moment erwartete, dass mich jemand aufweckte. Sie runzelte die Stirn, aber ich strich, dem gleichen Impuls wie Minuten zuvor folgend, über ihre Stirn und glättete die Falten. „Ja.“

Wir schwiegen, sahen uns in die Augen und ich versuchte, all die Worte und Fragen zu verdrängen, die nach und nach in meinen Kopf strömten. Vielleicht ging es ihr ähnlich. Vielleicht wollte auch sie nur diesen Moment genießen und wehrte sich gegen die Unsicherheit.

„Würdest du heute Abend mit mir essen gehen?“ Ich beugte mich nun ebenfalls nach vorn, glitt mit dem Zeigefinger über ihre Fingerknöchel. Sie trug keinen Ring. Ich sah wieder auf und ihr Blick zog mich näher zu ihr.

Sie sagte nichts, nickte aber.

Ich lächelte. „Wow.“

„Wow?“

Ich ließ ihre Hände los, verschränkte meine hinter dem Kopf, lehnte mich zurück und stieß die Luft aus meinen Lungen. „Ja, wow!“

Sie hob die Augenbrauen und sah mich amüsiert an. „Was ist?“

„Ich wusste, es musste einen Grund geben, weshalb ich nicht aufhören konnte, an dich zu denken.“

„Und welcher war es?“

Ich zögerte. Sollte ich wirklich so offen sein? Hatte sie das verdient? Andererseits, wäre ich hier, wenn ich ihr nicht längst verziehen hätte?

Sie sah mich abwartend an, mit jeder Sekunde, die ich zögerte, unsicherer.

„Du raubst mir einfach den Atem.“

Sie lachte auf. „Was ist das denn für ein abgedroschener Spruch?“

Ich stimmte in ihr Lachen ein und es befreite mich von der restlichen Unsicherheit. „Aber es stimmt. Ich habe keine Ahnung, warum das auch nach zehn Jahren noch so ist, aber als ich dich vorhin gesehen habe …“

„Was? Was war da?“

Ich beugte mich wieder zu ihr. Unsere Gesichter waren nicht mehr als dreißig Zentimeter voneinander entfernt. „Da habe ich mich gefragt, warum ich nicht schon längst hier aufgetaucht bin.“

„Und? Warum warst du nicht früher hier?“

Nun runzelte ich die Stirn, dachte daran, wie ich auf eine Nachricht von ihr gewartet hatte, und schüttelte den Kopf. Ich wollte diese Zeit nicht wieder ausgraben. Wir waren hier. Jetzt. Alles andere war egal.

Ein Telefon klingelte.

Lily zog es aus der Hosentasche und sah auf das Display. „Entschuldige mich.“ Sie stand auf und nahm den Anruf entgegen. Ich sah ihr hinterher, wollte aber nicht den Eindruck erwecken, sie zu belauschen. Auf meinem eigenen Handy wollte ich jedoch auch nicht rumspielen. Vermutlich hatte Ewa weitere Versuche unternommen, mich zu sprechen. Und außerdem, wie würde das wirken? Kaum war sie ein paar Sekunden weg, vertrieb ich mir die Zeit mit dem Rest der Welt.

Ich scannte die Bücher, die um mich herum in den Regalen standen, und erinnerte mich an den zweiten Grund, aus dem ich wieder hier war. Jonah. Ich holte das Superman-Buch aus meiner Tasche und legte es vor mir auf den Tisch, gerade als Lily zurückkam.

Sie setzte sich wieder. „Hab ich dir schon auf deine Frage geantwortet?“

„Welche?“

„Ob wir zusammen essen gehen.“

„Ich bin nicht sicher. Möglicherweise habe ich ein Nicken bemerkt.“

„Wie lange bist du noch in der Stadt?“

Für einen Sekundenbruchteil erinnerte ich mich daran, dass ich noch heute hatte zurückfahren wollen, aber ich verwarf den Gedanken. Was konnte ich heute Nacht schon ausrichten? Till würde mich ohnehin nicht sehen wollen und Ewa konnte noch ein paar Stunden länger auf meine Berichterstattung warten, auch wenn ihr das nicht gefallen würde. „Mein Zug fährt morgen Mittag. Also, gehst du mit mir essen?“

Sie nickte und ich hob die Augenbrauen, woraufhin sie lachte. „Ja, ich würde sehr gern mit dir essen gehen.“

Ich lächelte. „Ich auch mit dir. Hast du ein Lieblingsrestaurant? Oder möchtest du nicht mit mir gesehen werden?“ Ich sah sie forschend an. Vielleicht war sie nicht verheiratet, aber in einer festen Beziehung.

„Um ehrlich zu sein, gehe ich nicht besonders oft essen, aber Flo und ich waren vor kurzem bei einem netten Italiener, der nicht weit von hier ist. Wenn du möchtest, können wir los, sobald ich die Abrechnung erledigt habe.“

Ich überprüfte meine Klamotten. Das Hemd trug ich schon den gesamten Tag und deshalb war ich nicht sicher, ob ich das Jackett darüber ausziehen sollte. In meiner Tasche trug ich jedoch immer ein T-Shirt mit, für den Fall, dass ich das Hemd mit Kaffee übergoss, bevor ein Geschäftstermin begonnen hatte. „Gern, kann ich mich hier irgendwo umziehen?“

Sie musterte meine Klamotten. „Warum?“

„Das Hemd und ich, wir haben heute einfach schon zu viel Zeit miteinander verbracht.“

Sie verstand und lachte auf. Dann deutete sie auf das Buch, das zwischen uns lag. „Ich wusste gar nicht, dass wir diese Reihe haben.“

„Ähm, nein, das ist meins. Beziehungsweise habe ich es für Florences Sohn mitgebracht.“

Sie runzelte die Stirn.

„Florence schien es zu stören, dass er nur Comics wirklich gern liest. Dieses Buch habe ich vorhin bei einer Freundin entdeckt und ich dachte, dass es ihm gefallen könnte. Und Florence, da es aus zusammenhängenden Sätzen ohne Bilder besteht.“

Sie sah mich einen Moment lang an. Und dann noch einen. Schließlich wich sie meinem Blick aus und fragte: „Du hast eine Freundin in meiner Stadt?“

Ich nickte. „Ja, und sie kannte dich schon, als du noch als kleines Mädchen Achsen für Holzautos in der Werkstatt deines Großvaters angefertigt hast. Sie ist deutlich über achtzig und ich habe sie gestern kennengelernt.“

Sie wandte den Blick zurück. War da Erleichterung in ihrem Gesichtsausdruck? „Das mit den Autos … das weißt du noch?“ Sie schien überrascht. Ich war es nicht. Wie hätte ich auch nur ein Detail unseres Gespräches vergessen können? Schließlich war ich es wochenlang immer wieder durchgegangen, weil ich gehofft hatte, dadurch zu verstehen, was passiert war. Es war mir nicht gelungen, aber ihre und meine Worte waren mir dadurch im Gedächtnis geblieben.

„Natürlich weiß ich es noch. Wo war die Werkstatt eigentlich?“ Ich sah mich um.

Lily deutete auf die Tür, hinter der gestern Jonah und heute sie selbst verschwunden waren. „Dort kannst du dich auch umziehen. Ich fange schon mal mit der Abrechnung an. Außerdem muss ich kurz telefonieren.“

„Ich könnte dich ausrauben, weißt du?“ Ich zog das Basecap etwas tiefer ins Gesicht.

Ein Schatten huschte über das ihre, wurde jedoch von einem Lächeln verdrängt. „Vielleicht ist es ein Fehler, aber ich vertraue dir. Außerdem habe ich schon vor langer Zeit gelernt, mich zu verteidigen.“

Ich runzelte die Stirn.

„Mein Großvater hat darauf bestanden, als ich es übernommen habe, den Laden abends allein abzuschließen. Er selbst hat den schwarzen Gürtel in Karate. Als Kind habe ich ein paar Jahre trainiert, aber irgendwann das Interesse verloren.“

„Und dann hast du wieder angefangen und trägst jetzt selbst den schwarzen Gürtel?“

Sie nickte und ich gab ein anerkennendes „Puh“ von mir.

„Wo ist er eigentlich? Dein Großvater?“

„Er genießt das Leben und lässt sich seit drei Monaten zusammen mit meinem Vater durch die Weltmeere schippern.“

„Sie sind auf Kreuzfahrt?“

Sie schüttelte den Kopf. „Nein, sie haben es geschafft, eine Kajüte auf einem Frachtschiff zu mieten, und sind auf dem Weg nach Chile.“

Ich wartete darauf, dass sie auflachte und den Scherz enttarnte, aber sie verzog keinen Muskel. „Das hast du ernst gemeint.“

„Na, sicher. Ich erzähle es dir später. Jetzt ab mit dir ins Hinterzimmer. Ich bin am Verhungern.“
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VIERZEHN


Zehn Jahre zuvor

LILY

Sie hatte recht behalten. Franci hatte mich gewarnt, dass Jordi nicht kommen würde, und sie hatte recht behalten. Seit 47 Minuten saß ich in einem orangefarbenen Cocktailsessel und starrte auf den Hoteleingang. Ich war sechs Minuten zu früh hier gewesen und hatte mir den Platz gesucht, von welchem aus ich jeden einzelnen Zugang zur Lobby im Blick hatte.

Er war nicht gekommen. Hatte ich die falsche Uhrzeit im Kopf? Er hatte elf gesagt, oder? Elf Uhr. Und er hatte nicht elf Uhr abends gemeint. Nein, wir hatten den Tag miteinander verbringen wollen.

Ich stand auf, lief zum Eingang und blickte nach draußen. Auch dort sah ich seine große Gestalt nicht. Wie auch die dreizehn Male zuvor.

Er tauchte einfach nicht auf.

Eine Weile hatte ich mir eingeredet, dass sein Freund ihn aufgehalten hatte. Vielleicht hatte er etwas mit ihm besprechen wollen. Vielleicht war er sauer gewesen, weil Jordi und ich die Party am Vorabend einfach so verlassen hatten.

Aber hätte er sich dann nicht gemeldet? Hätte er nicht im Hotel angerufen, um eine Nachricht für mich zu hinterlassen? Ich ging zur Rezeption und fragte die Empfangsdame, ob jemand für mich angerufen hätte. Aber sie verneinte.

Noch einmal sah ich mich um und Tränen stiegen in meine Augen, als ich ihn noch immer nicht erblickte. Es war schwer zu beurteilen, ob es Tränen der Wut oder der Enttäuschung waren. Warum hatte ich so hohe Erwartungen in ihn gesteckt? Warum sollte ein Typ, der in der ersten Nacht mit mir ins Bett ging, danach noch Interesse an mir haben?

Noch einmal ließ ich mich in einen der Sessel fallen. Ich glaubte nicht mehr daran, dass er noch auftauchen würde. Dieses Wissen lähmte mich. Ich versuchte mir einzureden, dass es nur eine Nacht gewesen war. Dass es einfach eine schöne Nacht gewesen war und ich dankbar dafür sein sollte, sie erlebt zu haben.

Aber das konnte ich nicht. Zu sehr hatte ich mich in dieses intensive Gefühl hineingesteigert. Zu tief hatte ich mich in seinen Blick fallen lassen. Und das Kribbeln, das mir den Atem geraubt hatte. Konnte ich mir das wirklich alles nur eingebildet haben? War dieser Typ so ein guter Schauspieler?
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FÜNFZEHN


JORDI

Das Hinterzimmer bestand aus einem etwa zwanzig Quadratmeter großen Raum, in dem ein Sofa, eine Kommode und ein Tisch standen. An der Wand unter dem Fenster befand sich außerdem ein Schreibtisch. An den Wänden hingen Fotos, auf denen ich Lily und Jonah und auch Flo erkannte. Außerdem führte eine Glastür hinaus in einen kleinen Garten.

Ich zog das stinkende Hemd aus, entdeckte eine weitere Tür und fand ein kleines Badezimmer, in dem ich mich frisch machte und das saubere T-Shirt überzog.

Ein paar Minuten später stand ich wieder im Laden und sah mir noch einmal die Kugelbahn an. Ich wollte Lily nicht stören und ihr erst recht nicht den Eindruck vermitteln, ihr in die Zahlen zu sehen.

„Die hat es dir wohl ziemlich angetan, oder?“

„Ich kann es kaum abwarten, sie in unserem Büro aufzubauen.“

Lily lachte auf. „Das muss eine ziemlich coole Arbeitsatmosphäre bei euch sein.“

„Na ja, ich arbeite mit meiner Schwester und meinem besten Freund zusammen. Besonders ernst geht es selten und nie besonders lange bei uns zu.“ Ich dachte an die vergangenen Monate und die Minuten, bevor Till ins Taxi gestiegen war. „Zumindest war das einmal so.“

„War?“

Ich überlegte, ob ich ihr von Tills Problemen erzählen sollte, entschied mich aber dagegen. „Ja, früher. Aber jetzt ist jetzt und dieses Jetzt würde ich gern mit dir verbringen. Ohne schwere Gedanken. Ist das okay?“

Sie zögerte, nickte dann aber. „Das klingt sogar richtig gut.“

Für einen Moment fragte ich mich, welche schweren Themen sie ausblenden wollte, aber dann verwarf ich auch diesen Gedanken. Wenn es so kommen sollte, würden wir uns diesen Gesprächen nähern. Wenn nicht, würden wir einen leichten und entspannten Abend erleben.
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Lily hatte recht, der kleine Italiener, der sich in einer ruhigen Seitenstraße befand, war wirklich nett. Wir saßen am Rand der Terrasse, es war noch immer hell und der Wind blies warme Luft zwischen die hochgewachsenen Oleanderpflanzen, die den Außenbereich des Restaurants eingrenzten. Vielleicht würde ich Anne einmal hierher ausführen.

Wir tranken Wein, aßen Pizza und Salat und sprachen darüber, wie unterschiedlich und wie ähnlich die Städte waren, in denen wir lebten.

„Es gibt eine einzige Sache, die hier besser ist als bei uns.“

„Ach, ja, welche denn?“ Sie sah mich herausfordernd an und ich änderte meine Aussage.

„Oder besser gesagt zwei.“

„Erstens?“

„Erstens kann ich hier mit dir sitzen.“

„Ohhh …“ Sie lachte auf. „Das ist so flach. Ignorieren wir das. Sag mir lieber die zweite Sache.“

Ich musterte sie und mein Herzschlag beschleunigte sich wieder. Wir saßen einander gegenüber, hatten uns aber beide über den Tisch gebeugt. Wir waren uns so nah, dass ich in ihren Augen sehen konnte, dass sie sich trotz ihrer Abwehr über meine Worte freute. Ich hielt ihren Blick etwas länger fest, bevor ich ihr antwortete. „Das Meer.“

„Ja, das stimmt. Warst du denn dort, seitdem du hier bist?“

Ich schüttelte den Kopf. „Eigentlich wollten Till und ich das heute nach einem erfolgreichen Meeting machen.“ Ich ließ den Satz, der darauf hätte folgen müssen, ungesagt.

„Aber euer Meeting war nicht erfolgreich?“

Ich schüttelte den Kopf. Und dann erzählte ich ihr von Till. Und von Isy und davon, wie mir unsere Freundschaft entglitt.

Lily hörte mir zu und als ich bei Tills Unfall angelangte, griff sie nach meiner Hand und ließ sie nicht wieder los. Auch nicht, als ich das Sprechen beendete. „Ich weiß nicht wirklich, was ich jetzt tun soll. Er lässt mich nicht mehr an sich ran und das ist meine Schuld.“

„Es ist nicht deine Schuld. Weder der Unfall noch, dass er Drogen nimmt. Till lebt sein eigenes Leben. Du bist nicht für die Entscheidungen verantwortlich, die er trifft.“ Sie stand von ihrem Stuhl auf und umrundete den Tisch, ohne meine Hand loszulassen.

Und plötzlich saß sie neben mir und ich hätte fast vergessen, worüber wir gerade gesprochen hatten. Bis sie mich daran erinnerte. „Vielleicht braucht er diese Phase, um sich neu zu finden. Er war so lange Isys Ehemann und dein Partner. Vielleicht hat er einfach nie herausgefunden, wer er selbst wirklich ist.“

Ich sah sie an, erstaunt darüber, dass sie in wenigen Minuten diese einfache Antwort auf meine Fragen gefunden hatte.

„Sein Leben liegt nicht in deiner Verantwortung“, sagte sie noch einmal und drückte meine Hand etwas fester.

Ich dachte nicht darüber nach. Weder über ihre Worte noch über das, was ich jetzt tat. Ich näherte meinen Kopf dem ihren, zögerte für den Bruchteil einer Sekunde und dann küsste ich sie. Dabei sah ich ihr in die Augen, legte meine Hand auf ihre Wange, als sie nicht zurückwich, und bewegte meine Lippen, als sie den Kuss erwiderte.

Mein Herz raste und ich wusste, dass ich gehofft hatte, dass es so kommen würde. Nicht, dass wir uns küssten, das auch, ja. Vielleicht. Aber vielmehr hatte ich darauf gehofft, dass sich ein Kuss genau so anfühlen würde.

Es elektrisierte mich, ihre Lippen auf meinen zu spüren, ihre Wärme, die meinen Körper erreichte und die langsam aufkommende Frische des Abends vertrieb. Die Szenerie um uns herum versank in diesem Gefühl, wurde zu einer Kulisse für etwas, das ich mir erhofft, aber nicht erwartet hatte.

Ein Jahrzehnt lang hatte ich nach diesem Gefühl gesucht. Nach der Weite, die die Berührung unserer Lippen in mir offenbarte. Weit und dennoch vertraut und warm und geborgen.

Sie legte ihre Hand in meinen Nacken, kam mir auf diese Weise auch mit ihrem Körper näher, schob ihren Mund zu meinem Ohr und fragte leise flüsternd: „Wie machst du das nur?“

Ich lachte leise auf. „Das fragst du mich?“ Meine Lippen fanden ihren Hals.

Lily stöhnte auf und schob mich von sich. Die Kulisse füllte sich mit Menschen, Gesprächsfetzen, Geschirrklappern und anderen Dingen, die nicht zu dem passten, was hier gerade passierte und wovon ich mich nicht losreißen wollte.

Ich lehnte mich zurück, unsere Hände waren noch immer verschränkt. „Wie weit ist es bis zum Meer?“

„Etwa zwanzig Minuten mit dem Auto, warum?“

Ich hob die Hand, um der Kellnerin zu bedeuten, dass ich zahlen wollte. „Fährst du mit mir hin?“

„Jetzt?“ Sie klang leicht überrascht, aber mehr als das hörte ich, wie gut ihr der Vorschlag gefiel.

„Ja, jetzt.“ Ich zog mein Portemonnaie aus der Tasche, als die Kellnerin zu unserem Tisch kam.

Sie legte die Rechnung auf den Tisch. „Hat es euch geschmeckt?“

Wir bejahten beide die Frage und ich gab ihr einen Schein. „Danke.“

Sie verabschiedete sich lächelnd und wir waren wieder allein.

Lily deutete auf unsere leeren Gläser. „Keiner von uns kann mehr fahren.“

„Dann nehmen wir ein Taxi.“

„Ein Taxi?“

„Ja, ein Taxi.“

„Die Taxifahrer hier können ziemlich unverschämt sein, wenn sie Touristen zum Strand bringen sollen. Unverschämt teuer.“

„Das ist okay.“

Sie verzog das Gesicht und ich lachte auf. „Okay, warte. Das kam schräg rüber, so, als wollte ich einen auf dicke Hose machen. Nein, ich meinte das eher so: Ich möchte unheimlich gern mit dir ans Meer fahren. Und ich bin durchaus bereit, dafür über Tarif zu zahlen.“

Sie lachte auf. „Dann fährst du also keinen Porsche und sitzt in deinem Dachgeschoss-Loft vor deinem riesigen iMac, während du über die niederen Gestalten deiner Stadt wachst?“

„Ich wache über niemanden.“ Ich erhob mich und zog sie mit mir. „Aber um das klarzustellen. Ich habe mein eigenes Auto vor einer Weile verkauft, fahre ein ziemlich cooles Mountainbike und einen genauso coolen Elektro-Winzling für die Firma, wohne tatsächlich in der obersten Etage eines dreigeschossigen Altbaus und ich habe einen Mac, weil mich der Glaube an Windows vor ein paar Jahren verlassen hat.“

Lily löste die Verschränkung unserer Finger und hakte sich bei mir unter.

„Und weil ich durch den fehlenden Porsche ein bisschen Geld sparen kann, fahren wir jetzt mit einem überteuerten Taxi ans Meer.“
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Wir saßen im Sand. Die Sonne war inzwischen untergegangen und über uns erstreckte sich ein Sternenhimmel, wie ich ihn aus der Stadt nicht kannte. Auch der Mond schien hell, sodass ich Lilys Gesichtszüge erkennen konnte, während sie mir davon erzählte, wie viel Glück wir hatten, dass es so leer war. Bis vor einer Woche waren hier Sommerferien und zu dieser Zeit war der Strand am Abend von Jugendlichen und anderen Nachtschwärmern bevölkert gewesen.

„Was ist eigentlich aus deiner Freundin geworden? Wie hieß sie nochmal?“ Ich steckte die Zehen in den Sand. Er war kühl und rieb an meiner Haut.

„Freundin?“ Sie runzelte die Stirn. „Flo?“

„Nein, die, mit der du dir ein Hotelzimmer geteilt hast.“

„Ach, du meinst Franci?“

„Ja, genau.“

„Sie war nie wirklich meine Freundin.“

„Nicht?“

„Nein, eigentlich hatte ich mit Flo fahren wollen, aber sie war unverhofft schwanger geworden und die Müdigkeit und die Übelkeit waren so schlimm, dass sie nicht hatte fliegen können. Franci ist eingesprungen, aber es hat überhaupt nicht funktioniert. Nach dem Urlaub haben sich unsere Wege getrennt.“

„Oh, das wusste ich nicht.“ Fast hätte ich gefragt, ob sie trotzdem noch ein paar schöne Tage verbracht hatten, aber ich tat es nicht. Mit Lily zu reden war leicht und wenn ich die Zeit nach unserer gemeinsamen Nacht ansprach, würden wir diese Leichtigkeit verlieren.

„So ist es doch mit Menschen, oder? Die meisten sind nur für eine kurze Weile an deiner Seite.“ Sie hielt meinen Blick fest und ich wagte es nicht, meinen abzuwenden. Wollte es nicht, auch wenn hinter ihrem Fragen zu stehen schienen, die ich nur erahnen konnte.

Womöglich hatte sie recht. Womöglich befand ich mich in der glücklichen Situation mit meinen Schwestern und Till Menschen in meinem Leben zu haben, die mich schon immer begleitet hatten. „Aber du und Flo, ihr kennt euch schon lange?“

„Ja, seit dem Kindergarten.“

„Also verschwinden nicht alle nach kurzer Zeit?“

Noch immer sah sie mich mit diesem fragenden Blick an. „Nein, nicht alle.“ Endlich wandte sie ihr Gesicht zum Meer. Eine Träne lief über ihre Wange. Sie wischte sie mit dem Handrücken weg und sah mich dann grinsend an. Es wirkte nicht ganz echt.

„Ist alles okay?“

„Na klar, das war nur der Wind.“

Ich wusste nicht, ob ich ihr glauben sollte. Sicher gab es Dinge, die sie nicht mit mir teilen wollte. Ich war ein Typ, der nach zehn Jahren wieder in ihrem Leben auftauchte. Und der auch zehn Jahre zuvor nur eine kurze und unbedeutende Rolle darin gespielt hatte. Einer, der nach kurzer Zeit von ihrer Seite gewichen war.

„Was meinst du, Jordi, gehen wir schwimmen?“

„Ich bin zwar nicht oft am Meer, aber ich bin ziemlich sicher, dass das Wasser hier nicht die Badewannentemperatur hat, die ich normalerweise bevorzuge, wenn ich in irgendein Gewässer steige.“

Sie sprang auf und zog sich ihr Kleid über den Kopf. „Normalerweise? Ich wusste gar nicht, dass normal etwas Gutes ist.“

Für einen Moment starrte ich sie an, wie sie so hemmungslos vor mir stand, die Hände in die Hüften gestemmt, genauso schön wie zehn Jahre zuvor. Mein Blick glitt von ihren Händen zu ihrem Bauchnabel, ihrem Slip, dessen Spitzenrand im Mondlicht schimmerte, hinauf zur Wölbung ihrer Brüste, die sich unter dem BH abzeichnete. „Nein, normal ist tatsächlich nicht immer etwas Gutes.“ Meine Stimme krächzte und Lily lachte auf.

„Was ist? Das hier …“ Sie beugte sich zu mir und küsste mich, während sie ihre Hände hinter den Rücken führte und ihren BH öffnete. „… ist nichts, was du nicht schon gesehen hast.“ Sie drehte sich zum Meer, schob die Finger unter ihren Slip und wandte den Kopf wieder zu mir. „Kommst du?“

Ich schluckte, versuchte, das Verlangen zu beruhigen, und scheiterte, als sie den Slip über ihren Po und ihre Beine schob und sich vollkommen nackt zu mir drehte. Ihr Blick war herausfordernd und als ich nicht sofort reagierte, legte sich etwas Unsicherheit hinein.

Ich stand auf, so gut die Erregung es zuließ. „Wie könnte ich dir widerstehen?“ Ich nahm die Mütze vom Kopf und zog mein Shirt aus. Aber bevor ich die Knöpfe meiner Hose öffnete, überwand ich die Distanz zwischen uns mit ein paar Schritten und schloss sie in die Arme. Ihre Brustwarzen drückten gegen meinen oberen Bauch und ein Stöhnen entfuhr meinen Lippen, als sie ihre Arme um meinen Rücken schlang und eine Hand über meinen Po gleiten ließ.

Ich küsste ihre Stirn, ihre Nase, ihre Lippen. „Das ist nicht der Grund, warum ich nach dir gesucht habe.“ Ich ließ meine Lippen über ihren Hals gleiten, hin zu ihrer Schulter, das Schlüsselbein entlang zu der kleinen Kuhle, die sich zwischen diesem und dem anderen bildete.

„Ach, nein?“

„Nein.“ Ich hob meinen Kopf wieder, fand ihren Mund und mit meiner rechten Hand ihre Brust.

Sie stöhnte auf. „Ich wollte schwimmen gehen.“

„Ich weiß.“ Ich ließ die linke Hand über ihren Po fahren, drückte sie an mich und stöhnte selbst auf. „Dann sollten wir das tun, oder?“

„Ja.“ Sie hauchte das Wort nur, stieß mich dann aber lachend von sich und rannte zum Ufer.

„Hey.“ Ich stimmte in ihr Lachen ein, öffnete meine Hose, zog sie gemeinsam mit der Boxershorts aus und rannte ihr hinterher. So gut ich konnte.

Sie stand mit den Füßen in den Wellen, ging aber nicht weiter hinein.

„Na, ist es dir doch zu kalt?“ Ich trat zu ihr, stellte die Füße ins Meer und ließ die Wellen um meine Knöchel fließen. Es war wärmer, als ich gedacht hatte.

„Nein, das ist es nicht. Ich habe nur eine ziemliche Angst davor, in ein riesiges, dunkles Gewässer zu steigen, von dem ich keine Ahnung habe, wem es als Zuhause dient.“

Ich lachte auf. „Reden wir von Haien oder Quallen?“

Sie wandte den Kopf zu mir. „Irgendwie von beidem.“

„Du warst noch nie in der Nacht schwimmen, obwohl du nur zwanzig Minuten von hier entfernt wohnst?“

„Nicht direkt, nein.“

„Soll ich vorgehen?“

„Vielleicht könnten wir gemeinsam gehen?“

„Okay.“

Sie griff nach meiner Hand und rannte ohne Vorwarnung los, zog mich hinter sich her und Sekunden später liefen wir durchs Wasser, das sich nun, da es den Großteil meiner Haut umschloss, eisig anfühlte. Dies war jedenfalls nicht der Ort für Sex im Meer. Meine Erregung war unter der Kälte zusammengeschrumpft.

Lily löste ihre Hand aus meiner und hechtete kopfüber unter einer Welle hindurch. Ich ließ dieselbe Welle gegen meinen Körper prallen, wartete die nächste ab und köpfte dann ebenfalls hinein. Als ich wieder auftauchte, schnappte ich nach Atem, weil die Kälte ihn aus meinen Lungen gepresst hatte.

Ich sah mich um, erblickte Lily wenige Meter von mir entfernt, genauso atemlos, mit genau dem gleichen lebendigen Ausdruck auf dem Gesicht, wie ich ihn auf meinem spürte.

„Das ist total kalt!“ Sie schrie, um die Wellen zu übertönen, die hier draußen lauter waren als am Strand.

Ich lachte und schwamm zu ihr. „Ja!“ Ich stellte mich neben sie und trotz der Kälte regte sich etwas in mir, als meine Haut auf ihre traf. Sie drehte sich zu mir, näherte ihren Kopf meinem, stupste mit der Nasenspitze gegen mein Kinn und legte ihre Hände auf meine Brust. Ich wollte sie küssen, aber Lily lachte, presste ihre Hände fester gegen mich und stieß mich zurück ins Wasser. Ich tauchte unter, weil ich nicht auf ihren Angriff vorbereitet gewesen war, aber anstatt wieder an die Oberfläche zu steigen, schwamm ich unter Wasser zu ihr, umfasste ihre Beine und zog sie ihr weg, sodass nun sie ins Wasser fiel.

Sekunden später tauchten wir beide japsend wieder auf.

„Hey! Das war unfair.“ Sie lachte und spritzte mit Wasser nach mir.

Ich stimmte in ihr Lachen ein und stieß meine Hände selbst ins Wasser, um sie damit zu treffen.

„Das ist total sinnlos. Wir sind doch beide schon nass.“

„Du hast recht.“ Ich hechtete zu ihr, umfasste ihre Taille und zog sie an mich. „Es gibt viel bessere Möglichkeiten, unsere Zeit miteinander zu verbringen.“ Ich küsste sie, bevor sie die Gelegenheit hatte, über einen neuerlichen Angriff nachzudenken, und fühlte, wie sich ihr Körper entspannte. Sie drängte mit der Zunge zwischen meine Lippen und wir versanken in diesem Kuss. Ich vergaß die Kälte um mich herum, die Absurdität, mit der dieser Tag sich entwickelt hatte. Ich spürte nur Lilys Körper, dessen Wärme den Wellen trotzte und sich auf meinen übertrug.
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SECHZEHN


Zehn Jahre zuvor

LILY

Um halb eins kapitulierte ich. Vielleicht gab es eine Erklärung dafür, dass Jordi nicht auftauchte. Aber selbst wenn er jetzt, mit neunzig Minuten Verspätung in der Lobby eintraf, wollte ich nicht, dass er mich auf ihn wartend antraf.

Ich ärgerte mich über mich selbst. Nicht einmal die Müdigkeit konnte gegen dieses Gefühl ankommen, das Franci vor Stunden in mir hervorgerufen und welches sich nun bestätigt hatte. Ich kam mir dumm vor, naiv und noch dazu benutzt.

Dabei stimmte das nicht. Ich hatte nichts getan, was ich nicht hatte tun wollen. Und Jordi hatte mir nichts versprochen, wenn ich von unserer Verabredung absah. Aber das konnte ich nicht. Ich verstand es einfach nicht. Und am allerwenigsten verstand ich, dass es mich so sehr enttäuschte. Er war nur eine Urlaubsbekanntschaft. Ich hatte gewusst, dass sich unsere Wege in Kürze wieder trennen würden.

Ich ging zum Fahrstuhl und drückte auf den Knopf, um den Lift zu rufen.

„Hey, bist du etwa schon zurück?“ Franci tauchte hinter mir auf. Wenigstens hatte sie mich nicht in meiner erbärmlichen Wartestellung angetroffen.

Ich hätte ihr die Wahrheit sagen können und tatsächlich lagen mir die Worte schon auf der Zunge, aber dann sah ich ihren Blick. Erwartungsvoll und sensationsgeil.

Deshalb drehte ich mich von ihr weg, schluckte den Ärger hinunter und zuckte mit den Schultern. „Bei Tageslicht betrachtet war er nicht mehr wirklich ansehnlich. Außerdem hat er die gesamte Zeit über nur von seinem Kumpel gesprochen. Ich glaube, eigentlich ist er in ihn verliebt und er verbringt die Nächte nur deshalb mit weiblichen Urlaubsbekanntschaften, weil er sich das nicht eingestehen will. Nach einer Stunde habe ich Müdigkeit und Unwohlsein vorgetäuscht und das Weite gesucht.“ Die Lüge fiel mir erstaunlich leicht. Vielleicht, weil ich mir auf diese Weise selbst ein wenig einreden konnte, dass es so hätte kommen können.

Wer wusste schon, ob ich Jordi nicht anders gesehen hätte, wenn er aufgetaucht wäre? Auf jeden Fall sah ich ihn jetzt anders als noch vor ein paar Stunden, denn er war nicht hier. Ich war zufrieden mit meiner Antwort und drehte mich zurück zu Franci, um ihren Gesichtsausdruck zu sehen.

Ihr Mund stand offen und sie sah verwirrt aus.

„Was ist? Du hast doch selbst gesagt, dass ich mir nur etwas vormache. Du kannst dich jetzt freuen, denn du hattest recht.“

„Aber so hatte ich das doch gar nicht gemeint.“

Ein Klang ertönte und die Fahrstuhltüren öffneten sich vor uns.

„Ist doch jetzt auch egal. Ich werde ihn nicht wieder treffen. Und jetzt will ich wirklich schlafen. Wollen wir heute Abend diesen anderen Club ausprobieren? Den auf der westlichen Seite der Insel?“ Ich stieg in den Fahrstuhl und drückte auf den Knopf für unser Stockwerk.

„Ja … ja, sicher.“ Franci folgte mir und stellte sich vor den Spiegel. Sie überprüfte ihren Lidstrich, als sie weitersprach: „Allerdings brauche ich vorher auch noch ein bisschen Schlaf.“ Sie strich unter ihren Augen über die Schatten der vergangenen Nacht. „Ein paar Stunden. Bist du später dabei?“

Ich glaubte nicht wirklich, dass ich würde schlafen können, aber ich stimmte ihr zu. Ich würde versuchen zu lesen und vermutlich würden mir dabei irgendwann die Augen zufallen. Und selbst wenn nicht, heute Abend würde ich fit sein und meinen Urlaub genießen. Es gab noch andere heiße Typen auf dieser Insel, die mir helfen würden, diesen Idioten zu vergessen.
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SIEBZEHN


JORDI

Ich hörte das Läuten der Glocke über der Eingangstür kaum. All meine Sinne waren berauscht von Lilys Küssen, dem Druck ihres Körpers gegen meinen.

Es war schnell zu kalt geworden am Strand. Zehn Minuten, nachdem wir ins Wasser gerannt waren, hatte ich ein Taxi bestellt. An die Fahrt selbst konnte ich mich kaum erinnern. Der Fahrer hätte unzählige Umwege mit uns fahren oder an grünen Ampeln halten können, ohne dass wir es mitbekommen hätten.

Wie schon vor zehn Jahren war mein Verlangen für Lily zu stark, um Nebensächlichkeiten auch nur am Rande wahrzunehmen. Ich wollte sie und sie zeigte mir deutlich, dass es ihr genauso ging.

„Hinterzimmer.“ Sie schloss die Tür ab, während sie mich weiter küsste und Sekunden später durch den Laden leitete. Ein Stapel Kartons fiel zu Boden, aber sie kümmerte sich nicht darum. Kurz danach stießen wir gegen den Tresen des Kassenbereichs.

Ich lachte auf. „Vielleicht sollten wir die Augen öffnen.“

Sie führte ihre Hände unter mein Jackett und strich es mir von den Schultern. „Weißt du eigentlich, wie sexy du mit diesem Ding aussiehst?“

„Nun ja, ich könnte den Rest der Klamotten ausziehen und danach wieder hineinschlüpfen.“

Sie sah mich verständnislos an. Von der Straße fiel der Schein einer Laterne auf ihr Gesicht und als ich das Runzeln auf ihrer Stirn erkannte, lachte ich auf. „Was, keine Zeit für Witze?“

Nun lächelte sie und legte den Kopf schief. „Mein Blut sammelt sich gerade nicht unbedingt in meinem Gehirn. Das hat deshalb keine Kapazitäten, um Scherze zu verstehen. Und jetzt hör auf zu quatschen.“ Mit diesen Worten küsste sie mich und ich wollte ihr nicht widersprechen.

Wir erreichten die Tür zum Hinterzimmer und bevor wir an der Couch angelangten, hatte Lily ihr Kleid und ich mein Shirt und meine Hose abgelegt. Ich setzte mich auf das Sofa und zog sie auf mich, presste meine Hände gegen ihr Becken, um es so nah wie möglich an meines zu schieben. Als ich sie an mir spürte, stöhnte ich auf, hörte ihr Stöhnen im selben Moment.

Sie griff in meine Haare, legte ihren Mund auf meinen und brachte ihre Hüfte noch weiter nach vorne. Wir küssten uns, ich öffnete ihren BH, schob ihn nach oben, ohne die Träger über ihre Schultern zu führen, und umschlang ihren Oberkörper, um auch diesen Teil ihrer Haut auf meiner zu fühlen.

Ich hatte oft an unsere gemeinsame Nacht gedacht, aber dieses Feuerwerk, das Rasen meines Herzens und die Bereitschaft, mit der ich alles um mich herum, alles andere in mir ausblendete, hatte ich vergessen.

Ich schob ihre Hüfte ein Stück von mir, um mit den Fingerspitzen an ihrer Leiste vorbei in ihren Slip zu drängen. Wieder stöhnte sie auf, hauchte ihren heißen Atem in meinen Mund. Ich fuhr langsam über ihre Mitte, erhöhte den Druck, hielt es selbst kaum aus, als sie sich fester und schneller an meinen Fingern rieb. Irgendwann stöhnte sie länger auf als zuvor, presste sich noch stärker an mich und atmete dann stoßweise ein und wieder aus.

Ich grinste. „Das ging schnell.“

Sie biss mir sanft in die Unterlippe. „Du hast es mir leicht gemacht.“

Ich zog ihr den Slip aus, führte meine Finger zwischen ihre Beine, drang mit ihnen in sie und hob mein Becken, um meine Boxershorts über meine Hüfte zu schieben. Als ich sie berührte, überlagerte mein Verlangen jedes andere Gefühl.

„Kondom.“ Sie hauchte das Wort und es klang fast schmerzhaft aus ihrem Mund.

Ich deutete auf mein Jackett, das es irgendwie auf die Armlehne des Sofas geschafft hatte, und griff mit der Hand, deren Finger sich nicht in ihr befanden, danach. In der Innentasche befand sich mein Portemonnaie, in dem ich ein Kondom aufbewahrte.

Als ich es endlich übergestreift hatte, hob Lily das Becken und ließ es wieder sinken, als sie sich über mir befand. Sie führte mich langsam in sich.

Ich beugte mich vor, biss ihr in den Hals und ins Ohrläppchen. „Wenn du das noch langsamer machst, komme ich, bevor ich überhaupt richtig drin bin.“
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Sie fand meinen Mund, hielt ihr Becken in der Luft und erwiderte: „Und ich werde sofort kommen, wenn ich es auch nur ein wenig schneller mache.“

„Du machst mich verrückt, weißt du das?“

Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß eigentlich überhaupt nichts mehr.“ Dann küsste sie mich wieder und ich legte meine Hände an ihre Hüfte und drückte sie nach unten. Sanft und vorsichtig, aber doch so schnell, dass Lily aufstöhnte, sich erneut an mich presste und ihr Becken rhythmisch bewegte. Ich stimmte ein und hoffte, dass es in diesem Zimmer weitere Kondome gab, denn mein Verlangen nach dieser Frau konnte nicht durch dieses eine Mal gestillt werden.
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ACHTZEHN


JORDI

Früher habe ich mit Flo hier auf dem Boden gelegen und wir haben davon geträumt, wie wir den Laden eines Tages gemeinsam führen.“

Ich strich über Lilys Arm. Ihr Kopf lag auf meiner Schulter, sie hatte ein Bein über mich geschwungen und sprach leise, während die Nacht hinter dem Fenster dem Morgen wich.

„Ich wollte nie etwas anderes tun. Mein Großvater schien immer so viel Spaß zu haben, wenn er im Laden war. Nicht ein einziges Mal habe ich ihn über seinen Job jammern oder meckern hören. Alle anderen Erwachsenen hatten immer etwas an ihrem Arbeitsalltag auszusetzen. Ich konnte nicht verstehen, warum sie nicht einen anderen Beruf ausübten. Einen, der ihnen wirklich Spaß machte.“

„Ja, ich weiß, was du meinst.“

Sie richtete sich auf. „Better Heat, das ist wirklich dein Leben, oder?“

Ich konnte ihr Gesicht kaum erkennen. Wir hatten kein Licht eingeschaltet und von draußen drang nur das diffuse Leuchten der nächtlichen Stadt und die Morgendämmerung in die alte Werkstatt. „Wie meinst du das?“

„Nun, du hast keine Freundin, kaufst eine riesige Murmelbahn für dein Büro und wenn du über deinen Job sprichst, ist da dieses Funkeln in deinen Augen.“

Ich lächelte. „Meine Augen funkeln?“

„Na ja, oder sie leuchten. Auf jeden Fall kann ich jedes Mal sehen, wie viel dir dein Job bedeutet.“

„Er bedeutet mir sehr viel, ja. Selbstverständlich.“

Sie legte ihren Kopf zurück auf meine Brust und schwieg.

Wir hatten ein weiteres Mal miteinander geschlafen, nachdem sie Kondome aus ihrer Wohnung geholt hatte, die sich über dem Laden befand. Ruhiger und langsamer. Wir hatten uns Zeit genommen, um den Körper des anderen zu entdecken, ihn zu spüren und dieses Gefühl in uns aufzunehmen. Aber Lilys Körper fühlte sich nicht fremd an. Ich hatte so viele Nächte damit verbracht, von ihr zu träumen, dass er mir vertraut war.

Sie war mir vertraut. Ich konnte kaum glauben, wie leicht es war, mich mit ihr fallen zu lassen. Ich hatte einmal gelesen, dass der wichtigste Mensch im Leben derjenige war, mit dem man gerade zusammen war. Ich hatte es immer schwer gefunden, an diese Worte zu glauben. Ich hatte mir nie vorstellen können, alles andere auszublenden und mich nur auf einen einzigen Menschen zu konzentrieren.

Aber mit Lily schaffte ich es, nicht an Kundenaufträge, Tills Lebenswandel oder den Umzug meiner Schwester zu denken. Alles lag in weiter Ferne und auch wenn ich mich in ein paar Stunden wieder damit befassen würde, war es doch jetzt nicht wichtig.

Über diesen Gedanken schlief ich ein, während ich mich auf Lilys gleichmäßigen Atem konzentrierte, der warme Luft über meine Brust strömen ließ.
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Als ich wieder aufwachte, war es hell im Hinterzimmer. Der Tag flutete es mit Sonnenlicht und ich sah kleine Staubkörnchen darin tanzen. Lily lag nicht neben mir. Ich richtete mich gähnend auf und suchte den Raum nach ihr ab. Ich entdeckte weder sie noch ihre Klamotten. Sofort war ich hellwach. War sie abgehauen?

Ich scannte meine Umgebung gründlicher und fand nach wenigen Sekunden einen Zettel auf einem kleinen Tisch. Ich stand auf, griff danach und las die Worte.

‚Das war schön.‘

Mehr nicht. Kein Hinweis darauf, wo sie war oder wann wir uns wiedersehen würden. Mehrere Minuten stand ich nackt im Strahl der Sonne, starrte auf ihre Worte und verstand sie nicht. Verstand nicht, dass sie einfach so verschwunden war, dass sie mich nicht geweckt oder mir zumindest eine Möglichkeit hinterlassen hatte, sie fernab des Ladens zu erreichen.

Ich sah auf die Uhr. Es war halb neun. In zwei Stunden fuhr mein Zug. Scheiße, Ewa. Ich ging zu meiner Tasche und zog das Telefon daraus hervor. Während ich meine Unterhose anzog, wählte ich die Nummer meiner jüngsten Schwester.

Sie nahm sofort ab. „Weißt du noch, was wir uns vor einem Jahr versprochen haben? Weißt du das noch?“ Ihre Stimme zitterte vor Wut.

„Es tut mir leid.“

„Wenn du nicht fälschlicherweise von einer Mafiabande gefangen genommen wurdest oder die Frau deiner Träume getroffen hast, dann werde ich diese Entschuldigung nicht akzeptieren, verstehst du?“

Ich schmunzelte, weil Ewa ins Schwarze getroffen hatte und sich wütend benahm wie eine Sechsjährige. „Dann habe ich ja Glück gehabt.“

„Was soll das heißen, du hast Glück gehabt?“ Der Zorn war Verwirrung gewichen. „Mafia oder Frau?“

„Frau.“

„Das ist ein Scherz, oder?“

Ich seufzte. „Nein, das ist es nicht. Ich habe Lily getroffen.“

„Die Frau, die sich nicht bei dir gemeldet hat? Die aus Teneriffa?“

„Du hast ein gutes Gedächtnis.“

„Nein, ich merke mir nur die wichtigen Dinge. Und diese Frau ist dafür verantwortlich, dass ich noch immer keine Tante bin, weil du keine andere an dich ranlässt.“

„Es ist auch egal, denn sie ist weg.“

„Schon wieder?“

Ich klemmte das Telefon zwischen Schulter und Ohr und zog meine Hose an, danach Socken und Schuhe. „Hör zu, Ewa, ich muss mich beeilen, um meine Sachen aus dem Hotel zu holen und meinen Zug zu erwischen.“

„Was soll das heißen? Wo bist du?“

„Ich erzähle dir später alles. In aller Ausführlichkeit.“

„Igitt, danke, nein. Also gut, Brüderchen. Dann sehen wir uns am Bahnhof.“

„Du musst mich wirklich nicht abholen.“

„Ich weiß, aber ich möchte es gern.“

„Also, gut. Die Zugdaten hast du, oder? Falls sich etwas ändert, sage ich dir Bescheid.“

Wir verabschiedeten uns und ich zog mein T-Shirt und das Jackett an, sah mich ein letztes Mal im Hinterzimmer um und öffnete dann die Tür, um den Laden zu betreten. Fast erwartete ich, Lily zwischen den Regalen zu entdecken, aber sie war nicht da.

Statt ihrer stand Florence am Tresen und tippte auf der Tastatur eines Laptops. Als ich die Tür hinter mir schloss, sah sie auf. Sie wirkte nicht überrascht, also musste Lily ihr entweder erzählt haben, dass ich mich im Hinterzimmer befand, oder aber sie hatte die Tür geöffnet und es selbst gesehen.

„Guten Morgen.“ Die Röte auf ihrem Gesicht sprach für Letzteres.

„Guten Morgen.“ Ich kratzte mich am Kopf, obwohl dort nichts juckte, und stand für einen Moment schweigend da. Dann sagte ich: „Ich habe Jonah ein Buch mitgebracht. Es liegt …“ Ich deutete zur Tür der alten Werkstatt, wagte aber nicht, dem Ort einen Namen zu geben. Dies war eine peinliche Situation. Nicht, weil Florence mich möglicherweise nackt gesehen hatte, sondern weil die Frau, mit der ich die Nacht dort verbracht hatte, verschwunden war.

„Für Jonah?“

„Ja, ein Superman-Roman. Kein Comic. Mit langen vollständigen Sätzen.“ Zu langen vollständigen Sätzen war ich offenbar nicht mehr in der Lage. „Egal, ich dachte, es gefällt euch. Ich muss jetzt auf jeden Fall los, mein Zug fährt … na ja, bald.“

Sie runzelte die Stirn. „Du fährst schon wieder?“

„Ähm, ja. Ich muss zurück. Die Pflicht ruft.“ Was redete ich denn da? Wie redete ich?

„Na, dann.“ Sie fixierte den Blick wieder auf den Bildschirm des Laptops. „Gute Heimreise.“

„Danke.“ Ich eilte an ihr vorbei, hielt an der Tür jedoch inne. Sollte ich sie darum bitten, Lily etwas auszurichten? Sollte ich einfach gehen, ohne eine Nachricht zu hinterlassen? Ich wandte mich wieder um und ging zurück zum Hinterzimmer.

„Hast du etwas vergessen?“

„Ja, sorry, bin gleich weg.“ Ich öffnete die Tür und ging zum Tisch, auf dem ich den Zettel hatte liegen lassen. Der Kugelschreiber, mit dem sie die Worte geschrieben hatte, lag noch immer dort. Ich schrieb: ‚Ja, das war es. Melde dich.‘ Daneben notierte ich meine Handynummer. Ein paar Sekunden starrte ich auf meine Worte, bis Florences Stimme mich in die Gegenwart zurückholte.

„Hast du alles gefunden?“

Ich zögerte, ließ den Zettel dann aber liegen und verließ den Raum ein weiteres Mal. „Ja, alles erledigt. Mach’s gut.“ Ich hob die Hand und eilte wieder durch den Laden, ohne darauf zu achten, ob sie den Gruß erwiderte.

Als ich Sekunden später im warmen Licht der frühen Sommersonne stand und mich nach einem Taxi umsah, um diesem Ort so schnell wie möglich zu entrinnen, fragte ich mich, ob es die richtige Entscheidung gewesen war, herzukommen.

Warum war Lily einfach abgehauen? Warum hatte sie mir nicht einfach gesagt, dass es für sie nur ein One-Night-Stand gewesen war? Warum hatte sie es beim letzten Mal nicht getan? Ich war so ein Idiot, ich hätte sie danach fragen sollen.

Für einen Moment zögerte ich und überlegte, ob ich hier auf sie warten oder Florence um ihre Handynummer bitten sollte. Aber ich schüttelte den Kopf. Vielleicht war es mein Stolz oder die Müdigkeit oder schlichtweg die Angst vor einer klaren Abfuhr, aber ich konnte es nicht. Ich konnte nicht zurück. Nicht jetzt.

Mein Blick fiel auf den Blumenhändler auf der gegenüberliegenden Straßenseite und mir kam eine Idee.
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NEUNZEHN


Zehn Jahre zuvor

LILY

Der Club war voll und stickig und die Musik dröhnte so laut in meinen Ohren, dass ich Franci nicht verstand, als sie sich zu mir beugte, um mir etwas über einen Typen zu erzählen, der ein paar Meter von uns entfernt stand und uns anstarrte.

Er gefiel mir nicht, entsprach eher Francis Geschmack. Ich bedeutete ihr, zu ihm zu gehen, aber sie rollte nur mit den Augen. Franci hatte es sich an diesem Abend zur Aufgabe gemacht, mich mit einem Typen zusammenzubringen, der mir zeigte, dass die Männerwelt nicht nur aus Langweilern wie Jordi bestand.

Aber das war unmöglich, denn Jordi war kein Langweiler, sondern einfach nur ein Arschloch, das mich versetzt hatte. Ich trank einen großen Schluck aus meinem Cola-Rum-Mix, doch das Gefühl, das ich seit dem Vormittag verspürte, ließ sich nicht ertränken. Genauso wenig, wie der Ärger darüber, dass ich es überhaupt spürte.

Es war sinnlos, ich würde mich heute Abend und vermutlich für den Rest des Urlaubs ganz sicher keinem anderen Mann öffnen. Erstens lag die Wahrscheinlichkeit, jemanden zu finden, der mich so sehr anzog, wie Jordi es getan hatte, unter null. Und zweitens gab es nichts Dümmeres, als die Sehnsucht nach dem einen mit dem Verlangen eines anderen zu stillen.

Franci zuckte mit den Schultern und ging auf den betrunkenen Typen zu, der ihr seine Bierflasche hinhielt. Sie stieß mit ihrem Longdrink-Glas dagegen, näherte ihren Mund seinem Ohr und schien etwas zu sagen. Er lächelte und näherte nun seinerseits seinen Mund ihrem Ohr.

Ich hatte keine Lust, mir das länger mit anzusehen. Ich hatte keine Lust auf die laute Musik oder die Party oder irgendetwas anderes an diesem Ort, stellte mein halb volles Glas auf den Tresen hinter mir und verließ den Raum.

Auch im Außenbereich tummelten sich viele Leute, aber die Luft war frisch und die entspannte Lounge-Musik ließ mein Herz sofort ruhiger schlagen. Der Boden war mit Sand bedeckt und eine gläserne Wand grenzte den Bereich vom Rest des Strandes ab. Liegestühle, Palmen und eine kleine Bar rundeten die Urlaubskulisse ab.

Ich suchte mir eine ruhige Ecke, ließ mich in den Stoffbehang von einem der Stühle fallen und schloss die Augen. Ich wollte nach Hause. Nicht in das winzige Hotelzimmer, nein, ich wollte zum Flughafen fahren und zurück in mein richtiges Zuhause. Ich wollte mit meinem Großvater Spielzeug-Kataloge durchforsten und mit Flo über Babynamen sprechen.

Franci würde es nicht stören. Sie hatte ohnehin nur nach einem Grund gesucht, zu verreisen. Ob ich dabei war oder nicht, spielte für sie keine Rolle. Außerdem hatte ich keine Lust, mir ihre Zickereien noch länger anzuhören.

Ich öffnete die Augen und nickte meinem Spiegelbild zu, das mich aus der Scheibe der Abtrennung heraus anblickte. Doch bevor ich aufstehen und meinen Plan in die Tat umsetzen konnte, tauchte eine Gestalt neben mir auf. Ein hagerer Kerl in meinem Alter. Ich beeilte mich, den Liegestuhl zu verlassen.

„Hast du auch so große Lust auf diese Party?“ Er sprach Englisch und ließ sich in den Stuhl neben mir fallen, legte die Hände aufs Gesicht und sah plötzlich so aus, wie ich mich fühlte.

Ich wusste nicht, was ich tun sollte, und blieb stehen.

Er ließ die Hände sinken. „Wie spät ist es?“ Er sah auf die Uhr. Sein Akzent war deutlich zu erkennen und ich antwortete ihm in unserer gemeinsamen Sprache.

„Warum haust du dann nicht einfach ab?“

Er sah mich überrascht an und lächelte. „Meine Freundin hat mich hierhergeschleppt.“

Freundin? Okay, vielleicht war das ja doch kein neuerlicher Anmachversuch. „Und jetzt kannst du sie nicht überreden, wieder zu gehen?“

„Nein, sie liebt diesen Song.“ Er rollte mit den Augen und wir beide lachten auf. „Und du, warum sitzt du hier so ganz allein?“

Ich konnte nicht sagen, warum, aber das Bedürfnis, sofort die Rückreise anzutreten, verschwand. Ohnehin würde ich jetzt kein Flugzeug mehr bekommen und eigentlich war es hier draußen ziemlich gemütlich. „Ich bekomme dort drinnen keine Luft.“ Ich setzte mich wieder.

„Entschuldige, dass ich mich einfach zu dir gesetzt habe. Aber dies hier ist die einzige Ecke, in der keine knutschenden Paare rumstehen.“

„Ist schon okay.“ Und das war es wirklich. Für mich. „Aber was sagt deine Freundin dazu?“

Er runzelte die Stirn. „Was soll sie schon dazu sagen? Möchtest du etwas trinken?“
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ZWANZIG


JORDI

Anne öffnete mir mit einem breiten Grinsen. „So früh habe ich nicht wieder mit dir gerechnet.“

Ich sah auf die Uhr, inzwischen war es neun. „Entschuldige, hast du noch geschlafen?“ Ich sah an ihr hinab, aber sie war vollständig angezogen.

Anne winkte ab. „Ich bin seit Stunden auf den Beinen, habe schon meine Yoga-Übungen gemacht und war im Park spazieren. Sind die für mich?“ Sie deutete auf den Strauß Blumen, den ich in der Hand hielt.

Ich reichte ihn ihr. „Ja, die sind für dich.“

„Was stehst du da herum? Komm rein.“

„Ich habe nicht viel Zeit, mein Zug fährt …“

„Nur ein schneller Kaffee, ich möchte doch wissen, ob du deine Freundin gefunden hast.“

„Also gut.“

Wir gingen in die Küche und sie goss Kaffee aus einer Kanne in zwei Tassen. „Ich habe gerade frischen zubereitet. Das mache ich jeden Tag, wenn ich von meinem Spaziergang nach Hause komme. Du hast also Glück, dass du nicht eine halbe Stunde früher gekommen bist.“

Vor einer halben Stunde habe ich entdeckt, dass mir die Frau, an die ich ständig denken muss, schon wieder einen indirekten Korb gegeben hat, dachte ich. Aber ich sagte: „Ja, ich bin froh, dass wir uns nicht verpasst haben.“ Ich lehnte an der Arbeitsfläche und nahm die Tasse entgegen, die sie mir reichte.

„Also, was ist gestern Abend geschehen?“ Sie musterte mich und ein Lächeln legte sich auf ihre Lippen. „Oder sollte ich besser fragen, was ist gestern Nacht geschehen? Du siehst nämlich nicht gerade aus, als hättest du sehr viel Schlaf abbekommen.“

Ich sah über den Rand meiner Tasse zu ihr und hob die Augenbrauen.

„Sieh mich nicht so an. Ich habe doch recht, oder?“

Ich atmete tief durch. „Ich habe Lily gefunden.“

„Und ist sie noch genauso wie damals?“

Ich dachte an Lilys Lächeln, mit dem sie mich bedacht hatte, als wir uns auf der Terrasse des Italieners gegenübergesessen und ich ihr von Isy erzählt hatte. „Sie ist sogar noch schöner.“

Anne runzelte die Stirn, weil ihr nicht entgangen war, dass in meinen Worten vor allem Enttäuschung und Ärger lagen. „Was ist passiert?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Ich habe keine Ahnung. Wir hatten einen wunderschönen Abend, haben viel geredet, waren etwas essen, wir haben uns geküsst, sind ans Meer …“

„Warte, warte, das geht mir viel zu schnell. Ihr habt euch geküsst?“

Ich erzählte ihr ausführlicher, wie wir uns im Restaurant nähergekommen und danach zum Strand gefahren waren. Auch das Schwimmen und dass wir die Nacht zusammen im Hinterzimmer der Werkstatt verbracht hatten, ließ ich nicht aus.

„Aber das klingt doch ganz wundervoll, wenn man sich die Falte auf deiner Stirn wegdenkt, die mit jedem Wort tiefer wird.“

„Als ich heute Morgen aufgewacht bin, war sie verschwunden.“

„Sie war verschwunden? Aber es ist doch ihr Laden, oder habe ich das falsch verstanden?“

Ich schüttelte den Kopf. „Nein, das hast du nicht. Sie hat mir einen Zettel hinterlassen.“

„Na, siehst du.“

„‚Das war schön‘ stand darauf, mehr nicht. Sie war einfach weg.“

„Oh, Jordi, das tut mir leid.“

Ich spürte den Kloß in meinem Hals zum ersten Mal an diesem Morgen, obwohl er schon da sein musste, seitdem ich den Zettel entdeckt und erkannt hatte, dass Lily offenbar nichts Besonderes für mich empfand. „Ich weiß wirklich nicht, warum sie mir so viel bedeutet. Uns verbindet nichts. Wir haben noch nicht einmal das Tageslicht wirklich gemeinsam erlebt. Zwei Nächte, die einen Abstand von zehn Jahren haben. Mehr nicht.“

„Du weißt, dass das Unsinn ist. Die Verbindung zwischen zwei Menschen wächst nicht nur durch gemeinsam verbrachte Zeit. Zu manchen fühlen wir uns nach ein paar Minuten mehr hingezogen als zu anderen, die wir über Jahre hinweg täglich sehen. Dein Herz sieht etwas in Lily. Vertrau ihm.“

„Was soll das bringen, wenn ihr Herz dieses Etwas nicht sieht?“

„Woher willst du das wissen?“

„Weil sie es mir deutlich zeigt.“

„Ach, Unsinn. Nichts zeigt sie dir. Du musst sie fragen. Du musst ihr die Gelegenheit geben, in ihr eigenes Herz zu schauen.“

Ich atmete tief durch. „Zumindest habe ich ihr die Gelegenheit gegeben, sich bei mir zu melden. Vielleicht ergreift sie sie dieses Mal.“

„Ich wünsche es dir.“

Ich hörte das Aber, das sie ihren Worten eigentlich folgen lassen wollte. „Du wünscht es mir, aber du glaubst nicht daran?“

Sie sah mich eine Weile an, als würde sie gründlich über die Worte nachdenken, die sie nun sagen wollte. „Hör zu, mein Junge, wir kennen uns noch nicht besonders gut. Aber diese Verbindung, von der ich gerade gesprochen habe, die gibt es auch zwischen uns. Spürst du sie auch?“

Ich lächelte und nickte. Anne war mir schon jetzt vertraut.

„Gut, dann lass mich ehrlich zu dir sein. Wenn du darauf wartest, dass sie sich meldet, dann gibst du das Zepter aus der Hand. Du übergibst die Verantwortung für dein eigenes Glück an einen anderen Menschen. Und das ist diesem Menschen und dir gegenüber unfair.“

„Willst du damit sagen, ich sollte noch einmal in den Laden gehen?“

Sie schüttelte den Kopf. „Es kann gut sein, dass sie Zeit braucht. Sie wird ihre Gründe dafür haben, dich auf diese Weise auf Distanz zu halten. Gib ihr ein paar Tage, aber um deiner selbst willen, um deines Herzens Wohl, warte nicht wieder zehn Jahre, bevor du einen neuen Versuch startest.“

Ich ließ ihre Worte in meinen Gedanken Ordnung schaffen und kam nicht umhin, ihre Wahrheit zu erkennen. Ein Jahrzehnt lang hatte ich die Verantwortung für mein Liebesleben abgegeben. Und wenn ich glücklich sein wollte, musste ich mich dazu entscheiden, dies zu ändern. „Danke.“ Ich trank den letzten Schluck aus meiner Kaffeetasse. „Danke Anne, du hast mir wirklich die Augen geöffnet.“ Der Ärger war verschwunden. Die Enttäuschung war noch da, aber ich war nicht länger wütend auf Lily oder auf mich.

Ich würde nicht wieder aufgeben. Anne hatte recht, vermutlich brauchte Lily etwas Zeit, aber ich wusste nun, wo ich sie finden konnte, und ich würde ihr sagen, wie ich fühlte und dass ich von ihr wissen musste, wie sie über uns dachte. Wenn ich diese Wahrheit kannte, würde ich endlich weitergehen können.
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Ich hatte einen großen Teil der Bahnfahrt damit verbracht, auf mein Handy zu starren. Ob Lily meine Antwort gefunden hatte? War sie überhaupt schon wieder im Laden? Zumindest meldete sie sich nicht. Von Ewa gingen dagegen immer wieder Mails und Nachrichten ein und auch Isy fragte, wie das Meeting gelaufen wäre.

Ich beantwortete Isys Frage unverbindlich und erzählte ihr, dass der Kunde sich noch nicht entschieden hätte, was nicht gelogen war. Ich wollte Tills Probleme nicht bei ihr abladen.

Als der Zug den Bahnhof nach zwei Stunden erreichte, war ich müder als zuvor und freute mich auf einen Kaffee und ein Nickerchen in meinem Büro.

Ewa erwartete mich auf dem Bahnsteig. Sie hielt das Smartphone in der Hand und scrollte über das Display. Ich trat zu ihr und legte einen Arm um ihre Schultern. „Na, was gibt es Wichtiges in der Welt hinter der Glasscheibe?“

„Jordi!“ Sie sah erstaunt auf und umarmte mich. „Da bist du ja schon.“

Ich sah zweifelnd zwischen ihr und dem Zug hin und her. „Hast du schon mal davon gehört, dass manche Leute ihr Telefon zwischendurch zur Seite packen?“

„Ja, es soll sowas geben. Kennst du jemanden, der das macht?“ Sie schielte auf meine Hand, in der ich mein Handy hielt.

„Das ist was anderes. Ich wollte es nur bereithalten, falls ich dich nicht sofort finden würde.“

„Und ich, mein Lieber, finde gerade heraus, was du uns ins Büro hast liefern lassen. Zuerst dachte ich, es sei eine Sexmaschine. Ich meine, ganz ehrlich, Im Land der Träume?“

Ich sah sie an, erst erstaunt, dann grinsend und schließlich brach ich in Gelächter aus, so schallend, dass die Leute um uns herum erschrocken die Köpfe drehten.

„Was?“

Ich steckte das Handy in die Tasche, packte den Griff meines Koffers und zog ihn und meine Schwester in Richtung Treppe. „Du hast tatsächlich geglaubt, ich hätte eine Sexmaschine bestellt? Ins Büro?“

„Was weiß denn ich? Vielleicht hast du die falsche Adresse angegeben oder du willst unseren Kunden einen zusätzlichen Service anbieten.“

„Ich glaube, unser neues Spielzeug ist genau das Richtige, um in deinen digital verseuchten Kopf endlich wieder ein bisschen kreative Energie zu bringen.“

„Hey, ich bin doch wohl nicht unkreativ.“

Wieder lachte ich. „Nein, das stimmt. Kreativ und verdorben!“

Ewa antwortete nicht. Ihr Lächeln war von einem Moment auf den anderen verschwunden. Wir stiegen die Stufen hinunter, die vom Bahnsteig ins Bahnhofsgebäude führten, und ich sah sie von der Seite an. „Hör mal, es tut mir leid, dass ich letzte Nacht nicht zurückgekommen bin. Hast du lange gewartet?“

Sie sah nicht auf und schien jede einzelne Stufe genau zu prüfen, bevor sie einen Fuß darauf setzte. „Meinst du, er kommt wieder in Ordnung?“

Ich sog die nach Menschen, metallischem Abrieb und überbackenen Käsestangen riechende Luft tief ein. „Ich denke schon, aber ich weiß nicht, ob er es allein schafft.“

Wir erreichten das Ende der Treppe. „Meinst du, wir sollten Isy etwas davon sagen?“

Ich hatte darüber nachgedacht, den Gedanken aber verworfen. Wir gingen weiter in Richtung Ausgang. „Wo hast du geparkt?“

„Ein paar Straßen weiter.“

Ewa kannte mich gut. Sie wusste, dass ich es nicht mochte, lange zu sitzen, und nach einer Bahn- oder Autofahrt Bewegung brauchte. Vielleicht hatte sie aber auch nur das Parkticket sparen wollen.

„Ich glaube nicht, dass wir Isy mit hineinziehen sollten. Was könnte sie schon tun?“

Ewa zuckte mit den Schultern. „Sie kennt ihn am besten, oder?“

„Nein, ehrlich gesagt, glaube ich das nicht.“

Sie sah wieder zu mir. „Wahrscheinlich hast du recht. Was ist mit seinen Eltern?“

Ich verzog das Gesicht. Auch über diese Möglichkeit hatte ich nachgedacht und auch diesen Gedanken hatte ich wieder verworfen. „Dann würden wir sein Vertrauen wohl endgültig verlieren.“

„Stimmt. Also ist es an uns?“

„Es ist vielmehr an ihm, aber ja, bis zu einem bestimmten Punkt können wir ihm sicher helfen.“

„Hat er sich bei dir gemeldet?“ Sie bog in eine schmale Straße ab, in der zwischen den parkenden Autos kaum ein weiteres hindurchfahren konnte.

„Nein. Und dabei hätte ich wirklich erwartet, dass er sich nochmal entschuldigt oder fragen würde, was er tun könnte, um die Situation zu verbessern. Aber es kam nicht eine Nachricht. Und bei dir?“

Sie sah wieder auf den Weg vor uns. Ein Junge im Alter von etwa neun Jahren fuhr auf einem Waveboard in unsere Richtung. Für einen Moment dachte ich an Jonah und daran, dass ich ihm ein Bild von der aufgebauten Bahn schicken würde. „Ewa?“

„Wir sollten ein Meeting einberufen. Am besten ein ganzes Wochenende. Wir könnten zusammen irgendwo hinfahren und ein paar Tage einfach nur Freunde sein.“

„Du weißt, dass es so leicht nicht ist.“

„Warum nicht? Noch vor einem Jahr wäre genau das unsere Strategie gewesen. Wir hätten Zeit zusammen verbracht und das Problem hätte sich fast von allein gelöst. Verdammt nochmal, Jordi, wir kennen uns unser ganzes Leben. Was ist denn jetzt anders?“

„Ewa.“ Ich blieb stehen, als wir an dem Jungen vorbeigelaufen waren. „Er vertraut uns nicht mehr. Wir haben ihn enttäuscht, als wir ihm nicht erzählt haben, dass seine Frau …“

„Aber was hätten wir denn tun sollen? Das kann er uns doch nicht wirklich vorhalten.“

„Ich glaube, dass er das selbst weiß und dass das in gewisser Weise das größte Problem darstellt.“

„Wie meinst du das?“

Ich ging weiter und sie folgte mir. „Wenn er es nicht verstehen würde, könnte er wütend auf uns sein, ohne deswegen ein schlechtes Gewissen zu haben. So aber kann er diese Wut nicht rauslassen. Er kann mich nicht anschreien oder mit dir darüber streiten. Er weiß, dass es keinen anderen Weg gegeben hat, weil er sich selbst genauso verhalten hätte, wenn wir ihm ein Geheimnis anvertraut hätten.“

Sie schwieg ein paar Schritte lang.

„Wir müssen sein Vertrauen wiedergewinnen und das wird eine Weile dauern. Ich glaube, das Einzige, was wir wirklich tun können, ist für ihn da zu sein.“

„Liest du neuerdings Dale Carnegie und lernst, wie man Freunde gewinnt und Leute beeinflusst?“

„Nein. Obwohl ich das Buch kenne. Ich habe vor zwei Tagen eine Frau kennengelernt, bei der jeder Satz wie eine Weisheit klingt.“ Ich hatte mit Anne über Till gesprochen und sie hatte mir diesen Rat gegeben und zuvor erkannt, warum es so schwer für ihn war, mir zu verzeihen.

„Du sprichst aber nicht von Lily, oder?“

„Nein, ich rede von Anne.“

Sie stoppte und hob die Augenbrauen. „Du warst ja ganz schön fleißig.“

„Ja, ich habe der netten, älteren Dame die Einkäufe nach Hause getragen und mit ihr Kaffee getrunken. Zweimal sogar.“ Wieder lachte ich und lief weiter.

Aber Ewa folgte mir nicht und ich sah sie fragend an. Hatte ich etwas Seltsames gesagt? „Was ist? Kommst du?“

Sie deutete auf das Auto neben sich und ich sah unser Firmenlogo auf der Beifahrertür des Zweisitzers leuchten.

„Oh.“

Sie entriegelte den Wagen und ich legte mein Gepäck in den Kofferraum.

„Mir gefällt diese Weisheit nicht. Wir müssen etwas unternehmen. Wie sollen wir denn für ihn da sein, wenn er uns nicht an sich ranlässt?“

„War er denn heute schon im Büro?“ Ich setzte mich auf den Beifahrersitz, schloss die Tür und schnallte mich an.

Ewa nahm hinter dem Steuer Platz. „Vielleicht ist er inzwischen angekommen.“

„Also, nein?“

„Lass uns einfach hinfahren und nachsehen.“
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Zehn Jahre zuvor

LILY

Denkst du wieder an ihn?“ Flo strich mir über die Hand, die ich um die Armlehne des Liegestuhls gekrallt hatte.

„Nein!“

Sie setzte sich in den Stuhl neben meinem und sah nun, was ich sah. Zwei mit uns befreundete Pärchen, die lachend zusammenstanden. Die Männer hatten ihre Arme um die Schultern der Frauen gelegt und alle wirkten glücklich. So, wie wenn das Märchen gerade mit einem ‚Ende gut, alles gut‘ schloss. Normalerweise störte mich das nicht. Bis vor wenigen Wochen hatte ich mich glücklich geschätzt, nicht an einen Mann gebunden zu sein. Tun und lassen zu können, was ich wollte.

Aber jetzt konnte ich das nicht mehr, denn das, was ich wollte, wollte mich nicht. Oder der, den ich wollte, wollte mich nicht. Und ja, ich versuchte mir einzureden, dass es völliger Schwachsinn war, einem Mann hinterherzurennen, mit dem ich nur eine Nacht verbracht und der mich danach abserviert hatte. Aber es funktionierte nicht. Jordi schwebte durch meinen Kopf, als hätte er dort eine Dauervorstellung gebucht.

Und das wirklich Schlimme daran war, dass ich ihn noch immer wiedersehen wollte. Ich suchte nach Gründen, aus denen unser Treffen von ihm unverschuldet nicht stattgefunden hatte. Aber jeder einzelne löste sich in Luft auf, wenn ich ihn näher betrachtete. Er war schlichtweg nicht aufgetaucht und er hatte keine Nachricht hinterlassen. So einfach war es.

Auch in den Tagen, die auf die schamvollen Stunden in der Lobby gefolgt waren, hatte ich nichts von ihm gehört oder gesehen. Abgesehen von dem Film, der in meinem Kopf ablief. Immer wieder sah ich die Blicke, die er mir geschenkt hatte. Ich fühlte seine Lippen auf meinen, seine Hände an meinem gesamten Körper.

Aber das war nicht alles. In mir breitete sich jedes Mal diese schreckliche Wärme aus, wenn ich an ihn dachte, bis mir wieder einfiel, was er nach dieser Nacht nicht getan hatte.

„Ich wünschte, ich wäre dabei gewesen. Ich wünschte, ich hätte ihn gesehen und könnte dir sagen, was ich von ihm halte.“

Ich legte meinen Kopf auf ihre Schulter, was unbequem war, weil unsere Stühle so weit voneinander entfernt standen. Also lehnte ich mich wieder zurück. „Ich liebe dich dafür, dass du mir nicht sagst, wie dumm und naiv und, ich sag’s noch einmal, dumm ich bin.“

„Das bist du ja auch nicht. Ich glaube absolut an die Liebe auf den ersten Blick.“

„Bitte sag das nicht, Flo. Ich bin nicht in ihn verliebt. Das ist vollkommen unmöglich.“

Sie schwieg.

„Nun sag es schon!“

„Okay, aber bitte verscheuch mich danach nicht.“

„Nein, wahrscheinlich hast du eh recht.“

„Wenn er dir nichts bedeuten würde, würdest du nicht seit drei Wochen immer wieder an ihn denken. Wenn du über ihn sprichst, lächelst du entweder verträumt oder du bist wahnsinnig wütend. Er hat etwas in dir geweckt.“

„Aber er hat es auch mit den Füßen zertrampelt.“

Sie seufzte. „Ich weiß.“ Wieder schwieg sie.

„Hör auf, über mich nachzudenken, wenn ich neben dir sitze. Bitte teil deine Gedanken mit mir, beste Freundin.“ Ich legte den Kopf auf die Seite, um sie ansehen zu können. Eine tiefe Falte lag auf ihrer Stirn.

„Die Geschichte hat einen Fehler. Du hast eine verdammt gute Menschenkenntnis und ich glaube nicht, dass du dir nur eingebildet hast, dass er sich für dich interessiert hat. Für mehr als nur diese Nacht.“

Ich schluckte. Es wäre leichter gewesen, wenn sie meine Zweifel nicht bestätigt hätte. Ich wünschte mir, dass Flo erkannte, was ich übersehen hatte. Dass sie mir sagte, warum es sich nicht lohnte, weiter an ihn zu denken. Ich brauchte einen Grund, um ihn loszulassen. Aber den lieferte sie mir mit ihren Worten nicht. Eine Träne lief mir über die Wange.

„Ich denke, dass etwas passiert ist. Vielleicht musste er zurückfliegen, weil … weil … weil jemand gestorben ist. Und er hat einfach nicht daran gedacht und hatte keine Zeit, sich bei dir zu melden.“

Ich nickte. Das war eine Erklärung, die ich mir auch schon überlegt hatte. Mit Flos Worten klang sie plausibel.

„Oder sein Kumpel, der, mit dem er unterwegs war, hat sich vom Hoteldach gestürzt.“

„Flo!“

„Okay, entschuldige. Dann vielleicht … hm … oh, ja, vielleicht hat er sich mit einem anderen um dich geprügelt und dabei das Gedächtnis verloren. Nur einen kleinen Teil davon. So viel, dass er vergessen hat, sich mit dir zu treffen.“

Gegen meinen Willen lachte ich auf. „Du kommst echt auf die dümmsten Ideen.“

Sie umarmte mich. „Ich wünschte, ich könnte dir helfen.“

„Ich fürchte, nur er kann aufklären, was passiert ist.“ Ich erwiderte ihre Umarmung. „Aber jetzt solltest du endlich mit der Sprache rausrücken.“ Flo und ihr Freund hatten mich und die zwei Pärchen zu diesem Abend eingeladen, um offiziell zu verkünden, dass sie Eltern werden würden.

Ein Strahlen legte sich auf Flos Gesicht. Die Müdigkeit war seit ein paar Tagen vorbei und auch übergeben musste sie sich nicht mehr. Vor einer Woche hatte sie das Baby im Ultraschall gesehen und fand, dass es Zeit war, von dem kleinen Wunder zu berichten.
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JORDI

Bist du sicher, dass du nicht zuerst nach Hause willst? Du siehst so aus, als könntest du ein paar Tage Schlaf gebrauchen.“ Ewa wartete auf meine Entscheidung, bevor sie in die Straße bog, die zu unserem Büro führte.

„Nein, ich will wissen, ob Till da ist. Außerdem möchte ich, dass du mich auf den aktuellen Stand bringst.“

„Also gut.“ Sie setzte den Blinker und fuhr weiter. „Und wann erzählst du mir endlich von Lily?“

Ich schwieg, weil ich nicht über sie reden wollte. Wenn ich Ewa erzählte, was passiert war, musste ich entscheiden, ob ich Verständnis oder Ärger für Lilys Verhalten aufbrachte. Oder konnte ich beides gleichzeitig fühlen?

„Okay, das ist dann wohl ein Nein.“

„Nein, es ist kein Nein. Ich weiß nur nicht, was das alles zu bedeuten hat, und ich habe beschlossen, ein paar Tage abzuwarten, bevor ich etwas tue.“

„Etwas tun?“

„Wir hatten einen tollen Abend, eine wunderschöne Nacht und am Morgen war sie verschwunden.“

„Das weiß ich doch längst, aber was meinst du damit, dass du etwas tun willst?“

„Ich kann sie nicht wieder einfach so abhauen lassen. Dieses Mal will ich wissen, ob es eine Chance für uns gibt oder nicht.“

„Sie wohnt in einer anderen Stadt, Jordi.“

„Und sie führt dort das Spielwarengeschäft ihres Großvaters weiter. Aber interessanterweise erscheint mir das als das kleinste Problem.“

„Was ist denn das größte?“

Ich legte den Kopf schief und grinste sie an, als sie den Wagen parkte. „Dass sie mich nicht bei Tageslicht sehen will.“

„Vielleicht ist sie ein Vampir.“ Ewa hob die Hände neben das Gesicht und machte seltsame Bewegungen und Geräusche, die wohl gruselig sein sollten.

Ich löste meinen Gurt. „Ja, oder verheiratet.“

Sie verzog das Gesicht. „Also, nach dem, was wir im letzten Jahr erlebt haben, wäre mir der Vampir lieber. Vielleicht ist sie sogar mit Ian Somerhalder befreundet.“

Wir stiegen aus und ich ging zum Kofferraum, um meine Laptoptasche zu holen. „Ich werde es in Erfahrung bringen.“

Wir betraten das Gebäude und schließlich unsere Büroräume. Und dort blieben wir irritiert stehen.

„Alter, dieses Ding ist der Wahnsinn. Ich habe nur noch nicht rausgefunden, wie man die Trampoline richtig benutzt.“

Ich stellte meine Tasche auf den Boden und ließ das Bild vor mir auf mich wirken. Weiß-grüne Pappplatten waren über einen großen Teil des Bodens verteilt. Darauf verliefen auf verschiedenen Ebenen Schienen. Türme, farblose Plastikplatten, dutzende Kugeln und all die Erweiterungen, die ich vor zwei Tagen Im Land der Träume gekauft hatte, waren zu einer riesigen Kugelbahn verbaut. Und mittendrin saß Till.

Er trug eine Jogginghose und ein weißes T-Shirt. Die Haare waren zerzaust und die Schatten unter seinen Augen waren noch dunkler. Aber er lächelte und als ich nähertrat, konnte ich keine Anzeichen von Drogenkonsum am Verhalten seiner Pupillen feststellen. Er roch nicht nach Alkohol, sondern frisch geduscht und so, als hätte er vor Kurzem einen Kaffee getrunken.

„Du bist hier.“ Ewa runzelte irritiert die Stirn. „Und du hast dieses Ding aufgebaut. In weniger als zwei Stunden.“

Ich kniete mich neben die Bahn und griff nach einer Kugel. „Wo geht’s los?“

Till zeigte mir den Startpunkt. „Hier.“

Ich legte die Kugel an die Stelle und sah ihr hinterher, wie sie langsam zum ersten Special, der Kanone, rollte und eine andere durch einen Looping schoss.

„Das ist ja cool. Lass mich auch mal.“ Ewa schmiss ihren Mantel über eine Stuhllehne, zog die High-Heels von den Füßen und setzte sich zu uns. „Was muss ich machen?“
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Drei Stunden später saßen wir auf dem Balkon des Büros und brieten Burger auf einem Elektrogrill, den wir mit Solarenergie betrieben. Wir hatten beschlossen, dass das Büro an diesem Tag geschlossen blieb, die Anrufe auf die Mailbox umgeleitet und die Handys auf lautlos gestellt. Ewa sah dennoch im Zehn-Minuten-Takt auf ihres. Seit Tills Unfall wagte sie es nicht, die Außenwelt vollständig zu ignorieren.

„Also, Jordi, war Lily es wert, dass du zehn Jahre lang keine Frau länger als eine halbe Stunde angesehen hast?“ Till drehte das Fleisch, während Ewa und ich am Tisch sitzend Tomaten und Pilze in Scheiben schnitten. Bei seinen Worten stoppte sie in der Bewegung und sah mich neugierig an.

Ich legte das Messer zur Seite und sah von ihr zu ihm. „Ja, ich fürchte, das war sie.“

„Warum bist du dann nicht geblieben, um sie zur Rede zu stellen?“ Er lehnte sich gegen die Balkonbrüstung.

Ich zuckte mit den Schultern. „Ich will sie nicht drängen. Ich habe Angst vor der Wahrheit. Ich weiß nicht, was ich tun soll, wenn ich alles falsch verstanden habe und sie mit mir zusammen sein will. Such dir was aus.“

Ewa musterte mich und sagte dann: „Vielleicht sollte ich ihr mal einen Besuch abstatten. Ich meine, ich könnte dieses Trampolin reklamieren. Und wenn sie nicht da ist, sage ich einfach, dass ich die Chefin sprechen will. Ich könnte aber auch nett sein und sie bitten, uns noch mehr von dem Zeug zu schicken. Vielleicht gehe ich mit ihr einen Kaffee trinken und schleiche mich ganz langsam in ihr Herz, bis ich dort genau sehen kann, ob sie es wert ist, deinen Kopf schon so lange als Einzelmieterin zu bewohnen.“

Ich starrte sie an, dann brach Till in Gelächter aus und ich stimmte ein. Auch Ewa lachte. „Was? Könnte doch klappen.“

„Das ist wirklich lieb, aber ich fürchte, dass ich da allein durch muss. Ich denke, dass ich in ein paar Tagen im Laden anrufen werde.“

„Und wenn nicht sie rangeht, sondern diese Flo?“, fragte Ewa.

„Dann werde ich nach ihr fragen.“

„Sie könnte dich abwimmeln“, warf Till ein.

„Dann werde ich wieder anrufen.“

„Und wenn …?“

„Dann werde ich noch einmal hinfahren. Dieses Mal werde ich nicht aufgeben, bevor ich nicht weiß, warum sie sich nicht meldet. Und hey, vielleicht tut sie es ja.“

Ewas Pupillen weiteten sich. „Vielleicht hat sie es ja sogar schon getan und du sitzt hier rum, detoxt mit uns und verpasst den Anruf. Sie ist enttäuscht und wechselt die Handynummer, gibt dich für immer auf und …“

„Hör auf, mein Leben in den Plot einer Netflix-Serie einzugliedern.“

Till gluckste. „Oder such dir einen anderen Freundeskreis. Und damit meine ich nicht uns.“

Sie grinste schief. „Pass du lieber auf, dass die Burger nicht anbrennen.“

Vielleicht war es nicht richtig, so unbeschwert miteinander umzugehen. Vielleicht hätten wir sofort über die Drogen und Tills Verhalten reden müssen, aber ich genoss diesen Ausflug in eine Zeit, die längst vergangen war, zu sehr. Und vielleicht ging es den anderen beiden genauso.
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Wir verbrachten den restlichen Nachmittag zusammen, aßen, spielten mit der Bahn und blödelten herum. Es war fast wie früher und ich fragte mich, ob es das tatsächlich wieder werden konnte. Till verlor kein Wort über die vergangenen Tage und auch ich wollte nichts dazu sagen. Es würde der Moment kommen, an dem wir über all das reden konnten.

Jetzt war es wichtig, dass wir wieder zueinander fanden und der gemeinsame Nachmittag war dafür der ideale Ausgangspunkt. Auch wenn ich Ewas Idee, Zeit miteinander zu verbringen, bisher nicht gut gefunden hatte, musste ich mir nun eingestehen, dass sie recht gehabt hatte. Wir brauchten das hier.

Nun war es Abend und wir standen vor dem Firmenauto, als mir eine Idee kam. „Hey, wisst ihr was, ich laufe zu meiner Wohnung. Ewa, fährst du Till nach Hause?“

„Was ist mit deinem Koffer?“

Ich öffnete die Heckklappe und danach den Reißverschluss des Koffers. Nachdem ich meine Waschtasche herausgenommen hatte, schloss ich beides wieder. „Den nehme ich morgen mit. Jetzt brauche ich Bewegung.“ Ich zwinkerte ihr zu und hoffte, dass sie verstand. Wenn Ewa Till nach Hause fuhr, würde er vielleicht nicht mehr feiern gehen. Vielleicht konnte sie ihn davon überzeugen, dass ein gemütlicher Fernsehabend im Augenblick besser für ihn war als eine weitere Nacht in irgendeinem Club.

Sie verstand mich sofort, nickte und wandte sich Till zu. „Hast du vielleicht Lust, diesen Film zu Ende zu gucken, den wir vor ein paar Wochen mit Jordi angefangen haben?“

Er fragte nicht, welcher es war, was mich irritierte, da ich selbst keine Ahnung hatte, von welchem Film sie sprach. Stattdessen willigte er sofort ein, was mich noch ein wenig mehr verwunderte. „Ja, das klingt gut. Es könnte allerdings sein, dass ich dabei einschlafe.“

„Dann werde ich ganz mütterlich eine Decke über dir ausbreiten und dich vorher daran erinnern, dir deine Zähnchen zu putzen.“

Er schubste sie sanft, indem er seine Schulter gegen ihre stieß. Mit ihren hohen Absätzen war Ewa genauso groß wie Till. Sie strich sich eine Locke aus der Stirn und lächelte.

„Seit wann bist du denn mütterlich?“ Ich besah meine Waschtasche, wusste nicht, wie ich sie transportieren sollte, und entnahm ihr deshalb nur meine Zahnbürste, bevor ich sie zurück in den Koffer legte. „Du bist vielleicht die Mutter aller Feministinnen, aber mütterlich habe ich dich noch nie erlebt.“

Sie streckte mir die Zunge entgegen. „Das ist nicht fair. Als du mal krank warst, habe ich dir eine Suppe gebracht.“

„Die Mama trotz gebrochenem Bein gekocht hatte und die du nur sehr widerwillig bei ihr abgeholt und dann, ohne zu klingeln, vor meiner Tür abgestellt hast. Vor der Haustür wohlbemerkt. Als Mama mich zwei Stunden später anrief, um zu fragen, wie es mir ging, und ich die Suppe immer noch nicht hatte, musste Isy kommen und mir eine neue bringen. Dabei hat sie die gefunden, die du so freundlich abgeladen hast.“ Kurz fürchtete ich, dass Till die Erwähnung von Isy aus dem Moment reißen würde, aber er sah nur amüsiert zwischen uns hin und her und setzte hinzu: „Außerdem ist das schon fünf Jahre her. Isy war mitten in der Prüfungsphase und hat eine Woche nicht mit dir gesprochen.“

„Ich wollte nicht krank werden. Da war irgendetwas Wichtiges.“

„Es war eine Party. Du wolltest mich wegen einer Party verhungern lassen.“

Ewa zuckte mit den Schultern und Till und ich lachten ein weiteres Mal an diesem Abend.

„Das ist jetzt aber auch egal.“ Sie wandte sich an mich. „Du, mein Bruder, watschelst jetzt nach Hause.“ Sie sah zu Till. „Und du, mein Freund, ähm, du steigst jetzt ins Auto.“ Sie umarmte mich und ging zur Fahrertür. „Verlauf dich nicht.“

Ich runzelte die Stirn. „Es sind nur zwei Kilometer.“

„Ich meinte, in deinen Gedanken. Ich bin sicher, es wird sich alles aufklären.“


[image: ]

DREIUNDZWANZIG


Zehn Jahre zuvor

LILY

Du hättest wirklich nicht mitzukommen brauchen.“

„Dafür sind beste Freundinnen aber da. Und wenn der Mann … Na ja, du weißt schon.“

Die Frauenärztin betrat den Raum, nachdem sie sich zehn Minuten zuvor entschuldigt hatte, um einer anderen Ärztin in der Praxis bei einem Notfall zu helfen. Sie lächelte Flo und mich an. „Es sieht alles gut aus. Dem Baby geht es bestens und wenn Sie möchten, kann ich Ihnen auch schon das Geschlecht verraten.“

Ich sah Flo an und sie zuckte mit den Schultern. „Warum nicht?“

„Sie wollen es also wissen?“

Wir nickten beide gleichzeitig. Vielleicht dachte die Ärztin, dass wir ein Paar waren.

„Also gut.“ Sie schob uns eines der Ultraschallbilder zu, auf dem ich nichts erkennen konnte, aber als sie uns erklärte, wo sich der Kopf befand, konnte ich die anderen Körperteile erahnen. Arme, Bauch, Beine und auch das winzige Stück dazwischen.

„Ein Junge.“ Ich sah auf, direkt in das strahlende Gesicht der Ärztin.

Flo umarmte mich. „Ein Junge, wie schön.“

Ich erwiderte ihre Umarmung. „Ja.“

„Haben Sie noch Fragen?“

„Nein, erstmal nicht.“

„Sie können jederzeit anrufen, wenn welche auftauchen. Aber die ersten dreizehn Wochen haben Sie schon hinter sich und damit befindet sich das Baby in einem stabilen Stadium.“

Flo verzog das Gesicht und ich griff nach ihrer Hand.

„Also, dann sehen wir uns in vier Wochen. Ich wünsche Ihnen alles Gute.“

Wir verabschiedeten uns und verließen den Behandlungsraum.
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JORDI

Es war fünf Tage her, seit wir die Kugelbahn aufgebaut hatten, seit ich zurück war, seit Lily mich allein in der alten Werkstatt zurückgelassen hatte. Ein Wochenende lag dazwischen, zwei Kundenbesuche und der Versuch, mit Till ins Gespräch zu kommen. Es war bei dem Versuch geblieben, denn er hatte mich mit dem Hinweis darauf, eine wichtige Mail beantworten zu müssen, abgeblockt.

Ich hatte es nicht noch einmal versucht, denn er gab sich Mühe. Er erschien pünktlich und wach im Büro, zeigte keine Anzeichen von Drogen- oder Alkoholkonsum und arbeitete so, wie ich es von ihm gewohnt war.

„Ich traue dem Frieden noch nicht.“

Ewa und ich saßen am Kanalufer, ich ein Bier in der Hand, sie eine Dose Prosecco.

„Nein, ich auch nicht.“ Sie stellte einen ihrer High-Heels, der umgefallen war, wieder auf. „Aber er gibt sich Mühe und er redet mit uns.“

„Tut er das? Mit mir spricht er nur über die Firma oder die Bahn.“ Wir hatten beschlossen, die Kugelbahn nur noch als die Bahn zu bezeichnen, weil das cooler klang, kürzer war und wir auf Insider dieser Art standen.

Sie zuckte mit den Schultern. „Das ist ein Anfang. Wir müssen Geduld haben und für ihn da sein, wie deine Anne gesagt hat.“ Sie wandte den Kopf zu mir. „Wo wir gerade von Frauen aus dieser einen Stadt sprechen. Wann wirst du Lily anrufen?“

Ich ließ mich nach hinten auf die Unterarme sinken. „Ich warte noch auf den Moment der Erleuchtung.“

„Den wird es nicht geben. Es wird einfach nur immer schwerer werden und irgendwann drückst du dich komplett und schwupps sind zehn Jahre vorbei. Willst du das echt nochmal?“

„Nein, natürlich will ich das nicht.“

„Wie spät ist es?“

„Kurz vor sechs.“

„Hat der Laden jetzt noch auf?“

„Er schließt gleich.“

„Perfekt.“ Ewa griff nach meinem Handy, das neben ihrem und ihren Schuhen lag, entsperrte das Gerät, indem sie es mir vors Gesicht hielt und suchte nach der Nummer vom Laden, die ich dummerweise abgespeichert hatte, nachdem ich sie das dritte Mal aus dem Internet herausgesucht und fast gewählt hatte.

Im selben Moment klingelte Ewas Telefon. „Oh, verdammt, das ist Marie. Wir sind gleich verabredet. Bei mir und wahrscheinlich steht sie schon wieder viel zu früh vor der Tür.“

Ich runzelte die Stirn. „Von welcher Marie reden wir?“

„Ach, das weißt du doch.“ Sie reichte mir mein Handy. Es wählte bereits die Nummer vom Land der Träume. Dann hob sie ihr eigenes auf, nahm Maries Anruf entgegen und griff nach ihren High-Heels. „Hi, Marie. Sekunde, ja?“ Sie ließ das Telefon sinken und sah zu mir. „Du solltest mit der Person reden, die da gerade spricht.“ Sie deutete auf mein Telefon und gab mir einen Kuss auf die Wange. „Bis morgen, Bruderherz.“

Als sie einen Schritt weggetreten war, hörte ich ein leises „Hallo“ aus meinem Handy. Schnell hob ich es ans Ohr. „Ähm, ja, ähm, hallo, Entschuldigung.“

„Kein Problem. Hier ist das Land der Träume, wie kann ich Ihnen helfen?“ Es war eine Kinderstimme, die den Anruf beantwortet hatte.

„Jonah, hey, hier ist Jordi, erinnerst du dich an mich?“

„Hey, klar. Wie geht es dir? Habt ihr die Bahn schon aufgebaut?“

„Das hat mein Kollege getan, bevor ich überhaupt zurück war. Wir spielen jeden Tag damit. Selbst meine Schwester ist total begeistert.“

„Cool.“

„Ähm, ja, das ist es tatsächlich.“

„Ist ein Teil kaputt oder warum rufst du an? Brauchst du noch mehr Erweiterungen?“

„Nein, das … das ist nicht der Grund, aus dem ich anrufe.“

Er schwieg, wie Kinder es wohl tun, wenn Erwachsene nicht zum Punkt kommen und sie selbst nichts zu erzählen haben.

Dann fiel mir etwas ein, womit ich die Frage nach Lily noch etwas hinauszögern konnte. „Wie hat dir eigentlich das Buch gefallen?“

„Oh, stimmt. Danke. Das ist richtig cool. Meine Mom freut sich mega, dass ich endlich in einem richtigen Buch lese. Und die Geschichte ist super. Dabei ist es ja die gleiche wie in den Comics. Irgendwie. Aber trotzdem, danke.“

„Das habe ich gern gemacht. Ich weiß noch genau, dass ich auch immer dazu gezwungen wurde, Bücher zu lesen, die ich nicht mochte. Dabei kann lesen richtig Spaß machen. Manchmal ist es sogar cooler, als ein Videospiel zu spielen.“

„Hm.“

„Na ja, auf jeden Fall dachte ich, dass deine Mom sich vermutlich auch darüber freuen würde, so wie sie darauf reagiert hat, als du vom Comic-Lesen erzählt hast.“

„Häh.“

„Na ja, ist ja auch nicht so wichtig. Du findest bestimmt noch viel mehr dieser Bücher.“

„Ja, meine Mom und ich haben schon beschlossen, dass wir das Buchsortiment des Ladens erweitern und solche Bücher aufnehmen.“ Das Wort Buchsortiment klang etwas holprig aus seinem Mund, aber ich hörte auch den Stolz darüber, dass er wusste, was damit gemeint war.

„Das ist toll. Du wirst sicher viele Kinder für diese Bücher begeistern können.“

„Ja, das habe ich sogar schon.“ Ich hörte Geräusche im Hintergrund und dann rief Jonah, so laut, dass ich das Handy von meinem Ohr weghalten musste: „Das ist Jordi, dieser Typ, der die Kugelbahn letzte Woche gekauft hat.“ Er sprach etwas leiser weiter. „Hey, ähm, sorry, das war meine Mom. Ich glaube, sie will den Laden abschließen.“

„Oh, okay, dann ist Lily gar nicht da?“

„Ähm, doch, klar. Willst du sie sprechen?“

Ich zögerte. Ich konnte noch zurück. Jonah würde denken, ich hätte wegen des Buches angerufen. Aber ich hatte schon nach Lily gefragt und …

„Sie ist gerade hier, ich gebe sie dir, okay? Mach’s gut und schick mal ein Bild von der Bahn.“

Ich schmunzelte, weil er auch Bahn sagte. „Klar, mach’s gut, Jonah.“

„Du auch.“ Es raschelte in der Leitung und ich hörte dumpf, wie Lily Jonah bat, ins Hinterzimmer zu gehen, um den Rest seiner Hausaufgaben zu erledigen. Dann schien sie den Hörer an ihren Kopf zu heben. Ein schwerer Atemzug erklang und dann ihre Stimme. „Hey.“

„Hey.“

Für ein paar Sekunden schwiegen wir. Sie waren schwer wie Minuten. Mein Kopf war leer und ich verfluchte Ewa, weil sie mich so unvorbereitet in diese Situation geworfen hatte. Okay, eigentlich stimmte das nicht. Ich hatte mir die Fragen, die ich Lily stellen wollte, immer wieder überlegt. Aber jetzt, da ich sie am anderen Ende der Leitung wusste, konnte ich mich an keine erinnern.

„Bist du gut nach Hause gekommen?“ Sie sprach leise und klang so verunsichert, wie ich mich fühlte.

Das wiederum gab mir Kraft, weil es bedeuten konnte, dass ich ihr nicht egal war. „Warum hast du mich nicht geweckt, Lily?“

Wieder hörte ich einen schweren Atemzug. „Ich weiß es nicht. Irgendwie …“

„Hast du meine Nachricht gefunden?“

„Ja, das habe ich.“ Hörte ich da ein Lächeln in ihrer Stimme?

„Aber du hast nicht angerufen.“

„Nein, das habe ich nicht.“

Ich nahm all meinen Mut zusammen. „Ich kann nicht aufhören, an dich zu denken, seit zehn Jahren nicht.“

Dieser Satz schien etwas in ihr auszulösen, auch wenn ich mir nicht erklären konnte, warum. Sie sprach nicht mehr leise, sondern mit fester Stimme. „Ich muss jetzt auflegen, Jordi.“

„Was? Lily, nein.“ Mein Stolz wollte den Anruf beenden, aber mein Herz wollte endlich Klarheit. „Wenn du jetzt keine Zeit hast, dann lass uns später telefonieren. Heute Abend? Gibst du mir deine Nummer?“

Sie schwieg.

„Okay, wenn dir das alles nichts bedeutet hat, dann sag es mir einfach.“ Für diese Information brauchte ich kein Gespräch. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass es so war, aber wenn, dann konnte sie es mir genauso gut jetzt sagen.

Sie räusperte sich und ihre Stimme klang wieder sanfter. „So ist es nicht, Jordi. Ich werde dich anrufen. Aber nicht mehr heute.“

„Wann?“

„Morgen. Lass uns morgen Abend telefonieren.“

„Gern, acht Uhr?“

„Ja, acht Uhr. Ich muss jetzt wirklich auflegen.“

„Okay. Und Lily?“

„Ja?“

„Ich bin kein Stalker oder so. Ich kann nur nicht aufhören, an dich zu denken.“

Sie lachte leise auf. „Das wären Worte, die Joe Goldberg sicher auch sagen würde.“

„Igitt. You, tatsächlich? Du vergleichst mich mit einem Typen, der die Zähne seines Rivalen in einer Blechdose aufbewahrt?“ Ich hatte die Serie auch gesehen.

Sie lachte noch immer und ein Schimmer Hoffnung setzte sich in meinen Gedanken fest.

„Bis morgen, Jordi.“

„Bis morgen, Lily.“
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Am nächsten Morgen traf ich gemeinsam mit Ewa im Büro ein.

„Und, was hat sie gesagt?“

„Nicht viel.“

„Was soll das heißen?“

Ich zog den Schlüssel aus meiner Hosentasche und öffnete die Tür des Bürogebäudes. „Ich habe die meiste Zeit mit Jonah gesprochen.“

„Wer ist das?“ Ewa ging an mir vorbei und betrat die unterste Treppenstufe.

„Das habe ich dir erzählt. Er ist der Sohn ihrer besten Freundin.“

„Warum hast du denn mit ihm gesprochen?“

„Ist doch egal. Ich habe zumindest nicht viele Worte mit Lily gewechselt.“

„Was? Warum das denn nicht? Mann, Jordi.“

Wir erreichten unser Stockwerk und ich schloss auch dort die Tür auf, die zu unserem Büro führte. „Sie war im Laden, der Junge und ihre Freundin waren da.“

„Was hat denn die Freundin damit zu tun? Hat sie etwa die ganze Zeit neben ihr gestanden?“

„Woher soll ich das wissen? Vielleicht.“ Eigentlich hatte ich Flo kein einziges Wort sagen hören. „Es spielt auch keine Rolle, denn wir werden heute Abend telefonieren.“

„Guten Morgen.“ Till stand mit einem Kaffee in der Hand in der Tür zu seinem Büro. Ewa senkte den Blick auf die Bahn und fragte: „Hast du noch weiter gebaut?“

Till lächelte. „Nein, das habe ich nicht. Ich bin seit einer halben Stunde hier und beantworte E-Mails. Dann haben wir später ausreichend Zeit, um den Kundentermin für morgen durchzusprechen.“

Ewa sah zu mir auf und wir wechselten einen Blick.

„Okay, hört zu, ich weiß, ich habe viel Mist gebaut in den letzten Wochen. Bitte gebt mir eine Chance.“

Ich musterte ihn und wusste nicht, was ich sagen sollte. Wir hatten den Termin ohne ihn wahrnehmen wollen und das wusste er auch. Nun schwankte ich. Er verdiente eine Chance, auch wenn es dafür noch zu früh war. Vielleicht war es zu früh. Vielleicht war es in ein paar Wochen aber zu spät, wenn wir ihm jetzt nicht zeigten, dass wir ihm vertrauten.

Ewa ging zu ihm. Sie schlang die Arme um seinen Oberkörper, hielt ihn für ein paar Sekunden fest und stellte sich dann etwa einen Meter vor ihn. Nein, sie baute sich vor ihm auf. „Hör zu, Till, wir haben dich wahnsinnig lieb und wollen dir wieder vertrauen. Wir müssen diese Entscheidung jedoch gemeinsam treffen. Jeder muss sich damit gut fühlen und ich bin ehrlich, ich tue es nicht. Ich kann nicht für Jordi sprechen, aber ich glaube, du bist noch nicht so weit.“

Tills Blick verfinsterte sich bei ihren Worten.

„Bevor du jetzt ausflippst. Wir sehen, wie viel Mühe du dir gibst. Aber, auch hier spreche ich nur für mich, du kannst nicht von uns erwarten, dass wir die vergangenen Monate einfach so vergessen. Du weißt, dass ich fest daran glaube, dass du es schaffst.“

Ich runzelte die Stirn. Hatte Ewa doch mit Till gesprochen? Woher sonst sollte er das wissen? Wir mieden das Thema gemeinsam wie ein schimmliges Stück Wurst im Kühlschrank. Es musste irgendwann verschwinden, ja, aber keiner machte einen Schritt, um es zum Mülleimer zu bringen.

„Aber wir können nicht riskieren, dass du noch nicht so weit bist.“

„Ich habe seit einer Woche nichts getrunken, Ewa.“ Er zögerte und sah zu mir. „Und auch sonst nichts genommen. Ich war nicht feiern und ich bin perfekt auf diesen Termin vorbereitet.“

„Das weiß ich, aber mein Bauch sagt, dass wir noch warten sollten.“ Sie setzte ein Grinsen auf, das unsicher wirkte, ihren Worten aber trotzdem die Schärfe nahm. „Und ihr wisst doch, Frauen in Führungspositionen sind besonders dann erfolgreich, wenn sie ihrem Bauchgefühl vertrauen.“

Ich erwartete, dass Till davonlaufen und die Tür hinter sich zuknallen würde. Ob nun die zu seinem Büro oder die, durch die Ewa und ich gerade getreten waren, aber er lächelte. Und es sah echt aus. „Du willst doch nur meinen Job.“

„Pah. Den brauche ich überhaupt nicht.“ Sie sah zwischen uns hin und her. „Ich will einfach, dass es wieder so wird, wie es war.“ Ihre Stimme war sanft.

Endlich fand ich meine eigene Stimme wieder. Ich sah zu Till. „Ja, das wäre schön.“

Für einen Moment schwiegen wir. Mein Blick glitt durch den Raum und blieb an der Bahn hängen. „Da fällt mir ein, Jonah wollte, dass ich ihm ein Foto schicke.“ Ich deutete auf den Boden. „Was haltet ihr von einem Selfie vor der Bahn?“

„Ich habe eine bessere Idee.“ Ewa holte ihr Handy hervor. „Ich habe gestern ein paar Videos gemacht. Die könnten wir zusammenschneiden und ihm schicken.“ Sie öffnete die Tür zu ihrem eigenen Büro. „Dauert nur zehn Minuten. Bringt mir einer von euch einen Kaffee?“

Till und ich sahen uns an. Für einen Moment war das alte Vertrauen, die alte Leichtigkeit wieder da. Wir nutzten ihn beide und brachen in Gelächter aus, während wir gemeinsam in die Küche gingen, um Ewa einen Kaffee zuzubereiten.

„Hey, ähm, entschuldige.“

Till sah von der Kaffeemaschine auf. „Was meinst du?“

Ich stockte. Da gab es so viel. „Das mit Ewa gerade. Ich sehe das auch alles und ich bin dankbar und erleichtert, dass … na ja, dass du dich aufrappelst.“

„Aber du willst mich auch noch keinem anderen Kunden präsentieren.“

Ich schüttelte den Kopf.

„Ist schon okay, ich habe einiges wiedergutzumachen.“ Er nahm eine Tasse aus dem Schrank. „Also, wer ist Jonah und warum schicken wir ihm Bilder von der Bahn? Wieso kommt mir der Name so bekannt vor?“

Ich überlegte, ob ich ihm von Jonah erzählt hatte. „Das ist der Junge, der mir das Teil verkauft hat.“

„Ja, aber ich habe ihn kürzlich noch irgendwo anders gehört.“ Er stellte die Tasse in die Maschine. „Ah, richtig. Dieser Film, den ich mit Ewa gucken musste. Schlaflos in Seattle. Der Junge heißt auch Jonah.“

„Sie hat einen Liebesfilm mit dir geguckt?“

Er sah dabei zu, wie der Kaffee in die Tasse lief. „Dafür musste sie danach Thor gucken.“

„Sie steht auf Chris Hemsworth.“

Er grinste. „Ich weiß.“

„Hey, lästert ihr etwa über mich?“ Ewa betrat die Küche und drückte mir einen USB-Stick in die Hand.

„Du bist schon fertig?“

„Ja, es ist kein Meisterwerk, aber dem Jungen wird es gefallen.“ Sie nahm sich die Kaffeetasse.

„Wir waren nur fünf Minuten hier.“

„Was soll ich sagen? Ich bin halt toll.“ Sie zwinkerte uns zu und sah zu Till. „Und du, mein Lieber, siehst Chris verdammt ähnlich.“ Mit diesen Worten verschwand sie aus der Küche.

Ich lachte und Till zuckte mit den Schultern. „Wo sie recht hat …“ Er grinste. „Mit beidem.“

Ich schüttelte lachend den Kopf und stellte eine weitere Tasse in die Maschine, während Till die Küche verließ.


[image: ]

FÜNFUNDZWANZIG


Zehn Jahre zuvor

LILY

Ich betrachtete die Luftballons. Sie waren grün und blau und weiß und rot und gelb. Nur pink fehlte. Auch die restliche Deko war bunt. Flo hatte fünf Tische drapiert, an denen wir irgendetwas für das Baby basteln konnten. Sie nannte sie Stationen.

Babybodys zum Beschreiben, Fingerfarbe, in die wir unsere Hände tunken und auf ein riesiges daneben liegendes Blatt Papier drücken konnten. Das Bild würde dann gerahmt über Jonahs Bett hängen. Ich liebte die Idee. Außerdem gab es Perlen für Schnullerketten, Nähutensilien zum Besticken von Spucktüchern und Keramikschalen für Babybrei, die wir mit den entsprechenden Farben bemalen und später brennen lassen konnten.

„Ich bin so froh, dass wir das gemacht haben.“ Sie klatschte in die Hände und umarmte mich, wobei die große Kugel dafür sorgte, dass wir uns nicht so nah kamen wie noch vor ein paar Monaten.

„Und das ist wirklich okay für dich?“ Ich sah sie zweifelnd an und mein Blick glitt zu ihrem Bauch.

„Jetzt hör endlich auf, Lily. Ich hätte all das nicht hinbekommen, wenn es nicht okay wäre. Lass uns einfach diese Party genießen, bevor das nicht mehr möglich ist.“

Ich nickte und sah mich noch einmal um. Alles war perfekt. Flo hatte sogar Spiele vorbereitet, Prosecco für alle kaltgestellt, die ihn trinken durften, und wir hatten den gesamten Morgen in der Küche gestanden und Häppchen vorbereitet. Eigentlich mochte ich so etwas nicht. Die Worte Babyshower, Häppchen und Windeltorten gehörten nicht zu meinem Standard-Vokabular.

Aber für Flo würde ich diesen Nachmittag durchstehen. Mit ihr hatte die Arbeit in der Küche sogar Spaß gemacht. Es tat gut, Zeit mit ihr zu verbringen und dieses Wunder gemeinsam zu erleben. Wir waren füreinander da und so würde es auch immer sein. Ich wusste, dass ihr das half.

Mir half dieses Wissen. Es machte alles irgendwie leichter. Wenn wir zusammen waren, spielte es keine Rolle, ob Jonah ohne Vater aufwuchs. Er würde immer uns haben.
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SECHSUNDZWANZIG


JORDI

Ewas Video war ziemlich cool. Sie hatte ein paar Naheinstellungen mit Aufnahmen der gesamten Bahn kombiniert, sie durch schnelle Übergänge verbunden und mit einem aktuellen Song untermalt. Jonah würde es lieben.

Ich lud es in einen Online-Speicher und schickte den Link an die E-Mail-Adresse des Ladens. Ich schrieb dazu, dass das Video für ihn wäre und dass Ewa dafür verantwortlich war.

Nach nur zehn Minuten kam eine Antwort:

Wow, das ist ja megacool. Sie soll mal vorbeikommen und das von unserer Bahn machen. Ich zeige es direkt Mama. Vielleicht können wir solche Videos auch von den anderen Spielzeugen machen. Kannst du deine Schwester fragen, mit welcher App sie das macht?

Ich lachte auf und antwortete:

Klar, ich frage sie später. Hast du heute keine Schule?

Er schrieb zurück:

Nee, die hat heute zu. Mama mag es nicht, wenn ich den ganzen Tag allein zu Hause bin und Flo hat heute ihren freien Tag und irgendwelche Arzttermine. Deshalb bin ich bei Mama im Laden. Aber ich mag das ja eigentlich. Sie war früher auch immer bei Urgroßvater hier und ich glaube, deswegen spielt sie immer noch so gern.

Ich las die Sätze wieder und wieder. Aber sie ergaben keinen Sinn. Fünfmal schrieb ich die Frage Meinst du nicht, Lily hat einen freien Tag?, aber ich löschte die Zeile immer wieder. Konnte ich mich so getäuscht haben? Ich dachte über unsere Begegnung nach. Jonah hatte Flo nicht als seine Mutter bezeichnet. Mir fielen weitere Momente ein. Als Lily und ich gestern am Telefon gesprochen hatten, hatte Jonah da nicht gesagt, dass Flo da sei? Nein, er sagte, seine Mom wäre da. Aber seine Mutter hatte ihn doch gerufen und wenn Flo nicht im Laden gewesen war …

„Hey, wir bestellen Mittagessen. Du darfst heute aussuchen.“ Ewa trat durch die offene Tür in mein Büro. „Okay, was ist passiert? Gibt es ein Problem mit dem Kanadier?“

Ich sah sie verständnislos an. „Was? Nein. Warum?“

„Weil du aussiehst, als hättest du gerade erfahren, dass Donald Trump der neue Welt-Umwelt-Minister wird.“

Ich ignorierte ihren Scherz. Sie würde es verkraften. Sie machte den ganzen Tag lang Witze. „Ich weiß jetzt, warum Lily einfach abgehauen ist.“

Sie kam zu mir und zog mich zu der kleinen Sitzecke am Fenster. „Warum?“

Ich wollte nicht sitzen und lief ein paar Schritte hin und her. „Sie … sie hat einen Sohn.“

„Sie hat ein Kind?“

„Ja, Jonah. Der Junge aus dem Laden. Er ist ihr Sohn.“

Sie sagte nichts, aber ihr Blick fixierte mich und ich wusste, dass da ein Gedanke in ihrem Kopf war, den sie nicht mit mir teilen wollte.

„Ich habe es gerade nur durch Zufall erfahren, weil Jonah mir auf dein Video hin geschrieben hat. Er fand es toll. Er will, dass du ihm zeigst, wie du das machst. Und er will wissen, welche App du nutzt.“

Sie schwieg noch immer.

„Nun, sag doch was. Glaubst du, das ist der Grund, weshalb sie mich nicht mehr sehen will? Glaubt sie, es würde mich abschrecken, dass sie ein Kind hat? Hält sie mich nicht für gut genug, um eine Rolle in Jonahs Leben zu spielen?“

Sie biss sich auf die Unterlippe.

„Verdammt nochmal, Ewa. Jetzt sag schon.“

Sie atmete tief durch und stand auf. Auch mit ihren hohen Absätzen war sie deutlich kleiner als ich. „Ich würde dir gern eine Frage stellen, aber ich will, dass du dich dafür hinsetzt.“

Ich nickte und ließ mich von ihr in einen der kleinen Sessel drücken. Auch sie setzte sich wieder. „Jordi, wie alt ist dieses Kind?“

„Ich … ich weiß es nicht genau. Neun oder zehn. Vielleicht auch erst acht. Keine Ahnung. Was weiß ich denn von Kindern? Er ist groß, aber wirkt noch nicht, als würde er sich schon für Mädchen interessieren.“

„Wie sieht er aus?“

Ich zuckte mit den Schultern, ließ die Gedanken nicht zu, die Ewas Fragen in mir hervorriefen. „Dunkle Haare, dunkle Augen. Wie sieht er aus? Was ist das denn für eine Frage?“

„Hast du ein Foto?“

„Natürlich nicht. Ich bin ja kein Perversling, der die Kinder anderer Leute fotografiert.“

Sie stellte sich an meinen Schreibtisch und tippte auf der Tastatur herum. Ich stellte mich neben sie, sah dabei zu, wie sie Lilys Nachnamen aus dem Impressum der Laden-Website fischte und ihn danach mit Jonah kombinierte. Es gab nicht viele Menschen mit diesem Namen in Lilys Stadt und Jonahs Bild tauchte zwischen denen anderer Jungen auf.

„Er spielt Basketball.“ Ich betrachtete den Jungen, der ein weiß-blaues Trikot und dazu passende Hosen trug.

Ewa vergrößerte das Bild, speicherte es ab und suchte nach weiteren. Sie nahm sich Zeit dafür und nach etwa zehn Minuten sah sie mich an, fragend und unsicher. „Jordi, als du vor zehn Jahren mit Lily geschlafen hast …“ Sie zögerte. „… habt ihr da verhütet?“
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Ich versuchte, mich auf die E-Mail eines Kunden zu konzentrieren. Er hatte eine Frage, die ich normalerweise innerhalb von fünf Minuten hätte beantworten können, aber nicht heute. Nicht nach dem Gedanken, den Ewa in meinem Kopf verwurzelt hatte.

Vielleicht hatte sie auch nur dafür gesorgt, dass die Pflanze, die dieser Wurzel entsprang, sich mir endlich zeigte. Denn wenn ich die einzelnen Teile zusammenlegte, ergab alles einen Sinn.

Zum zehnten Mal, seitdem Ewa mein Büro vor drei Stunden verlassen hatte, öffnete ich die Fotos, die ich von Jonah hatte finden können. Er spielte Basketball, seitdem er vier Jahre alt war, und auf der Facebook-Seite seines Vereins gab es mehrere Bilder von ihm.

In einem Regal hinter meinem Schreibtisch stand ein Fotoalbum, das Isy und Ewa mir zum dreißigsten Geburtstag geschenkt hatten. Ich hatte es mir schon vor einer Stunde geholt und jetzt lag es neben mir, aber ich wagte nicht, es aufzuschlagen. Dabei brauchte ich unsere Kinderbilder nicht, um zu sehen, dass Jonah ohne Probleme unter uns Geschwister gepasst hätte.

Die gleichen dunklen, fast lockigen Haare. Dunkle, braune Augen, die von ebenso dunklen und langen Wimpern eingerahmt waren. Volle Lippen und ein leicht schiefer Schneidezahn im Unterkiefer. Der gleiche wie bei mir. Seine Nase, seine Statur. All das erinnerte mich an mein eigenes Spiegelbild, als ich so alt gewesen war wie er.

Warum war mir das nicht sofort aufgefallen? Weil auch Florence dunkle Haare und dunkle Augen hatte, antwortete mir mein Verstand sofort. Mein Verstand, der nach Gründen suchte, warum es nicht sein konnte. Wir hatten verhütet. Ich war sogar extra zum Kondomautomaten auf einer der Hotel-Toiletten gegangen, um weitere Kondome zu kaufen, nachdem das eine, das Lily von ihrer Freundin bekommen hatte, und jenes aus meinem Portemonnaie aufgebraucht gewesen waren.

Aber das war nicht die einzige Frage, die mein Verstand mir stellte. Warum hatte Lily sich nicht bei mir gemeldet? Warum hatte sie mir nicht sofort Bescheid gesagt, als sie erfahren hatte, dass sie ein Kind von mir bekam?

Dafür lieferte mir mein Ego gleich mehrere Erklärungen. Vermutlich war ich nicht der einzige Typ gewesen, mit dem sie in dieser Zeit geschlafen hatte. Das würde so einiges erklären, aber es missfiel mir, sie in diesem Licht zu sehen.

Die zweite Möglichkeit war, dass sie zum Zeitpunkt, als sie von der Schwangerschaft erfahren hatte, keine Möglichkeit mehr gehabt hatte, sich bei mir zu melden. Aber warum hatte sie mir dann vor einer Woche nichts gesagt? Warum verheimlichte sie mir, dass ich … Ich schloss die Augen, atmete tief durch und öffnete das Album nun doch.

[image: ]


Ich suchte ein Bild heraus, auf dem ich in Jonahs Alter war. Ich fand eines, auf dem ich selbst ein Basketball-Trikot trug, was kein Zufall war, da ich zu dieser Zeit kaum in anderen Klamotten herumgelaufen war.

Ich studierte mein Foto, hätte es gern größer gezoomt, aber auch ohne die Details näher an mein Auge heranzuholen, erkannte ich, dass niemand überrascht wäre, wenn ich mit Jonah irgendwo aufkreuzen und ihn als meinen Sohn vorstellen würde.

Da war es. Das Wort, das ich bis jetzt nicht gewagt hatte, auszusprechen. Sohn. Jonah war mein Sohn. Daran hatte ich nun keinen Zweifel mehr. Für einen Moment überfiel mich ein wahnsinniges Glücksgefühl. Ich hätte schreien können, so unerschöpflich sammelte sich die Energie in meinem Körper, so unmessbar stieg der Endorphinspiegel in meinem Blut.

Aber dann, von einem Moment auf den anderen, verschwand das Gefühl der Stärke zusammen mit all den anderen, die mir suggerierten, dass dies ein glücklicher Moment war. Ja, ich hatte einen Sohn. Aber ich hatte auch die ersten neun Jahre seines Lebens verpasst.

Ich ging zur Sitzecke und ließ mich in den Sessel fallen. Mein Blick schweifte über die Straße vor dem Bürogebäude. Nichts zog ihn an. Nichts lenkte meine Gedanken davon ab, dass ich einen Sohn hatte, den ich nicht kannte. Den ich nur ein einziges Mal gesehen und ein weiteres Mal gesprochen hatte.

„Hey.“ Ewa betrat mein Büro. Sie hatte nicht angeklopft und hockte sich neben meinen Sessel, nachdem sie den Raum durchquert hatte.

„Wir wollten uns in der Lobby ihres Hotels treffen. Wir haben rumgealbert und uns vorgestellt, dass wir uns nicht erkennen würden. Ich weiß nicht mehr wie, aber wir sind dann auf Schlaflos in Seattle gekommen.“

„Weil Meg Ryan und Tom Hanks dort auch ein Blind Date haben.“

Ich nickte. „Der Junge in dem Film heißt Jonah.“ Ich sah zu meiner Schwester. „Warum benennt sie ihn nach einer Filmfigur, die uns verbindet?“

„Ich weiß es nicht, Jordi.“ Sie hatte Tränen in den Augen. Es war selten, dass meine jüngste Schwester Gefühle dieser Art nach außen ließ. Normalerweise versteckte sie sie hinter einer Fassade des Glücks.

Sie so zu sehen, machte mir meine eigene Trauer bewusst. Tränen stiegen auch in mir auf. Ich versuchte, sie zurückzuhalten, aber ich konnte es nicht. Ich schluchzte auf und Ewa erhob sich, um ihre Arme um meinen Nacken zu legen und mich an sich zu ziehen.

Es gab keine Worte, nur Tränen und dieses unglaublich frustrierende Gefühl der Leere. Ich hatte keine Möglichkeit, zurückzubekommen, was Lily mir genommen hatte. Nie würde ich mein Kind als Baby im Arm halten können. Nie würde ich sehen, wie er seine ersten Schritte tat, in den Kindergarten ging oder eingeschult wurde. Ich würde nicht sein erstes Wort hören oder zusehen, wie er seinen ersten Korb warf.

All diese Erinnerungen würde ich nicht mit ihm teilen können, weil seine Mutter entschieden hatte, mir nichts von seiner Existenz zu erzählen. Wut trat neben die Trauer, verdrängte sie und die Tränen und flutete mich mit neuer Energie.

Ich schob Ewa sanft von mir und stand auf. Aber ich wusste nicht, was ich jetzt tun sollte.

„Hey, ist alles okay?“ Till trat nun auch in mein Büro und als er uns sah, Ewa, die sich die verlaufene Wimperntusche mit den Fingern abwischte, und mich, der mit zu Fäusten geballten Händen und tränennassen Wangen neben ihr stand, verschwand sein unsicheres Lächeln.

Ich sah zwischen den beiden hin und her und als wäre mein Wahrnehmungsvermögen von einer verschleiernden Last befreit, hatte ich plötzlich noch eine Erkenntnis. „Ihr habt was miteinander, oder?“

Sie antworteten beide nicht auf meine Frage. Aber das mussten sie auch nicht. Tills Blick schnellte zu Ewa und diese suchte sich einen Punkt auf dem Holzfußboden, der es wert war, betrachtet zu werden.

Ich schnaubte auf, glücklich darüber, endlich eine Möglichkeit gefunden zu haben, meine Wut zu entladen. „Wie lange schon?“ Es ging mich nichts an. Normalerweise hätte ich keinen Grund dazu gehabt, sauer darüber zu sein. Normalerweise nahm mein bester Freund aber auch keine Drogen und tauchte zu spät zu Kundenterminen auf. „Das ist doch alles nicht wahr. Ich bin weg.“ Ich ging zu meinem Schreibtisch, schaltete den Computer aus und griff nach meinem Handy.

Als ich an Till vorbeigelaufen war, folgte er mir. „Hör zu, Jordi, es hat erst vor ein paar Tagen angefangen. In der Nacht, bevor du zurückgekommen bist. Sie war einfach da und …“

Ich hob die Hand. „Weißt du was? Ich will es nicht wissen. Es ist mir egal. Ich habe ganz andere Probleme, für die ich euch gerade echt gebraucht hätte, aber nicht so.“ Ich nahm meine Jacke von der Garderobe, griff den Schlüssel des Smarts und stürmte aus dem Haus.

Eigentlich hätte mir ein Lauf gutgetan, aber ich wollte noch schneller weg von hier, also stieg ich ins Auto und fuhr los. Ewa hatte den Wagen gerade erst geladen, aber ich würde trotzdem nicht weiter als 150 Kilometer mit der vollen Strommenge kommen. Ans Meer würde ich es nicht schaffen. Aber vielleicht …

Ich fuhr weiter in Richtung Autobahn, irgendwo würde es schon eine Möglichkeit geben, den Akku an eine Steckdose zu hängen.
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SIEBENUNDZWANZIG


Zehn Jahre zuvor

LILY

Er ist perfekt. Immer wieder schob sich dieser eine Gedanke durch meinen Kopf. Dieses kleine Wesen, das mit seinen 55 Zentimetern eigentlich ziemlich groß war, war perfekt. Schon jetzt hatte er viele dunkle Locken auf dem Kopf und ich konnte nicht aufhören, ihn anzusehen.

Eine Weile hatte ich nach Merkmalen von seinem Vater in dem kleinen Gesichtchen gesucht, aber inzwischen betrachtete ich jedes Detail nur noch als Jonahs Einzigartigkeiten. Jonah. Ich hatte lange versucht, einen anderen Namen zu finden. Aber Jonah hatte sich in mein Herz geprägt.

Ich war vor fünf Monaten auf die Idee gekommen Schlaflos in Seattle zu sehen, in der Hoffnung, dort einen Hinweis auf Jordis Verhalten zu bekommen. Aber da war nichts, was auch nur den Ansatz einer Erklärung geliefert hätte. Dafür hatte ich mich in den kleinen Jungen verliebt, der seinem Vater zu neuem Glück verhalf.

Zunächst hatte ich mich dagegen gewehrt, dass mein Sohn einen Namen erhielt, der eine Verbindung zwischen Jordi und mir darstellte. Ich wollte Jordi dafür hassen, dass ich durch all das allein durchmusste. Aber ich konnte es nicht. Ich liebte den Gedanken, ein Kind in mir zu tragen.

Nach dem ersten Schock über den positiven Schwangerschaftstest spürte ich dieses ständige Kribbeln in mir. Der Gedanke, nicht allein zu sein, etwas in mir zu tragen, das aus diesem einzigartigen Moment entstanden war, diesen Moment weitertragen zu dürfen, war wunderschön.

Natürlich würde das niemand verstehen, aber das war mir egal.

Jonah würde mich auf ewig daran erinnern, dass es Glück gab, dass es diese tiefen Gefühle gab, und auch daran, dass eine Enttäuschung etwas Wunderbares nach sich ziehen konnte.

Ich würde die Nacht mit Jordi nie bereuen. Er hatte mein Herz geöffnet und mir dieses einzigartige Wesen geschenkt, das nun friedlich in meinem Arm schlief.

Ich wünschte, er könnte hier sein und dieses Wunder mit mir gemeinsam erleben. Würde er es wollen?

Seitdem ich erfahren hatte, dass ich schwanger war, hatte ich versucht, ihn zu finden. Auch schon zuvor hatte ich seinen Vornamen gegoogelt, aber seit dem Besuch bei der Frauenärztin hatte ich jede freie Minute damit verbracht. Ich durchforstete Urlaubsbilder aus unserer Zeit in den sozialen Netzwerken, suchte nach seinem Vornamen in Kombination mit dem Namen der Insel oder den Begriffen Firma und Unternehmen. Ich fand nichts.

Ich würde es weiter versuchen. Vielleicht würde er sich nicht für seinen Sohn interessieren, aber auch dann sollte Jonah wissen, wer sein Vater war.
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ACHTUNDZWANZIG


JORDI

Der Strom des Akkus reichte bis zur dritten Tankstelle. Dort hängte ich den Wagen an eine Ladestation und lief das Gelände der Raststätte auf und ab. Zwischendurch holte ich mir einen Kaffee und versuchte, Ordnung in meine wirren Gedanken zu bringen.

Was sollte ich jetzt tun? Sollte ich einfach zu ihr fahren und sie zur Rede stellen? Als ich losgefahren war, war dies mein treibender Gedanke gewesen, aber schon beim Ortsausgangsschild hatte ich alle Fehler dieses Vorgehens erkannt.

Ich würde wütend sein und so wollte ich mich weder ihr noch Jonah zeigen. Ihn wollte ich auf keinen Fall vor den Kopf stoßen. Außerdem würde es später Abend sein, wenn ich ankam. Ich würde morgen nicht in der Stadt sein, um den wichtigen Kundentermin wahrzunehmen, und ich hatte nicht mal eine saubere Unterhose dabei.

Das war nicht alles. Der Hauptgrund, warum ich nicht weiterfahren würde, war das nagende Gefühl in meinem Bauch. Ich hatte Angst. Was, wenn ich mich doch irrte? Was, wenn Lily mich zurückschicken würde? Was, wenn sie einen anderen Mann hatte, von dem Jonah glaubte, dass er sein Vater wäre?

Ich wusste, dass mich nichts davon abhalten würde, herauszufinden, ob Jonah mein Sohn war. Und ich wusste auch, dass ich mir von niemandem verbieten lassen würde, eine Rolle in seinem Leben zu spielen. Aber ich durfte nicht den Kopf verlieren, wenn ich keine Bruchlandung beim Start in diese Beziehung provozieren wollte.

Ich überlegte, ob ich zu Isy fahren sollte. Sie hatte immer einen guten Rat und sie kannte sich mit Kindern aus. Sicher wusste sie, wie ich die Sache angehen konnte, ohne Jonahs Gefühle zu verletzten.

Ich öffnete die Nachrichten-App meines Handys und ignorierte die Mitteilungen von Ewa und Till und einem anderen Kumpel. Als ich in unserem Familien-Chat jedoch Isys Namen las, stutzte ich und öffnete das virtuelle Gespräch.

Sie hatte Fotos von Taschen voller Bastelkram geschickt. Ewa und unsere Mutter hatten dazu geschrieben, dass sie ihr viel Erfolg für den morgigen Tag wünschten, und da erinnerte ich mich. Isy begann morgen ihren neuen Job.

Ich stöhnte auf. Das Letzte, was sie jetzt brauchte, war ein Bruder, der ihr von einem verlorenen Kind erzählte. Ich hätte zu meinen Eltern fahren können, aber irgendwie war ich für diesen Schritt noch nicht bereit. Mit meinen Schwestern über solche Dinge zu sprechen war leicht, weil wir schon als Kinder die meisten Geheimnisse miteinander geteilt hatten.

Unsere Eltern würden sofort versuchen, die Sache objektiv und rational zu betrachten. Aber das wollte ich nicht. Objektiv betrachtet hatte ich einen Sohn, den ich erst ein Mal gesehen hatte, obwohl er bereits mehr als 3.400 Tage auf dieser Welt war. Sein Geburtsdatum hatte auf der Vereinsseite gestanden, weil er ein Spiel an seinem Geburtstag gewonnen und an diesem Tag so viele Treffer erzielt hatte, wie Tage im damaligen Monat vergangen waren.

Und wenn ich die Sache rational angehen sollte, müsste ich mir einen Anwalt suchen, meine Rechte prüfen, einen DNA-Test machen und Lily sofort zur Rede stellen. Aber das wollte ich nicht. Ich wollte nichts davon. Ich wollte nur meinen Sohn kennenlernen und irgendwie verstehen, warum Lily ihn mir verheimlichte. Wie konnte eine Mutter so etwas tun?

Ich überlegte, wie es für mich gewesen wäre, meinen Vater nicht zu kennen. Er war der Grund dafür, warum ich einen Beruf hatte ergreifen wollen, der unseren Planeten schützt. Auch wenn das pathetisch klang, aber die Ausflüge meiner Kindheit in die Natur und an Orte, an denen diese zerstört worden war, hatten mich davon überzeugt, dass wir unsere Welt schützen mussten.

Er hatte Bücher mit mir gelesen, war mit mir zu Vorträgen gegangen und wir hatten in der Wildnis gezeltet. Zunächst allein und später mit Isy und Ewa.

Diese Zeit hatte mich geprägt und ich würde die Beziehung zu meinem Vater um nichts in der Welt hergeben. Natürlich hatten wir unsere Probleme und waren nicht immer einer Meinung, aber er unterstützte mich, wann immer er es konnte.

Jedes Kind verdiente die Chance auf eine Beziehung zu seinem Vater. Vielleicht würde ich nicht denselben Einfluss auf Jonah haben, wie mein Vater ihn auf mich gehabt hatte, aber darum ging es mir auch nicht. Ich wollte für ihn da sein, ihn kennenlernen und wissen, wenn es ihm gut und wann es ihm schlecht ging.

Aber hier und jetzt konnte ich dafür nichts tun. Ob ich es wollte oder nicht, ich musste mich gedulden. Also wartete ich, bis der Akku des Autos halbwegs geladen war und verließ zunächst die Raststätte und danach, bei nächster Gelegenheit, die Autobahn, um zu wenden und zurück nach Hause zu fahren.

Als ich dort ankam, war es fast Mitternacht. Ich hatte den Wagen fünfzig Kilometer vor dem Ziel noch einmal laden müssen und dieses Laden hatte eine Stunde gedauert. Der Akku meines Telefons hatte ebenfalls sein letztes bisschen Energie verbraucht und wie schon oft, fand ich kein Ladekabel im Handschuhfach. Ewa musste es mal wieder eingesteckt haben, weil sie ihr eigenes vergessen hatte.

Zu Hause entschied ich, dass ich für diesen Tag nichts mehr mit der Außenwelt zu tun haben wollte, schloss das Telefon ans Ladekabel an, ohne auf verpasste Nachrichten und Anrufe zu achten, und ging unter die Dusche und danach ins Bett.
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Schlaf fand ich kaum in dieser Nacht. Immer wieder sah ich Jonahs Gesicht vor mir. Gegen drei Uhr morgens sprang ich fast ein weiteres Mal ins Auto. Ich zog mich um, putzte mir die Zähne und entschied mich dann dagegen.

Ich musste zunächst mit Lily reden. Ich wollte sie nicht vor vollendete Tatsachen stellen und immerhin hatte sie mit mir reden wollen. Vielleicht hätte sie mir am Vorabend von Jonah erzählt. Natürlich hatte ich das Telefonat nicht vergessen, aber zum verabredeten Zeitpunkt hatte ich mit leerem Handyakku darauf gewartet, dass jener des Autos lud. Und als ich zurück zu Hause angekommen war, war es zu spät für Gespräche dieser Art gewesen.

Ich legte mich voll bekleidet zurück ins Bett und scrollte durch die verpassten Anrufe. Ewa, Till und eine Nummer, die ich nicht in meinem Adressbuch abgespeichert hatte. Mein Herz schlug deutlich schneller, als ich die fremde Zahlenreihe sah.

Sie hatte mich tatsächlich angerufen.

Wut und dieses für meinen aktualisierten Wissensstand vollkommen unangebrachte Gefühl der Freude stiegen in mir auf. Lily. Trotz allem fühlte ich mich zu ihr hingezogen. Trotz ihrer Lügen wollte ich sie wiedersehen und noch einmal das erleben, was wir schon zweimal in unseren Erinnerungen gespeichert hatten.

Ich schloss die Augen und schüttelte den Kopf, als könnte das meine Emotionen genauso abschütteln. Ich musste mit klarem Kopf an diese Sache herangehen. Wut würde mir genauso wenig helfen wie dieses andere, wärmere Gefühl.

Ich las mich durch die Nachrichten, die am Abend zuvor auf meinem Telefon eingetroffen waren. Ewa fragte, wie es mir ging, und erinnerte mich an drei Details, die für das Kundengespräch am nächsten Tag wichtig waren. So, wie sie es immer tat. Normalerweise schätzte ich es, dass sie sich so viele Gedanken um die Firma machte und sie ihr auch dann noch wichtig war, wenn wir das Büro verließen. Aber jetzt nervte mich ihr Übereifer.

Ich hatte keine Lust, über das Meeting nachzudenken. Es würde laufen wie jedes andere mit diesem Kunden. Er wollte über alles Bescheid wissen, den Durchmesser jeder Schraube kennen und brachte uns kaum Vertrauen entgegen. Ich hoffte, dass ich am Vormittag die Geduld für seine Fragen würde aufbringen können. Ewa fand sie immer. Vermutlich hatte sie als kleinste Schwester früh gelernt, wie sie den Drang, die Leute zu schütteln, um zu bekommen, was sie wollte, in etwas Produktiveres umwandeln konnte.

Ich überflog ihre Nachrichten und scrollte weiter durch die Chats, bis ich die fremde Nummer wiederfand.

‚Hallo Jordi, ich bin’s Lily.‘

Fünf Minuten später: ‚Passt es dir heute doch nicht?‘

Zehn Minuten später: ‚Vermutlich ist dein Akku leer, oder? Ruf mich an, wenn du das liest, ja?‘

Weitere zehn Minuten später: ‚Ist alles in Ordnung?‘

Gegen elf Uhr hatte sie die letzte Nachricht geschrieben: ‚Okay, nochmal ich. Ich hoffe, es ist nichts passiert. Ich werde es morgen Vormittag noch einmal versuchen.‘

Zwei Minuten später: ‚Gute Nacht und schlaf gut.‘

Ich las die Zeilen wieder und wieder, speicherte zwischendurch ihre Nummer ab und betrachtete ihr Profilbild. Es zeigte sie und Jonah. Sie lachten in die Kamera, so breit und offen, dass sich auch auf meine Lippen ein Lächeln legte. Als ich es merkte, fielen meine Mundwinkel wieder herunter. Das Bild hätte uns drei zeigen können. Wir hätten eine Familie sein und all die Dinge zusammen erleben können, die die beiden ohne mich als Erinnerung abgespeichert hatten.

Wieder stieg Wut in mir auf, aber auch jetzt konnte sie die Zuneigung, die beim Anblick des Fotos in mir aufgestiegen war, nicht zur Seite schieben.

Ich antwortete: ‚Tut mir leid, ich hatte tatsächlich ein Akkuproblem. Wir telefonieren heute.‘

Ich schickte die Nachricht ab, zögerte und tippte dann: ‚Ich hoffe, du schläfst auch gut.‘

Ich legte das Handy zur Seite, doch bevor ich die Augen geschlossen hatte, leuchtete das Display auf. Stirnrunzelnd griff ich danach.

Lily: ‚Nein, ich schlafe nicht gut.‘

Ich: ‚Warum nicht?‘

Lily: ‚Ich kann nicht aufhören, an dich zu denken.‘

Ich schloss die Augen, öffnete sie wieder und starrte auf die wenigen Worte, die so viel bedeuteten. ‚Es tut mir leid, dass ich vorhin nicht erreichbar war.‘ Bevor sie antwortete, setzte ich hinzu: ‚Ich habe unser Telefonat nicht vergessen.‘

‚Es tut mir leid, dass ich letzte Woche einfach abgehauen bin.‘

Ich schloss die Augen und atmete lange aus. Sollten wir dieses Gespräch tatsächlich auf diese Art führen? War es so vielleicht sogar leichter? War es noch wichtig, dass sie mich nach einer gemeinsamen Nacht sitzen gelassen hatte? Die Antwort war leicht. Ja.

Ich wusste nicht, welche Geschehnisse erklären würden, weshalb sie mir nichts von Jonah erzählt hatte. Vielleicht gab es Gründe, die ich nachvollziehen können würde.

‚Warum hast du es getan?‘

Es dauerte sechs Minuten, bis sie antwortete. Ich vertrieb mir die Zeit, indem ich das Wetter für den nächsten Tag checkte und durch Instagram scrollte.

‚Ich weiß es nicht.‘

Wieder schloss ich die Augen und überlegte, was ich mit dieser Antwort anfangen sollte, anfangen konnte. Ich beschloss, dass es tatsächlich zu spät für Gespräche dieser Art war und das Nachrichtenprogramm meines Handys das falsche Medium. Wir mussten uns sehen oder zumindest telefonieren.

‚Wir sollten schlafen, Lily. Ich habe morgen Vormittag ein wichtiges Meeting. Ich rufe dich morgen Abend gegen acht an.‘

‚Okay.‘

Innerlich stöhnte ich auf. Okay? ‚Schlaf gut.‘

‚Ja, du auch. Bis morgen.‘

‚Bis morgen.‘

Ich legte das Telefon wieder zur Seite und war sicher, nun überhaupt keinen Schlaf mehr zu finden. Sollte ich sie doch jetzt anrufen? Im Schutz der Dunkelheit erzählen, was ich herausgefunden hatte, und sie fragen, warum sie mir das noch immer verschwieg?

Ich stellte mir vor, wie solch ein Gespräch ablaufen würde, und schüttelte den Kopf, als könnte es jemand sehen. Als gäbe es hier jemanden, der diese Sache mit mir besprechen konnte. Es war nicht nur der Chat, der sich nicht für Gespräche dieser Art eignete. Ich musste Lilys Gesicht sehen, wenn ich sie nach Jonah fragte. Ich musste sehen, warum sie mich aus seinem Leben ferngehalten hatte.
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Auch den Rest der Nacht lag ich wach und stand gegen sechs Uhr endgültig auf. Ich zog die Sportsachen über, schnappte mir meinen Basketball und rannte zu einem kleinen Streetball-Platz in einem nahegelegenen Park.
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Ich kam oft hierher und verspielte Stunde um Stunde, wenn ich etwas aus dem Kopf bekommen musste oder einfach nur Abwechslung vom Alltag brauchte. Meist war ich allein hier, manchmal begleitete mich Till oder ich traf ein paar andere Typen, die den Platz wie ich regelmäßig nutzten.

Heute war ich allein. Zu dieser Zeit verirrten sich nur vereinzelt Hundebesitzer oder Obdachlose in den Park.

Nach ein paar Freiwürfen dribbelte ich den Ball über den asphaltierten Platz, dunkte ihn in den Korb und warf von weiter entfernt. Fast jeder Wurf traf und die Kette rasselte jedes Mal, wenn der Ball durch sie hindurchflog.

Ich liebte dieses Spiel. Schon als kleines Kind hatte ich den Fußball nicht ins Tor geschossen, sondern versucht, in den Korb zu werfen. Mein Vater hatte mich in die Luft gehoben, damit ich eine Chance hatte, den Treffer zu landen, und als ich es das erste Mal geschafft hatte, hatte ich mich in dieses Spiel verliebt.

Ich war schon immer groß gewesen, weshalb die Trainer mich gefördert hatten, auch wenn ich nicht zu den schnellsten oder wendigsten Kindern gehört hatte. Ich hatte nichts mit den langen Armen und Beinen anzufangen gewusst, die mir gewachsen waren, und war mehr über meine eigenen Füße gestolpert, als dass ich vorangekommen war.

Durch das Basketball-Training hatte ich gelernt, meinen Körper zu benutzen und ein Gefühl für ihn zu entwickeln. Ich war nie ein herausragender Spieler geworden, aber ich liebte es, an den Korb zu springen und mit einem Gegner um den Ball zu ringen.

Nach einer Stunde ließ ich mich auf den Betonboden sinken, den die Sonne langsam aufwärmte. Ich trank einen Schluck Wasser und zog mein Telefon aus dem Sportbeutel. Ewa hatte geschrieben, dass sie etwas später ins Büro kommen würde, und fragte, ob wir für das Meeting noch etwas vorbereiten müssten. Kein Wort über Till. Aber warum sollte sie mir so etwas auch auf diese Weise mitteilen?

Warum sollte sie überhaupt mit mir darüber reden? Ging es mich etwas an? Nein, und wenn ich genauer darüber nachdachte, was ich auf Grund meines überfüllten Gedankenstroms bisher nicht getan hatte, konnte ich auch nichts Negatives daran finden, wenn die beiden etwas miteinander anfingen.

Till würde es guttun und Ewa … Vielleicht würde sie auf diese Weise eine Verbindung zu ihm herstellen können, die ich gerade nicht halten konnte. Sie könnte sein Vertrauen wiedergewinnen und ihm zeigen, dass er sein Leben nicht wegwerfen durfte. Aber vielleicht hatte er das längst verstanden und vielleicht war sie der Grund dafür. Vielleicht waren sie zusammen einfach glücklich.

Ich schüttelte den Kopf. Das wäre zu einfach.

‚Alles klar. Ich bin noch im Park und komme gegen halb neun.‘

Sie antwortete mir mit einem erhobenen Daumen und ich wollte das Handy wieder wegstecken, entschied mich aber dagegen, als mein Blick auf unseren Familienclan fiel. Mit Ewa konnte und wollte ich nicht über Jonah reden. Ich brauchte Isy und auch wenn ich es noch immer für falsch hielt, einfach zu ihr zu fahren, konnte ich ihr doch eine Nachricht schreiben und sie bitten, am Wochenende zu Besuch kommen zu dürfen.

Bis dahin waren es noch zwei Tage und es würde schwer sein, in dieser Zeit nicht einfach zu Lily und Jonah zu fahren. Ich durfte nicht impulsiv handeln. Vielleicht würde Lily mir heute Abend die Wahrheit sagen und dadurch den Verlauf der nächsten Tage beeinflussen, aber vielleicht würde sie es auch nicht tun.

Wenn ich ehrlich zu mir war, verschaffte ich mir auf diese Weise selbst etwas Zeit. Ich hatte eine Scheiß-Angst vor dem, was Lily mir erzählen würde. Die Wahrheit oder ihre Wahrheit mit ihren Worten, aus ihrem Mund zu hören, würde Jonahs Existenz und vielmehr noch die Tatsache, dass ich von ihr bisher nichts gewusst hatte, in eine Realität führen, der ich mich nicht gewachsen fühlte.

Bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, öffnete ich den Chat mit Isy. Es war ein paar Tage her, dass wir miteinander geschrieben hatten, und ich fand ihren Namen erst nach ein paar Sekunden. Ich sah auf die Uhr. Es war kurz nach sieben.

‚Guten Morgen, Schwesterchen! Ich wünsche dir einen großartigen ersten Schultag! Sag mal, könnte ich am Wochenende zu euch kommen? Ich würde gern mit dir reden.‘

Sie antwortete innerhalb von Sekunden. ‚Danke. Ist alles okay? Warum willst du mit mir reden?‘

Ich verfluchte mich selbst. Sicher glaubte sie, es ginge um Till. ‚Ja, es ist alles okay. Es geht nur um mich.‘

Sie schrieb, dass es natürlich okay sei, und ich atmete auf. Ich hatte einen Plan und auch wenn es nur ein kleiner Schritt war, erfüllte mich dieser Gedanke doch mit Zuversicht. Irgendwie würde ich die Situation in den Griff bekommen. Ich lächelte, denn zum ersten Mal erkannte ich wirklich, was genau die Situation war. Ein Kribbeln stieg in meinem Körper auf, eine Euphorie, die ich bis dahin nicht gekannt hatte. Ich hatte einen Sohn. Ich hatte einen Sohn!

Ich sprang auf, breitete die Arme aus und griff dann meinen Ball.

„Der ist für dich, Jonah!“ Ein letztes Mal an diesem Tag rasselte die Kette des Korbs, als der Ball hindurchschoss.
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NEUNUNDZWANZIG


LILY

Lily?“

Ich sah zu Flo und blickte in ihr fragendes Gesicht. „Hm?“

„Okay, ich glaube wir verschieben das hier.“ Sie schloss die Infomappe, die uns eine junge Unternehmensgründerin vor ein paar Tagen vorbeigebracht hatte. Sie designte Kindermode und bezog dabei die Meinung der Kinder ein, indem sie mit ihnen sprach, sie die Sachen aus- und anprobieren ließ und dann Änderungen an kratzenden Stellen oder zu engen Halsausschnitten vornahm oder neue Ideen der Kinder umsetzte. Ich war begeistert von ihren Arbeiten gewesen, als sie vor ein paar Tagen in meinem Laden aufgetaucht war, und wollte mir die Sachen näher ansehen.

Aber jetzt konnte ich meine Gedanken nicht fokussieren. Immer wieder drifteten sie zu Jordi und dem Gespräch, das wir heute Abend führen würden. „Ich kann es ihm nicht sagen.“

Flos Augenbrauen hoben sich. „Von wem sprichst du?“

Ich schüttelte den Kopf. „Ich weiß es selbst nicht.“

Sie atmete tief durch und schob mir einen der Hocker hin, die hinter dem Verkaufstresen standen und auf denen Jonah manchmal saß, wenn er Hausaufgaben machte. Jonah. Ich dachte an meinen großen Jungen, der doch noch so klein war.

„Ich hätte es ihm sofort sagen sollen. Ich hätte intensiver nach ihm suchen müssen.“

„Das hast du. Ich war dabei.“

Ich schloss die Augen und legte die Hände vors Gesicht. „Ja, ich weiß. Aber als er letzte Woche hier war, da hätte ich es ihm sofort sagen müssen.“

„Warum hast du es nicht getan?“

„Ich weiß es nicht.“

Sie legte ihre Hände um meine Handgelenke und zog sie vorsichtig nach unten. Ihr Blick war fest und ich wusste, dass sie mir kein Verständnis entgegenbringen würde. Sie hatte Jordi mit Jonah erlebt. Sie hatte mir schon vor einer Woche gesagt, dass ich nicht länger warten durfte.

Ich sah an ihrem Blick vorbei, der mir mein Innerstes offenbarte. „Doch, ich weiß es. Ich habe Angst.“

„Angst wovor, Lily? Was könnte schlimmer sein als das hier?“

Ich sprang auf, stampfte an ihr vorbei und hielt ein paar Schritte weiter inne. Mein Herz raste und ich musste mich am Tresen abstützen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Dieses fragile Gleichgewicht, das ich Jonah und mir mit Flos Hilfe aufgebaut hatte. „Er könnte wieder verschwinden. Er könnte wieder ohne ein Wort gehen.“ Ich sprach laut, schrie sie fast an, obwohl nicht sie es war, der meine Wut galt.

„Aber jetzt hast du seine Telefonnummer. Du weißt, wo er arbeitet. Er kann nicht wieder einfach so abhauen.“

„Verstehst du es denn nicht, Flo? Es geht nicht darum, ob ich ihn erreichen kann. Wenn ich zulasse, dass er sich in unser Leben, in unser Herz drängt … und wenn er dann wieder abhaut … Wenn Jonah weiß, dass Jordi sein Vater ist, und Jordi dann wieder verschwindet … Wie könnte ich meinem Kind das erklären? Es ist so schon schwer genug für ihn, ohne Vater aufzuwachsen. Wie würde es erst sein, wenn er in dem Wissen aufwächst, dass sein Vater ihn nicht kennenlernen möchte? Dass er wegen ihm abhaut.“

Sie schwieg, aber ich sah genau, dass ihr Worte auf der Zunge lagen, die ich nicht hören wollte.

Also wandte ich mich von ihr ab. „Ich muss jetzt ein paar Sachen besorgen.“

„Lily.“ Ich spürte Flos Hand auf meiner Schulter, aber ich ging weiter, damit sie mich nicht aufhalten konnte.

„Ich bin in einer Stunde zurück.“ Und mit diesen Worten verließ ich den Laden. Meinen Laden, den ich in den letzten Jahren zu meinem zweiten Lebensinhalt hatte werden lassen. Jonah und das Land der Träume waren meine Anker, meine Zuflucht und das, was mich abends lächelnd einschlafen und am Morgen voller Energie aus dem Bett springen ließ.

Mehr brauchte ich nicht.

Ich brauchte keinen Mann, der mich sitzen gelassen hatte, und Jonah brauchte ihn noch weniger. Er hatte ihn bisher nicht gebraucht und ja, vielleicht hatte Jordi sich nett mit ihm unterhalten, aber das bedeutete noch lange nicht, dass er ein guter Vater sein würde.

Flos ungesagte Worte schoben sich in meinen Kopf. Wie würde Jonah sich fühlen, wenn er wüsste, dass seine Mutter ihm seinen Vater bewusst vorenthalten hatte? Er wusste, dass ich alles dafür getan hatte, um Jordi zu finden.

Das hatte ich wirklich. Aber irgendwann hatte ich aufgegeben. Es war zu schmerzhaft, auf diese Weise immer wieder mit den Gefühlen konfrontiert zu werden, die einfach nicht verschwinden wollten. Es schien, als würde das Verlangen nach Jordi, die Sehnsucht nach ihm mit jeder Suchanfrage wachsen, weil mir dadurch immer wieder bewusst wurde, dass er nicht an meiner Seite war.

In den Jahren danach hatte ich es geschafft, mich von der Sehnsucht zu befreien. Ich hatte den Laden übernommen, mein Leben mit Jonah genossen und ausgeblendet, dass jemand fehlte. Ich hatte mich davon überzeugen können, dass ich mir unsere Verbindung nur eingeredet hatte. Es war unmöglich, sich so intensiv in jemanden zu verlieben, wenn man nur so kurze Zeit miteinander verbracht hatte.

Und noch weniger war es möglich, dass diese Gefühle nicht verschwanden.

Aber ich hatte mich geirrt. Als Jordi vor mir gestanden hatte und meine Augen noch einen Moment gebraucht hatten, um sein Äußeres zu erkennen, hatte mein Herz sich bereits wieder geöffnet, um mit dem seinen zu tanzen.

Ich hatte Flos Worte, dass ein gewisser Jordi nach mir gesucht hätte, in der Hoffnung ignoriert, dass er es nicht war und dass er, wenn er es doch war, nicht wieder auftauchen würde.

Aber er war gekommen. Und ich hatte nichts gegen die Sehnsucht tun können, die ich so lange in mir verborgen, gegen die ich so lange gekämpft hatte.

Noch immer zog sich mein Bauch wohlig zusammen, wenn ich an unsere gemeinsame Nacht dachte. An die Art, wie er mich berührt, wie er mich geküsst hatte. Es war genau wie vor zehn Jahren gewesen. Genau wie damals hatte ich es zugelassen, obwohl ich es nicht hätte tun sollen. Ich hätte ihn wegschicken oder ihm die Wahrheit sagen sollen.

Doch für beides war es jetzt zu spät.

Flo hatte recht. Natürlich hatte sie recht. Jordi musste die Wahrheit erfahren. Und auch Jonah konnte ich nicht länger verheimlichen, dass er mit seinem Vater gesprochen und E-Mails ausgetauscht hatte.

Aber wem sollte ich zuerst die Wahrheit sagen? Jonah, der sich dann Hoffnungen machen und enttäuscht sein würde, wenn Jordi nichts von ihm wissen wollte? Oder Jordi? Dann müsste ich, falls Jordi nichts von ihm wissen wollte, Jonah erst sagen, dass ich seinen Vater gefunden hatte, und würde dann, nur Sekunden später, seine Träume zerplatzen lassen.

Ich ließ mich auf eine Bank sinken und legte die Hände vors Gesicht. Dann lehnte ich mich wieder zurück und betrachtete das Wuseln der Menschen vor mir. Einige kauften Blumen, andere eilten mit dem Blick auf ihr Smartphone gerichtet über den Bürgersteig.

Ein leiser Gedanke keimte in mir auf. Ich versuchte, ihn unter meinen Zweifeln zu begraben, aber er fand seinen Weg in mein Bewusstsein. Das dazugehörige Gefühl, die Hoffnung hatte ich längst verloren geglaubt. Aber hier war sie. Leuchtend und einladend.

Was wäre, wenn Jordi Jonah als seinen Sohn anerkennen würde? Wenn Jonah endlich die Möglichkeit hätte, seinen Vater mit zu einem Basketballspiel zu nehmen, ihm von einem neuen Spielzeug zu erzählen oder die Fragen zu stellen, die nur ein Mann beantworten konnte?

Für einen Moment ließ ich den Gedanken zu und stellte mir vor, welche Rolle Jordi in unserem Leben spielen konnte. Er lebte in einer anderen Stadt, ja, aber er konnte uns an den Wochenenden besuchen. Er und Jonah könnten am Abend miteinander telefonieren, im Videochat rumalbern und sich Fotos von ihren Kugelbahnen schicken.

Eine Frau lief an mir vorbei und lächelte mich an und erst in diesem Moment wurde mir bewusst, dass auch ich lächelte. Ich lächelte über die Vorstellung, dass mein Sohn einen Vater haben könnte. Dieser Traum war zum Greifen nah und ich hatte nicht das Recht, ihn zu blockieren.

Wenn Jordi nichts von Jonah wissen wollte, würden wir einen Weg finden, damit umzugehen. Zumindest war dann diese Träumerei vorbei. Wir würden dann endlich nicht mehr auf Jordi warten müssen.

Aber die Hoffnung vertrieb diese Gedanken. Jonah würde seinen Vater kennenlernen. Ich würde ihm heute Abend alles erzählen und danach würde ich Jordi anrufen. Ich würde herausfinden, warum er damals einfach verschwunden war, und ich würde ihm sagen, dass ich nach ihm gesucht hatte.

Wieder zog sich mein Bauch zusammen. Dieses Mal gesellte sich zu dem wohligen Gefühl auch ein mulmiges. Ich wusste, dass es falsch gewesen war, ihn nicht sofort einzuweihen. Aber daran konnte ich jetzt nichts mehr ändern. Ich konnte die Falten nur, so gut es ging, glatt ziehen und den Ball ins Rollen bringen.

Alles andere würde sich ergeben und ich würde mir dann Gedanken über die nächsten Schritte machen, wenn sie zu gehen waren.
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JORDI

Wie mein Bruder bereits erwähnt hat, läuft alles nach Plan.“ Ewa raschelte in den Unterlagen, die vor mir lagen. Sie flüsterte. „Jordan, könntest du bitte den Bericht heraussuchen?“ Ich hörte den leichten Ärger in ihrer Stimme und wandte den Blick, den ich bisher durch das Fenster nach draußen gerichtet hatte, zu ihr. Sie funkelte mich an.

Ich zeigte auf ein Blatt Papier, das soeben zu Boden gefallen war. „Dort liegt er.“

Wären wir allein gewesen, hätte sie mich vermutlich angebrüllt, aber sie riss sich zusammen, hob das Dokument mit einem Lächeln auf und reichte es dem Kunden. Ich sah ihm dabei zu, wie er das Blatt studierte und meine Gedanken schweiften ein weiteres Mal ab.

Ich konnte mich nicht auf den Inhalt unseres Gesprächs konzentrieren, verpasste wichtige Fragen und Ewas Antworten, die ich dadurch schon zweimal wiederholt hatte. Seit zwanzig Minuten balancierte sie uns durch das Gespräch und ich riss immer wieder an ihren Armen oder Beinen und brachte sie damit aus dem Gleichgewicht.

Ich konnte nicht länger hier sitzen bleiben. Es war auch nicht notwendig, denn Ewa hatte das Gespräch viel besser im Griff als ich.

„Herr Foster, bitte entschuldigen Sie mich.“

Er sah auf und blickte mich misstrauisch an. „Wie bitte?“

„Sicher haben Sie gemerkt, dass ich heute einfach nicht ich selbst bin. Ich habe gestern eine Nachricht erhalten, die mich überrascht und schockiert hat, und von der ich noch nicht weiß, wie ich damit umgehen soll. Ich weiß, dass das sehr unprofessionell auf Sie wirken muss, aber ich kann Ihnen im Augenblick nicht die Aufmerksamkeit schenken, die Sie verdienen.“

Ich spürte Ewas wütenden Blick.

Herr Foster schwieg, fragte dann aber: „Eine private Angelegenheit?“

Ich spürte Verständnis hinter seinen Worten und setzte alles auf die Wahrheitskarte. „Ich habe erfahren, dass ich einen Sohn habe. Er ist neun Jahre alt.“

Sein Kopf hob sich und ich hörte Ewa laut ausatmen.

„Das klingt allerdings nach einer überraschenden Nachricht.“

Ich nickte. „Bitte verzeihen Sie mir, dass ich das Meeting deshalb nicht wie sonst durchführen kann.“

Er schüttelte den Kopf. „Das ist doch verständlich. Wissen Sie, ich habe vier Kinder, und wann immer eines von ihnen krank war, konnte ich kaum arbeiten.“ Er sah zu Ewa. „Ich nehme an, Sie können das Meeting auch ohne Ihren Bruder weiterführen?“

Ich wandte den Blick ebenfalls zu ihr.

„Selbstverständlich kann ich das.“ Stolz klang in ihrer Stimme, aber auch Erleichterung.

„Dann …“ Er erhob sich. „… schlage ich vor, Sie lernen jetzt Ihren Sohn kennen. Kinder sind ein Segen. Passen Sie gut auf ihn auf.“ Er lächelte und reichte mir die Hand.

Ich stand ebenfalls auf und schlug ein. „Danke für Ihr Verständnis.“ Ich ließ seine Hand wieder los und sah zu Ewa. „Danke.“

Sie nickte nur und fuhr dann an Herrn Foster gewandt fort: „Wie Sie sehen, entsprechen die Zahlen genau dem …“

Mehr hörte ich nicht, denn ich hatte die Tür zum Konferenzraum bereits hinter mir geschlossen.
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Drei Stunden später saß ich bei Lenn im Garten, der inzwischen auch der Garten meiner Schwester war. Ich hatte mich ins Auto gesetzt und war hergekommen. Durch den Zwangsstopp, bei dem ich den Akku des Wagens hatte aufladen müssen, hatte ich länger gebraucht, als mir lieb gewesen war.

Außerdem hatte ich in der Eile mein Telefon im Büro liegen lassen und Isy nicht darüber informieren können, dass ich früher kommen würde als geplant. Aber es spielte keine Rolle. Ich musste nur mit ihr reden, bevor Lily anrief. Ich würde vorher zurück sein.

Isy war noch in der Schule. Lenn schrieb gerade an einem Artikel, den er am Nachmittag abgeben musste, und ich wartete darauf, dass meine Schwester nach Hause kommen würde.

Es war ein warmer, sonniger Sommertag. An jedem anderen Tag hätte ich nicht hier auf Isy gewartet, sondern wäre zum See gegangen. Aber heute starrte ich nur auf die Kronen der Eichen und Birken, deren Blätter leicht flatterten, wenn eine Brise sie in ihrer Ruhe störte.

Es war gut für die Blätter, wenn das geschah. Die alten fielen zu Boden und jene, die blieben, erhielten mehr Nährstoffe. Befand ich mich in einer ähnlichen Situation? Waren die vergangenen Tage eine Brise, die meine eingetrampelte Ruhe störte?

Nein, es waren ausgewachsene Stürme. Tills Drogenkonsum und Lilys Lügen. Aber auch Stürme rissen alte und kranke Blätter und Äste von den Bäumen, damit diese mehr Kraft zum Wachsen fanden. Wenn der Sturm nicht zu stark war, ging der Baum gestärkt daraus hervor. Tatsächlich war es so, dass Bäume, die nie Wind erfuhren, sich nicht so fest im Boden verwurzelten und dann umfielen, wenn sie eine gewisse Höhe erreichten.

Ich würde als Vater aus diesem Sturm hervorgehen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass es etwas gab, was mich mehr stärken könnte.

„Hey, du bist aber früh dran.“ Isy trat auf die Terrasse und umarmte mich. In ihren Augen funkelte Freude, aber als sie mich ansah, gesellte sich Sorge dazu. „Zwei Tage, um genau zu sein. Was ist passiert?“ Sie setzte sich auf einen Stuhl neben mir. „Geht es Ewa gut? Ist was mit Till?“

„Hey.“ Ich lächelte über ihre Ungeduld. „Es ist schön, dich zu sehen, Isy. Wie war dein erster Schultag?“

Nun lächelte auch sie, nein, sie strahlte. „Es war großartig. Die Kinder sind toll, die Räume modern und die Klos stinken nicht. Und ich erzähle dir gern jedes Detail, nachdem du mir endlich gesagt hast, warum du hier bist.“

Ich atmete tief durch und gegen die Nervosität an, die nun in mir aufstieg. Die Aufregung rührte nicht daher, dass ich mich schlecht wegen dem fühlte, was ich Isy zu erzählen hatte. Nein, es auszusprechen, würde es real machen und das machte mir Angst.

„Jordi?“ Eine Falte hatte sich auf ihre Stirn gelegt, tief und sorgenvoll.

„Du musst dir keine Sorgen machen.“ Nun lächelte ich wieder, weil ich die Euphorie des Vormittags erneut spürte. Ich hatte einen Sohn. „Es ist eigentlich etwas sehr Schönes, das ich dir erzählen will.“

Sie schlug mir auf den Oberschenkel. „Dann tu es doch endlich!“ Sie war ungeduldig, aber auch sie lächelte nun.

„Ich habe Lily in der vergangenen Woche wiedergesehen. Weißt du noch, die Frau, die …“

„… die dir das Herz gebrochen hat.“

Mein Lächeln verschwand und etwas in mir löste sich. Für einen Moment konnte ich nichts sagen, weil mich diese Wahrheit so hart getroffen hatte, dass mein Mund zwar offenstand, ich aber keine Worte herausbrachte.

Isy runzelte die Stirn. „Das ist sie doch, oder?“

Ich nickte. „Ja, ja, das ist sie. Es war mir nur bis jetzt nicht klar.“ Die Gefühle für Lily waren zu stark gewesen für so eine kurze Begegnung, ja. Und dass sie sich nicht gemeldet hatte, hatte mich wütend und traurig gestimmt. Auch das war mir bewusst gewesen. Aber Isy hatte recht, das war nicht alles. Der Grund dafür, dass ich mich nach Lily auf keine andere Frau eingelassen hatte, war nicht der, dass keine an sie rankam.

Nein, ich hatte mein Herz keiner anderen Frau öffnen wollen, weil ich Angst davor hatte, wieder auf diese Weise verletzt zu werden.

„Aber das ist es nicht, was du mir erzählen wolltest.“

Ich schüttelte den Kopf. „Ich habe herausgefunden, dass sie einen neunjährigen Sohn hat.“

Ihr Mund öffnete sich und sie wiederholte Jonahs Alter flüsternd. „Neun.“

„Ja, er ist neun.“

„Hast du ihn gesehen?“

„Ja, ich habe sogar mit ihm gespielt.“

„Dann ist er …?“

„Ich denke schon. Ich weiß es nur, weil er mir verdammt ähnlich sieht und sein Geburtsdatum ziemlich genau neun Monate nach der Nacht liegt, in der Lily und ich miteinander geschlafen haben.“

Sie runzelte die Stirn. „Aber warum bist du hier, Jordi, und nicht bei ihm?“

Ich lehnte mich zurück, strich mit den Händen durch meine Haare und sah sie wieder an. „Als ich Lily in der letzten Woche gesehen habe, da haben wir ziemlich viel Zeit miteinander verbracht. Wir haben sogar miteinander geschlafen. Aber sie hat es mir nicht gesagt.“

„Wie bitte? Sie hat dir nicht gesagt, dass du einen Sohn hast?“

„Nein.“

„Bist du denn wirklich sicher, dass er dein Sohn ist?“

„Gib mir dein Handy.“

Sie gab es mir, ohne zu fragen, warum. Ich gab Jonahs vollen Namen in die Suchmaske ein. Es fühlte sich bereits vertraut an, durch die Bilder zu scrollen, und Sekunden später hatte ich die Facebook-Seite von Jonahs Verein gefunden. Ich suchte nach einem Foto, auf dem er gut zu erkennen war, und zeigte es ihr.

Sie betrachtete den Jungen für mehr als eine Minute, zoomte in das Bild hinein und warf hin und wieder einen verstohlenen Blick auf mich. Irgendwann schaltete sie das Display aus und legte das Telefon auf den Tisch. „Was willst du jetzt tun?“

„Ich weiß es nicht.“

„Möchtest du ihn kennenlernen? Also, so richtig. Möchtest du sein Vater sein?“

Wieder legte sich das Lächeln auf meine Lippen und Isy erwiderte es sofort. Sie lachte sogar auf, erhob sich von ihrem Stuhl und nahm mich in den Arm. „Mensch, Jordi, du hast einen Sohn.“

„Ja.“ Das Wort klang erstickt, weil sich gleichzeitig Tränen und ein Schluchzen ihren Weg bahnten.

Sie löste die Umarmung und lächelte nicht mehr. „Die ersten neun Jahre …“

„Ich weiß.“ Ich wischte mir über die Wangen.

Auch Isy hatte Tränen in den Augen. „Wie ist er?“

„Er ist toll. Ich meine, ich kenne ihn kaum, aber als ich ihn gesehen habe, wirkte er selbstbewusst, witzig und kreativ. Er spielt Basketball, aber das hast du ja auf dem Bild gesehen. Er hilft Lily im Laden.“

„Sie hat den Spielzeugladen übernommen.“

„Du erinnerst dich daran?“

„Ja, natürlich. Du hast so oft von ihr gesprochen.“

„Was soll ich jetzt tun, Is?“

„Du musst mit Lily reden.“

„Und was ist, wenn sie es abstreitet? Was, wenn sie nicht will, dass ich Kontakt zu ihm habe?“

Isy griff nach meinen Händen und sah mir in die Augen. „Du hast einen Sohn, Jordi. An dieser Tatsache kann sie nichts ändern. Du hat ein Recht darauf, ihn zu sehen. Und er hat das Recht darauf, dich kennenzulernen.“

„Aber warum hat sie es mir nicht gesagt?“

„Das solltest du sie fragen.“

„Und was ist, wenn er mich nicht kennenlernen will?“

Nun lächelte sie wieder. „Er kennt dich doch schon und wahrscheinlich fand er dich ziemlich cool.“ Sie nahm mein Basecap vom Tisch und setzte es sich auf den Kopf. „Du siehst aus wie ein New Yorker Rapper. Wahrscheinlich hat er schon jetzt all seinen Freunden von dir erzählt.“

„Aber bringe ich nicht sein gesamtes Leben durcheinander?“

„Natürlich tust du das. Aber ist das denn etwas Schlechtes?“

Ich zuckte mit den Schultern.

„Diese Sache hat auch dein Leben durcheinandergebracht. Würdest du das Wissen um diesen Jungen wieder gegen dein vorheriges Leben eintauschen?“

„Er heißt Jonah.“ Diese Worte waren Antwort genug.

„Ihr teilt euch sogar den Anfangsbuchstaben.“

„Der Junge aus Schlaflos in Seattle heißt so. Wir hatten über den Film gesprochen. Damals, in der Nacht in ihrem Hotelzimmer.“

Isy sah auf die Uhr. „Fahr hin, Jordi. Finde die Wahrheit heraus.“

„Meinst du wirklich? Lily wollte heute Abend anrufen. Vielleicht will sie es mir erzählen.“

„Möchtest du dieses Gespräch wirklich am Telefon führen?“

Nein, das wollte ich nicht. Isy hatte recht, ich musste hinfahren. Aber bevor ich darüber nachdenken konnte, wie ich das anstellen sollte, klingelte Isys Telefon und ich erkannte Ewas Gesicht auf dem Display.
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Zwei Stunden zuvor

LILY

Eine Stunde hatte ich in der kleinen Einkaufspassage zugebracht, in der das Land der Träume lag. Ich hatte ein paar Dinge in der Drogerie gekauft, einen Kaffee getrunken und mir dabei die Worte überlegt, mit denen ich Jordi und Jonah voneinander erzählen würde. Ich würde mit Jonah beginnen, sobald er von der Schule zurückkam.

„Ich habe uns einen Auflauf mitgebracht.“ Flo hatte es seit meiner Rückkehr vermieden, über etwas anderes als den Laden betreffende Dinge zu sprechen. Sie wusste, wann sie mir für etwas Ruhe geben musste und wann ich bereit war, meine Gedanken mit ihr zu teilen.

„Das klingt gut.“ Ich sah auf die Uhr. „Soll ich ihn schon mal warm machen? Jonah ist sicher gleich hier.“

Sie nickte. „Ich decke den Tisch in der Werkstatt.“ Wir sprachen noch immer von der Werkstatt, weil wir diesen Raum als solche kennengelernt hatten. Mein Großvater hatte es zwar irgendwann aufgegeben, Puppen und Autos zu reparieren, aber davor hatten Flo und ich viel Zeit in diesem Raum verbracht.

Gemeinsam gingen wir zu der winzigen Küche, die direkt neben der Werkstatt lag, und in der es neben einem Wasserkocher und einer Kaffeemaschine auch einen kleinen Kühlschrank und eine Mikrowelle gab. Ich nahm den Auflauf aus der Kühlung, stellte ihn in die Mikrowelle und holte Teller und Besteck aus den Schränken, um beides an Flo weiterzureichen. Der Raum bot nicht genug Platz, damit wir beide darin hantieren konnten.

Sie ging in die Werkstatt und ich hörte, wie sie Besteck und Teller auf dem Holztisch zurechtlegte, und dann wieder in den Laden trat, um eine Kundin zu beraten.

Für ein paar Sekunden beobachtete ich, wie die Auflaufform in der Mikrowelle gedreht wurde, und ließ meine Gedanken zu dem Gespräch abschweifen, das ich nach dem Essen mit Jonah führen würde. Eine Gänsehaut überfuhr mich bei den Reaktionen, die ich mir ausmalte. Würde er mich verstehen? Würde er mir glauben, dass ich ihn nur beschützen wollte?

Ich atmete tief durch und ging zurück in den Laden. Dort räumte ich die Bücherecke auf, in der ich mit Jordi gesessen hatte. Bei dem Gedanken an unsere gemeinsame Zeit überlief mich ein weiterer Schauer. Dieses Mal jedoch nicht, weil ich mich vor unserem Gespräch fürchtete, sondern weil mein Körper sich an die Nacht erinnerte, die wir vor einer Woche miteinander verbracht hatten.

Ich schüttelte ungläubig den Kopf und konzentrierte mich darauf, die Bücher in den Regalen zurück in ihre Ordnung zu bringen. Immer wieder sah ich dabei aus dem Fenster, um nach Jonah Ausschau zu halten.

Aber auch nach zwanzig Minuten tauchte er nicht auf. Ich sah auf die Uhr. Die Schule war ebenfalls seit zwanzig Minuten vorbei und für den Weg brauchte er nur zehn Minuten. Mein Herzschlag beschleunigte sich und das nagende Gefühl der Panik stieg in mir auf.

Jonah legte den Weg von der Schule zum Laden schon seit dem Ende der ersten Klasse ohne Begleitung zurück. Anfangs war ich ihm hinterhergegangen, was er nicht mochte, aber er achtete aufmerksam auf den Verkehr und trödelte nicht.

Deswegen war es ungewöhnlich, dass er später kam.

„Soll ich ihm entgegen gehen? Vielleicht hat er sich mit einem Freund verquatscht.“

Ich nickte, weil nach Flos einfacher Erklärung ein Schwall der Erleichterung über meinen Körper strömte. Sicher tauschte er sich mit seinem Kumpel Ben über die letzten Spieler-Transfers in der NBA aus.

„Okay, wir sind gleich zurück.“ Sie sagte es mit Zuversicht in der Stimme, aber ihr besorgter Blick entging mir nicht.

„Danke. Ich sehe schnell in der Wohnung nach.“

Aber dort war er nicht. Ich durchsuchte jedes Zimmer, die Abstellkammer und die Kleiderschränke. Jonah war nicht zu finden. Zurück im Laden ließ ich mich in den Sessel in der Bücherecke fallen, aber ich konnte hier nicht sitzen und auf die beiden warten.

Deshalb ging ich in die Küche, nahm Gläser aus dem Schrank und eine Flasche Wasser aus der Kühlung. Ich trug beides in die Werkstatt, füllte die Gläser und ging dann zurück zum Fenster. Aber ich hatte nicht genug Zeit verbraucht und konnte keinen der beiden entdecken.

Also wandte ich mich wieder ab und sah mich im Laden um, hob ein paar heruntergefallene Stofftiere auf und setzte die Erweiterungen der Kugelbahn so zurück, dass man wieder mit ihr spielen konnte. In diese Aufgabe konnte ich mich vertiefen, weil sich immer wieder Schienen lösten oder eine Kugel in unerreichbaren Tiefen verschwand.

Als endlich die Türglocke schellte, sah ich nicht auf und sagte: „Vielleicht sollten wir ein Auslaufbecken unter dem Podest installieren, das die Kugeln auffängt und wieder ausspuckt. Ein bisschen wie beim Billard.“

Ich gab die Kugel auf und wandte mich zur Tür. Dort stand Flo. Aber Jonah konnte ich nicht entdecken und Flos Blick sagte mir, dass er tatsächlich nicht bei ihr war.

Ich sprang auf, stieß dabei gegen die Bahn und riss einen großen Teil der Schienen und Platten um. „Wo ist er?“

„Ich konnte ihn nicht finden. Ich bin den gesamten Weg bis zur Schule gelaufen und wieder zurück. Ich war sogar in der Schule, aber ich konnte ihn an den Plätzen, an denen er sich normalerweise aufhält, nicht entdecken.“ Sie meinte den Basketball-Platz und die kleine Mauer vor dem Haus seines Freundes, auf der sie oft saßen und quatschten.

Ich konnte nichts sagen, fühlte nichts. Mein Kopf bewegte sich mechanisch von links nach rechts, als könnte er damit die Wahrheit ändern.

„Vielleicht ist er mit zu Ben gegangen.“ Sie zog ihr Telefon aus der Tasche, weil auch sie die Telefonnummern der Eltern von Jonahs Freunden und Klassenkameraden abgespeichert hatte. Weil sie die zweite wichtige Bezugsperson für ihn war, in deren Augen ich die Panik sah, die ich nun wieder in mir spürte. Nicht langsam aufsteigend, nein, sie war einfach da. Sie vernebelte meine Sinne und ich hörte nur dumpf, wie Flo Bens Mutter fragte, ob Jonah dort wäre. Und wie Flo dann sagte, dass sie etwas nicht gewusst hätte, und dass Bens Mutter sich bei uns melden solle, wenn sie mit Ben gesprochen hatte.

Sie ließ das Handy sinken und ich erwachte aus meiner Trance. „Er ist nicht dort.“

„Nein, ähm, sie sagt, dass Sport ausgefallen ist.“

Das bedeutete, dass er zwei Stunden früher Schluss gehabt hatte. Zwei Stunden. Schulstunden. Also neunzig Minuten, weil sie die Pause zwischen den Stunden nicht, dafür aber früher Schluss machten. Neunzig Minuten und jetzt waren weitere dreißig hinzugekommen. „Er hätte vor zwei Stunden wieder hier sein müssen.“ Ich schnappte nach Luft, weil ich in den vergangenen Sekunden nicht geatmet hatte. „Was ist mit Ben? Weiß er, wo Jonah ist?“ Das war eine dämliche Frage, weil Flo es mir längst gesagt hätte, wäre es so gewesen.

Sie schüttelte den Kopf. „Er ist nicht da. Seine Mutter kann ihn erst in etwa einer Stunde fragen.“

Ich atmete nun schnell. „Dann … dann telefonieren wir alle anderen Freunde ab.“ Ich zog mein Telefon aus der Hosentasche. „Ich mache das auf dem Weg zum Park und suche auf dem Platz. Du bleibst hier und wartest, ob er kommt.“

„Wir teilen die Kinder auf. Ich rufe alle von A bis M an, du die von N bis Z.“

Jonah hatte tatsächlich vier Freunde, die mit diesen vier Buchstaben anfingen: Anton, Mia, Nils und Zoe. Warum spuckte mein Gehirn solch überflüssige Informationen aus?

Ich nickte Flo zu und stürmte auf die Tür zu, aber bevor ich sie erreichte, hielt Flo mich fest und zog mich in ihre Arme. „Wir finden ihn.“

Ich drückte sie kurz an mich, schluckte die aufkommenden Tränen hinunter und rannte dann wortlos aus dem Laden.
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Eine Stunde später hatte ich mit den Eltern aller Kinder und sogar Jonahs Klassenlehrerin gesprochen. Niemand hatte mir sagen können, wo er war. Ich hatte den Sportplatz im Park, seinen Lieblingseisladen und den großen Spielplatz in der Nähe der Schule abgesucht, obwohl ich wusste, dass er sich niemals dort aufhalten würde, ohne mir oder Flo Bescheid zu geben.

Ich wählte die Nummer vom Laden, weil ich nicht wusste, ob Flo noch mit anderen Eltern telefonierte.

Sie nahm sofort ab. „Jonah?“

Die mühsam unterdrückte Panik stieg wieder mit einem Knall auf. „Niemand weiß, wo er ist?“

„Nein. Du hast ihn auch nicht gefunden?“ Ihre Frage war so überflüssig wie meine, aber sie hielten uns davon ab, das Unausweichliche auszusprechen.

Ich hörte, wie sie durch den Laden ging, ihre Absätze auf dem Holzboden. „Was tust du?“

„Vielleicht hat er einen Zettel hingelegt. Vielleicht war er kurz hier und ist gleich wieder abgehauen.“

Sie griff nach Strohhalmen, aber ich war bereit dazu, jede Erklärung zu akzeptieren.

Sekunden vergingen und dann sagte sie: „Er war hier.“ Sie klang irritiert.

Erleichterung breitete sich in mir aus. „Wie meinst du das?“

„Sein Rucksack, er steht neben dem Sofa.“

„Sieh in den Garten.“ Durch die Werkstatt gelangte man in einen kleinen Hinterhof, in dem wir ein paar Beete angelegt hatten und abends manchmal saßen.

Ich hörte das Knarren der Tür, wie Flo nach Jonah rief und dann resigniert sagte: „Nein, er ist nicht hier.“

Ich bog in die Straße, die zum Laden führte, rannte nun, presste mich Sekunden später gegen die Tür und rannte in die Werkstatt.

Flo sah mich erschrocken an.

„Wir müssen die Polizei rufen.“

Sie schwieg und schien zu überlegen.

„Was ist? Wir dürfen keine Zeit verlieren.“

„Jonah klettert manchmal über den Zaun, um in den Garten zu gelangen und direkt in die Werkstatt zu gehen.“

Ich wusste das alles.

„Er will uns dann erschrecken.“ Sie ließ sich auf das Sofa sinken und ich verstand nicht, warum sie plötzlich die Energie verließ. Wir mussten etwas tun. Wir mussten ihn suchen.

„Ich habe den kompletten Laden und die Wohnung auf den Kopf gestellt. Eure und meine. Immer wieder. Er ist nicht hier.“

„Dann rufen wir jetzt die Polizei.“ Ich entsperrte mein Handy, das ich noch immer in der Hand hielt, aber Flo hob die Hand.

„Warte.“ Sie zögerte. „Er hätte vor drei Stunden hier sein müssen.“

„Ja.“

„Erinnerst du dich, worüber wir vor drei Stunden gesprochen haben?“

Ich dachte nach, überlegte und dann fiel es mir ein. Wir hatten über Jordi gesprochen. Mein Mund öffnete sich, schien aber statt Worten sämtliche Energie aus meinem Körper zu entlassen. Ich sank auf den Stuhl hinter mir. „Er hat alles gehört.“ Meine Augen füllten sich mit Tränen. „Ich wollte es ihm sagen, nach dem Essen. Aber er glaubt, dass ich Jordi vor ihm verbergen will.“ Ich sah zu Flo, hilflos. „Wo ist er hin?“

„Du warst an all seinen Lieblingsplätzen?“

Ich nickte. „Aber damit würde er rechnen. Wenn er sich vor mir verstecken will, dann würde er einen neuen Ort dafür suchen.“

„Jonah ist kein Kind, das sich versteckt.“

Sie hatte recht. Jonah versteckte sich nicht, wenn er wütend war. Natürlich war dies eine völlig neue Situation, aber ich war sicher, dass er sich nicht zurückziehen würde. Er würde versuchen, sich zu helfen. Ein Energieblitz durchfuhr mich. „Jordi.“

Flo begriff. „Ja, das könnte sein.“ Sie sprang auf und riss Jonahs Rucksack auf die Couch. Sie kippte ihn aus. „Wo ist sein Portemonnaie? Ich weiß, dass er dort Geld drin hat, weil er sich heute Nachmittag etwas kaufen wollte. Und ich weiß auch, dass er es mit in die Schule genommen hat.“ Sie blickte auf. „Es ist nicht hier.“

Ich entsperrte mein Handy aufs Neue und wählte Jordis Nummer. Er hob nicht ab. Ich versuchte es wieder und wieder und schrieb ihm schließlich eine Nachricht, dass er sich sofort bei mir melden sollte.

„Ich muss ihm hinterherfahren.“

„Moment, bisher wissen wir doch gar nicht, ob er überhaupt zu ihm gefahren ist.“

„Natürlich ist er das. Zu Jordi zu fahren wäre genau das, was Jonah machen würde. Das weißt du genau. Er kennt den Weg zum Bahnhof. Er weiß, wie man am Automaten ein Ticket kauft und er sieht viel älter aus als neun.“ Ich sprang auf. „Vielleicht ist er noch am Bahnhof.“

„Ich checke die Zugverbindungen.“

Als wir in den Laden traten, stand dort eine ältere Dame und blätterte in einem Kinderbuch.

Ich atmete tief durch. „Es tut mir wirklich leid, aber ich muss Sie bitten zu gehen. Wir haben einen Notfall und müssen den Laden sofort schließen.“

Sie sah mich erschrocken an, lächelte dann aber. „Das ist doch kein Problem. Ich komme morgen wieder.“ Sie wandte sich zur Tür. „Ich hoffe, es kommt alles in Ordnung.“

„Das hoffe ich auch.“ Ich flüsterte die Worte nur und die Frau schenkte mir ein weiteres warmes Lächeln und verschwand.

Als ich den Laden abgeschlossen hatte, saß Flo bereits im Auto und startete den Motor. „Vor einer Stunde ging ein Zug.“

„Verdammt.“

„Vielleicht hat er ihn verpasst.“

Ich nickte und öffnete den Web-Browser meines Handys. Es gab noch eine weitere Möglichkeit, Jordi zu erreichen.
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JORDI

Isy sah mich fragend an.

Ich zuckte mit den Schultern.

„Weiß sie, dass du hier bist?“

„Ich glaube nicht.“

Isy drückte auf das rote Hörersymbol und das Klingeln verstummte. „Du kannst mein Auto nehmen, wenn du möchtest. Mit dem kleinen Ding dort draußen kommst du nicht weit, oder?“

„Nein, ich musste auf der Fahrt …“

Wieder ertönte das Klingeln von Isys Handy. Sie sah mich entschuldigend an. „Es könnte wichtig sein.“

Ich nickte, weil ich verstand.

„Hey, Ewa. Ist alles okay?“ Sie hörte sich an, was Ewa zu sagen hatte, und sah zu mir. „Ja, er ist hier.“ Sie reichte mir das Telefon.

„Hey, Ewa, ich weiß, ich habe mein Handy vergessen. Lief alles gut mit Foster?“

„Foster?“ Sie klang aufgeregt. „Um den geht es nicht.“

Ich dachte an Till, aber sie sagte: „Jonah ist verschwunden.“

„Was?“ Ich sprang auf.

„Lily hat gerade hier angerufen. Offenbar ist er nach der Schule nicht nach Hause gekommen und sie glaubt, dass er zu dir will.“

Der Adrenalinschub verpuffte. „Warum glaubt sie das?“

„Das hat sie mir nicht gesagt. Aber wenn du mich fragst, hat er herausgefunden, dass du sein Vater bist, und ist offenbar mit Lily in Streit geraten.“

„Seit wann ist er verschwunden?“

„Seit fast drei Stunden. Sie glauben, dass er mit der Bahn kommt. Dann wäre er in einer Stunde in der Stadt.“

„Wo ist Till?“ In Stresssituationen arbeitete mein Gehirn auf Hochtouren. Deshalb ließ ich die Panik gar nicht erst aufsteigen, sondern ging sofort in den Planungsmodus.

„In seinem Büro.“

„Bitte ihn, in der Firma zu bleiben. Vielleicht sogar unten vor dem Eingang zu warten.“

„Das kann ich doch machen.“

„Nein, ich möchte, dass du zum Bahnhof fährst. Nimm ein Taxi. Warte auf dem Bahnsteig, an dem er ankommen müsste. Hat Lily das Bahnpersonal schon informiert?“

„Das versucht sie wohl gerade.“

„Gut. Schick ihre Nummer an Isys Handy, ich will selbst mit ihr sprechen.“
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Fünf Minuten später lief ich die Straße vor Lenns Haus entlang bis zu dem kleinen Ferienhäuschen, in dem Isy und auch Ewa und ich im vergangenen Jahr gewohnt hatten.

Ein Freizeichen ertönte durch Isys Handy an meinem Ohr und Momente später hörte ich Lilys Stimme: „Jonah?“

Ich atmete tief durch, die Angst weg, die nun doch Besitz von mir ergriff. „Nein, hier ist Jordi.“

„Jordi! Hast du etwas von Jonah gehört?“

„Nein, ich habe auch meine E-Mails gecheckt.“ Ich hatte dafür Lenns Computer benutzt. „Was ist passiert?“

„Jonah ist weggerannt. Er … er … ach, Jordi, ich wollte es dir nicht auf diese Weise erzählen.“

Ich schloss die Augen, weil sie auch ohne weitere Worte meine Vermutung bestätigte. „Er ist mein Sohn.“

„Ja. Es tut mir so leid, ich hätte es dir sofort sagen müssen, aber ich …“

„Lily, das ist jetzt nicht wichtig. Haben die Bahnmitarbeiter ihn gefunden?“

„Nein, sie durchsuchen gerade den Zug und haben auch alle anderen Lokführer, die in den letzten Stunden vom Hauptbahnhof abgefahren sind, gebeten, nach ihm Ausschau zu halten.“

„Warum glaubst du, dass er mit dem Zug unterwegs ist?“

„Er kam früher von der Schule in den Laden. Durch die Werkstatt, aber wir haben ihn nicht gehört. Allerdings vermuten Flo und ich, dass Jonah uns gehört hat, und wir haben über dich gesprochen. Ich habe etwas ziemlich Dummes gesagt.“

„Was?“

„Dass ich nicht sicher bin, ob ich euch die Wahrheit sagen werde.“

„Lily …“

Sie unterbrach mich, bevor ich mehr sagen konnte. „Nein, hör zu, nicht einmal eine Stunde später hatte ich beschlossen, dass ich am Nachmittag erst mit ihm und am Abend mit dir reden würde. Bitte, das musst du mir glauben.“

Ich hatte keine Ahnung, ob ich ihr das glauben sollte, oder was es für eine Rolle spielte, dass es ihr so wichtig war, dass ich ihr glaubte. Jetzt zählte allein Jonah. Er wusste, dass ich sein Vater war, war sicher wütend auf seine Mutter und abgehauen. Möglicherweise suchte er nach mir.

„Hat er ein Handy?“

„Nein, er soll eins zu Weihnachten bekommen. Warum habe ich ihm das nicht schon viel früher erlaubt?“

„Er würde nicht rangehen.“ Ich überlegte, was ich in seinem Fall tun würde. Er kannte den Namen meiner Firma. Selbst wenn er kein Internet zur Verfügung hatte, um die Adresse zu googeln, konnte er am Bahnhof einen Taxifahrer danach fragen oder jemanden mit einem Handy bitten, sie für ihn rauszusuchen. Samt Bus-Verbindung.

Allerdings würde es dazu nicht kommen. „Ewa wartet am Bahnhof und ich nehme an, sie wird dort an jedem Ausgang des Bahnsteigs einen Sicherheitsbeamten postieren. Wenn er mit dem Zug fährt, wird er nicht an ihr vorbeikommen.“

„Was ist, wenn er an einem anderen Bahnhof aussteigt?“ Lily klang ungeduldig, aber nicht verzweifelt oder kopflos. Ich verstand sie. Sie saß fest, weil sie noch immer damit rechnen musste, dass Jonah nicht abgehauen war. „Was?“

„Ich habe nichts gesagt.“

„Nein, warte, Flo …“ Mehr sagte sie nicht, aber ich hörte ihre Freundin im Hintergrund sprechen. Die Worte verstand ich nicht.

„Er ist auf jeden Fall in dem Zug. Eine Überwachungskamera hat ihn beim Kaufen eines Fahrscheins gefilmt, eine andere dabei, wie er in den Zug gestiegen ist. Dort haben sie ihn jedoch noch nicht entdeckt.“

„Wann trifft der Zug ein?“

„In etwa einer Stunde.“

„Hast du die Polizei informiert?“

„Ja, sie werden jetzt zwei Beamte zum Bahnhof schicken. Das wird ihm Angst machen.“

„Vielleicht könnten sie sich mit Ewa zusammenschließen. Er kennt sie zwar auch nicht, aber er weiß, wer sie ist.“

„Ja, das weiß er.“ Ein Lachen erklang für einen warmen und freien Moment, den die Erleichterung darüber, zu wissen, wo er war, nach sich zog. „Er hat mir dieses Video hundertmal gezeigt und jedes Mal eine neue Variante vorgeschlagen, wie wir die anderen Spielsachen im Laden ähnlich in Szene setzen könnten.“

Ich eilte zurück zum Haus, während sie sprach. „Lily, hör zu, ich brauche etwa zwei Stunden, um zurück in die Stadt zu kommen. Ich nehme Isys Auto und bitte sie auch, mir ihr Telefon zu leihen.“

„Danke.“

Das Wort klang falsch. Es gab keinen Grund, dankbar dafür zu sein, dass ich so schnell wie möglich zu meinem Sohn fuhr. Und doch befanden wir uns in einer Situation, in der das nicht selbstverständlich war.

„Ich meine, … ach, ich weiß nicht, was ich meine.“

„Ist schon okay. Ruf an, wenn du etwas Neues erfährst. Ewas Nummer hast du jetzt?“

„Nein, ich habe nur im Büro angerufen.“

„Gut, ich schicke sie dir.“

„Ich steige in den nächsten Zug. Zum Autofahren fühle ich mich jetzt nicht imstande.“

„Sag Bescheid, wenn du weißt, wann du ankommst.“

„Das mache ich.“

„Dann bis später.“

„Jordi?“

„Ja?“

„Es tut mir leid.“

Ich atmete tief durch und spürte, dass sie meinte, was sie sagte. Wofür sie sich entschuldigte, konnte ich jedoch nur erahnen, und jetzt war auch nicht die Zeit dafür, es in Erfahrung zu bringen. „Wir reden später.“

„Ja.“ Es war ein hoffnungsvolles Ja.

Aber ich hinterfragte auch dieses Wort nicht weiter, verabschiedete mich und ging zu meiner Schwester, die wartend im Hauseingang stand. „Leihst du mir auch dein Telefon?“

Sie nickte. „Sicher. Ist alles okay? Hat sie ihn gefunden?“

Ich erzählte ihr mit wenigen Worten, was ich von Lily erfahren hatte, nahm die Flasche Wasser und die Box mit Nüssen und Möhren entgegen, die sie mir reichte, und gemeinsam gingen wir zu ihrem Auto. „Ich bringe dir morgen beides zurück.“

Sie winkte ab. „Du kümmerst dich jetzt erstmal um deinen Sohn.“ Sie umarmte mich. „Melde dich, sobald du etwas Neues weißt. Oder nein, ich bitte Ewa darum. Du passt auf die Straße auf.“

Lenn trat zu uns, klopfte mir auf die Schulter und sagte: „Ruf an, wenn wir irgendwie helfen können.“

Ich nickte ihm dankbar zu, setzte mich ins Auto, verstellte Sitz, Lenkrad und Spiegel und steckte Isys Telefon in die Handyhalterung, um Google Maps einzuschalten. Ich kannte den Weg, aber die Suchmaschine war genauso gut darin, Staus zu finden wie Anleitungen zum Aufbau von IKEA-Regalen.

Mit einem letzten Gruß an Isy und Lenn startete ich den Motor. Etwas zog sich in mir zusammen. Als ich hier angekommen war, war ich unsicher darüber gewesen, wie und ob ich Jonah sagen sollte, dass er mein Sohn war. Jetzt wusste er es und er war auf dem Weg zu mir. Aber warum? Wollte er mich zur Rede stellen? Oder hatte er Angst, dass Lily unseren Kontakt tatsächlich verhindern würde? Warum hatte er nicht sofort mit seiner Mutter gesprochen?

Aber ich kannte die Antwort. Ich hätte es auch nicht getan. Ich hätte die Sache genau wie er selbst in die Hand genommen, egal, was dafür notwendig gewesen wäre.

Ein Lächeln legte sich auf meine Lippen. Vielleicht hatte ich nicht nur mein Aussehen und die Liebe zum Basketball an ihn weitergegeben.


[image: ]

DREIUNDDREISSIG


LILY

Nachdem ich die nächste Zugverbindung herausgesucht hatte, legte ich das Telefon etwas erleichtert neben mich auf das strickähnliche Sitzpolster des Sofas, auf dem ich vor einer Woche mit Jordi geschlafen hatte. Dieser Gedanke kam mir in meiner aktuellen Situation, in diesem Augenblick, so absurd vor, dass ich kicherte.

„Was ist so lustig?“ Flo lehnte im Türrahmen und musterte mich.

Ich schüttelte den Kopf, der Moment war vorbei. „Nichts. Glaubst du, dass Menschen sich ändern können? Dass du ihnen wieder vertrauen kannst, auch wenn sie dein Vertrauen einmal gebrochen haben?“

„Sprechen wir von Jordi?“

Ich nickte.

Flo seufzte, kam zu mir und ließ sich ein paar Zentimeter von meinem Handy entfernt nieder. „Ich könnte Philipp nicht wieder vertrauen.“ Philipp. Flo war mit ihm zusammen gewesen, als ich Jordi kennengelernt hatte. Nachdem Flo ihr gemeinsames Kind in der fünfzehnten Woche verloren hatte, hatte er sie verlassen.

„Es ist zehn Jahre her und ich kann es immer noch nicht fassen.“

„Siehst du?“ Ich wusste selbst, dass man unsere Erfahrungen nicht vergleichen konnte, aber es war leicht, mir das einzureden. Es war leicht und machte alles andere leichter, weil ich mich nicht mit einer Wahrheit auseinandersetzen musste, die möglicherweise etwas anderes aussagte.

„Nein, ich sehe es nicht. Du weißt nicht, was damals wirklich passiert ist. Und selbst wenn er dich einfach so sitzen gelassen hat, macht es einen Riesenunterschied, ob er dich als Urlaubsflirt oder Mutter seines Sohnes betrachtet.“

Urlaubsflirt. Mutter seines Sohnes. Beides war richtig, aber es klang nicht genug, passte nicht zu dem, was ich fühlte.

Flo strich mir über den Arm. „Oder als mehr.“

Ich sah zu ihr und baute die Mauer wieder auf. „Das spielt jetzt aber auch keine Rolle. Mein Zug fährt in einer Stunde und dann muss ich mich nicht damit auseinandersetzen, ob ich Jordi wieder vertrauen kann, sondern wie ich Jonahs Vertrauen zurückgewinne.“ Ich zögerte. „Und das von Jordi. Ich bin sicher, er hasst mich, weil ich ihm das Wissen um seinen Sohn vorenthalten habe, als er hier war.“

„Du wirst es ihm erklären müssen.“

Das hätte ich ohnehin tun wollen, aber jetzt lagen die Dinge anders. Ich verfluchte mich selbst, weil ich so feige gewesen war. Wie hatte ich auch nur eine Sekunde daran zweifeln können, dass es das Richtige war, Jordi von Jonah zu erzählen? „Ja, das werde ich.“ Ich stand auf, nahm mein Handy und steckte es in meine Tasche.

„Ich würde ja mitkommen, aber der Laden …“ Flos Gesichtsausdruck war entschuldigend, aber ich sah die hochgezogenen Augenbrauen, auch wenn sie sich nicht bewegt hatten.

„Sicher, der Laden.“

„Hör dir seine Geschichte an, Lily. Ich bin sicher, dass es da etwas gibt, was du nicht weißt.“

„Darüber bist du dir seit zehn Jahren sicher.“

„Aber jetzt noch mehr. So, wie er nach dir gefragt hat …“

„Das ist jetzt egal. Es geht um Jonah.“

Sie stand auf und reichte mir die Strickjacke, die über einem der Stühle hing. „Ja, Jonah ist jetzt am wichtigsten. Aber schieb ihn nicht vor, wenn es um deine Gefühle geht. Das ist nicht fair.“

Meine Schultern sackten nach unten, als ich erkannte, dass ich genau das hatte tun wollen. Ich hatte mich hinter ihm verstecken wollen, so, wie ich es schon so oft getan hatte, um einer längeren Beziehung aus dem Weg zu gehen.

Dabei war er nie der Grund gewesen, aus dem ich mich nicht auf die Männer hatte einlassen wollen. Es war immer die Angst gewesen, wieder so intensive Gefühle zu entwickeln und dann enttäuscht zu werden. Denn das war es doch gewesen, oder? Jordi hatte mich eine Nacht lang getäuscht und als er nicht aufgetaucht war, war diese Täuschung aufgeflogen.

Und dennoch wollte ich ihn. Ich spürte es bei jedem Gedanken, der mich zu ihm führte. Mit ihm zu sprechen, zu hören, wie er bereits Dinge in die Wege geleitet hatte, um Jonah zu finden, wie er sich um ihn sorgte, obwohl er ihn doch kaum kannte. All das hatte nicht nur mein Mutterherz beruhigt, sondern meine Zuneigung zu Jordi wieder aufleben lassen.

Jetzt ging es um Jonah. Es ging darum, dass er sicher wieder nach Hause kam und ich ihm versichern konnte, dass ich ihn nicht von Jordi hatte fernhalten wollen. Dass er mir vertrauen konnte und ich ihn liebte.

Aber dann würde es um mich gehen. Um mich und mein Herz und um die Rolle, die Jordi in meinem Leben spielen würde. Wenn er das überhaupt wollte.
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Ich parkte den Wagen im Halteverbot vor meinem Hauseingang, erinnerte mich, dass es nicht mein Auto war, und fuhr in eine Seitenstraße, wo ich nach einigen Metern einen regulären Platz für Isys Wagen fand.

Dann rannte ich zu meiner Haustür. Ein Nachbar kam mir entgegen und wollte über den Zeitungsausträger meckern, der die Tür schon wieder nicht richtig verschlossen hatte, aber ich blockte ihn mit den Worten ab, dass ich keine Zeitung bekam und es eilig hatte.

Er sah mich verwirrt an, aber ich nutzte die Chance der offenen Tür und stürmte ins Treppenhaus, hastete, zwei Stufen auf einmal nehmend, nach oben und verlangsamte meinen Schritt erst eine halbe Etage unterhalb des Dachgeschosses.

Ich atmete tief durch, schloss die Augen und versuchte mich zu sammeln. Aber es waren dutzende, vielleicht hunderte Gedanken und Gefühle, die sich in alle Richtungen verstreuten, und ich konnte sie nicht fassen.

In wenigen Augenblicken würde ich meinen Sohn sehen. Was sollte ich tun? Ihn umarmen? Darauf warten, was er tat? Er war hier, um mich zu sehen, ja, aber war das ein gutes Zeichen? War er wütend? Auf mich? Auf Lily?

Ewa hatte ihn am Bahnhof abgefangen. Sie hatte die Polizisten, gemeinsam mit Lily, überzeugt, ihr die Sache zu überlassen und nur am Rande zu warten. Sie hatte ihn sofort erkannt, natürlich, ihm auf die Schulter geklopft und gesagt: „Ich habe gehört, du willst lernen, wie man Videos schneidet. Dafür hättest du doch nicht extra herzukommen brauchen.“

Ich war sicher, dass sie ihn sofort für sich gewonnen hatte. Nach einem Telefonat mit Lily war sie mit ihm in meine Wohnung gefahren und dort warteten sie nun auf mich. Dort, hinter dieser Tür, durch die ich schon unzählige Male hindurchgegangen war, ohne jemals etwas auch nur ansatzweise so Besonderes vorzufinden, wie ich es nun tun würde.

Ich zog den Schlüssel aus der Tasche. Oder sollte ich klingeln, damit er sich nicht erschreckte? Ich schüttelte den Kopf. Vor allem musste ich mich entspannen. Noch einmal atmete ich tief durch, steckte den Schlüssel ins Schloss und trat in die Wohnung.

Aus dem Wohnzimmer drang Lachen zu mir. Ewa und Jonah lachten. Ich lächelte, weil dieses Geräusch so wunderbar war.

Ich zog die Schuhe von den Füßen, legte die Schlüssel ab und trat durch den Flur zur Zimmertür.

Ewa wandte sich um. „Komm rein, Jordi, ich zeige Jonah gerade ein paar deiner Babyfotos.“ Sie grinste, aber ich sah sie kaum. Ich hatte nur Augen für den Jungen, der mit verschränkten Beinen neben ihr auf dem Fußboden saß, dessen Lachen verstummt war und der mich mit einem unergründlichen Blick betrachtete.

Ewa schien den Stimmungswandel zu spüren und erhob sich. „Wisst ihr was, ich hole uns etwas zu essen. Magst du Pizza, Jonah?“

Er nickte langsam, sagte aber nichts.

Ewa ging an mir vorbei, umarmte mich kurz und verschwand dann hinter mir im Flur.

Ich wartete, bis die Wohnungstür ins Schloss gefallen war. Dann sagte ich: „Hey.“

Jonah saß noch immer wie versteinert da.

Ich ging langsam zu ihm, deutete auf den Boden und sah ihn fragend an. „Darf ich mich zu dir setzen?“

Wieder nickte er, ohne etwas zu sagen.

Ich ließ meinen Blick über die Bilder schweifen, die Ewa vor ihm ausgebreitet hatte. Dazwischen lag das Album, das ich mir am Morgen im Büro angesehen hatte. Sie musste es mitgenommen haben.

Dann sah ich wieder zu ihm. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich weiß, ich bin der Erwachsene und ich sollte wissen, wie ich mit …“ Ich wollte sagen mit dieser Situation, aber das klang so falsch, dass ich stockte. „Ich weiß, ich sollte wissen, wie ich mich jetzt und dir gegenüber verhalten muss, aber die Wahrheit ist, dass ich wahnsinnige Angst habe.“

Etwas veränderte sich in seinem starren Blick, er wurde weicher, aber nur Sekunden später legte sich eine Härte in seinen Gesichtsausdruck, mit der ich nicht gerechnet hatte. „Du hast meine Mutter sitzengelassen.“

Auch mit diesen Worten hatte ich nicht gerechnet. „Was?“

„Sie hat jahrelang nach dir gesucht. Du hast ihr wehgetan und sie angelogen.“

„Jonah …“ Aber ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Was hatte Lily ihm erzählt? Ein paar seiner Worte ließen mich jedoch stutzen. Sie hatte nach mir gesucht?

„Warum bist du wieder aufgetaucht, wenn du sie doch sowieso nicht wiedersehen wolltest?“

Nun fand ich die Ruhe und die Kraft, um ihm zu antworten. „Ich wollte sie auch damals wiedersehen. Und das habe ich ihr auch gesagt.“

„Ja, aber dann bist du nicht aufgetaucht.“

„Nein, weil es nicht ging, aber …“ Ein Gedanke keimte in mir. Verdammt. „Hör zu, Jonah, das ist etwas, was ich sehr gern mit deiner Mom klären würde. Aber bitte glaub mir, dass ich sie nicht sitzen lassen wollte. Da ist etwas ordentlich schiefgelaufen.“ Ich lächelte ihn an, weil ich in seiner Wut und seinem Wunsch, seine Mutter zu verteidigen, mich wiedererkannte. Vermutlich hatte er das auch von Lily, aber ich wollte mich in ihm sehen.

Eine Träne rollte über seine Wange und sofort reagierte mein eigenes Herz. Die Trauer darüber, diesen wunderbaren Jungen erst jetzt kennenlernen zu dürfen, kämpfte erneut mit der Wärme, die mich bei seinem Anblick erfüllte. Auch über meine Wangen liefen nun Tränen. Er registrierte es mit einem Stirnrunzeln. Die Wut war verschwunden.

„Ich würde dich gern in den Arm nehmen. Darf ich?“

Zunächst reagierte er nicht, aber dann nickte er. Nicht langsam oder zögerlich, sondern heftig und untermalt von einem Schluchzen. Ich zog ihn an mich und die Wärme breitete sich weiter aus. Ich zog seinen Kopf an meine Brust und spürte, wie sein Körper bebte.

Minutenlang verbrachten wir in unserer ersten Umarmung. Irgendwann beruhigte er sich, schluchzte noch einmal auf und seine Finger, mit denen er sich in meinen Rücken gekrallt hatte, entspannten sich und ich schob ihn sanft von mir. Er wischte sich die Tränen von den Wangen, noch zu jung, um sich ihrer zu schämen. Ich hoffte, dass er es auch mit den Jahren nicht tun würde.

Wir sahen uns an und wieder lächelte ich. Er erwiderte es zaghaft.

„Okay, pass auf, wie ich schon sagte, ich bin unsicher, was ich sagen oder tun soll, aber ich will, dass du zwei Dinge weißt. Nein, drei eigentlich. Erstens, ich bin wahnsinnig froh, dass es dich gibt. Zweitens, ich bin sehr traurig darüber, dass ich erst jetzt von dir erfahren habe.“

Er lächelte noch immer, nickte leicht und als ich nicht weitersprach, fragte er: „Und was ist Nummer drei?“

„Deine Mutter darf diese Bilder niemals sehen.“ Ich deutete auf die Fotografien vor uns. Eine von ihnen zeigte mich im Alter von vier Jahren. Ich trug noch immer eine Windel, weil ich für das große Geschäft nicht aufs Klo gehen wollte.

Er schmunzelte und dann lachte er auf.

Ich zog ihn noch einmal an mich, schob ihn wieder von mir und sah ihn ernst an. „Bist du noch immer wütend?“

„Auf dich?“

Ich nickte.

„Nein, ich glaube nicht.“

„Und auf deine Mom?“

Er zuckte mit den Schultern.

„Hör zu, Jonah …“ Ich hielt inne, weil mir noch einmal bewusst wurde, warum Lily ihm diesen Namen gegeben hatte. „… deine Mom wollte mit dir reden.“

„Das hat sie mir auch gesagt.“

„Glaubst du ihr?“

Er nickte.

„Ich glaube ihr auch. Und ich glaube ihr, dass es sehr schwer für sie war, mich zu sehen, und dass sie einfach nicht wusste, wie sie sich verhalten sollte. Was das Richtige in diesem Moment war.“ Meine Worte überraschten mich, weil mir bis zu diesem Moment nicht bewusst gewesen war, dass ich Lily Verständnis entgegenbrachte. Aber ihre Gefühlslage für Jonah zu erklären, half mir, mich in ihre Lage zu versetzen. „Sie liebt dich und will nur das Beste für dich. Wahrscheinlich hat sie einfach nicht geglaubt, dass ich zu diesen besten Dingen gehören würde. Verstehst du?“

„Vielleicht, ja.“

Für einen Moment schwiegen wir, dann fragte er: „Magst du sie?“

Ich zögerte, aber dann wurde mir etwas klar. „Mein Vater …“ Ich lächelte. „Dein Großvater war immer ehrlich zu uns. Er ist es bis heute. Ich habe mir geschworen, dass ich meine Kinder niemals anlügen würde.“

Seine Augen weiteten sich. „Hast du noch mehr?“

Ich schüttelte den Kopf und verkniff mir den Witz darüber, dass ich das nicht wissen konnte. „Nein, die habe ich nicht. Egal, ich will einfach, dass du weißt, dass ich dir immer die Wahrheit sagen werde.“

„Egal, was ich dich frage?“ Seine Augen leuchteten auf.

„Egal, was du mich fragst.“

„Gibt es den Weihnachtsmann?“

Ich nahm eine entspanntere Sitzposition ein. „Weißt du, ich war ein bisschen jünger als du, als ich einen Kerl im Weihnachtsmann-Kostüm dabei beobachtet habe, wie er in einen Busch am Straßenrand gepinkelt hat. Ich habe meinen Vater gefragt, ob das der echte Weihnachtsmann wäre, und er sagte, dass das nicht sein könne, weil der Weihnachtsmann so alt wäre, dass er sicher schon Windeln trage.“

Jonah lachte auf, so wie ich es vor mehr als fünfundzwanzig Jahren getan hatte. „Das beantwortet meine Frage nicht.“

„Du hast recht. Okay, pass auf. Ich habe den Weihnachtsmann noch nie gesehen und ich weiß inzwischen, dass meine Eltern, meine Geschwister und meine Freunde in einen Laden gehen, um meine Geschenke zu kaufen. Aber ich finde die Vorstellung, dass es irgendwo auf dieser Welt so etwas Wunderbares wie den Weihnachtsmann gibt, ziemlich cool. Deswegen habe ich nie komplett aufgehört, an ihn zu glauben.“

Jonah strahlte mich an. „Das ist eine verdammt gute Antwort.“

„Puh, ich glaube, das war die so ziemlich schlimmste Frage, die sich Eltern vorstellen können.“

„Schlimmer als: Magst du meine Mom?“

Ich nickte und lächelte. „Ja, weil die sehr einfach zu beantworten ist.“

„Wie ist denn die Antwort?“

Eine neuerliche Wärme stieg bei dem Gedanken an Lily in mir auf, die es geschafft hatte, unseren Sohn zu diesem außergewöhnlichen Menschen großzuziehen. „Ja. Die Antwort ist Ja. Ich habe nie aufgehört, an deine Mom zu denken. Und als ich sie in der letzten Woche gesehen habe, waren all die Gefühle wieder da.“

Er lehnte sich ziemlich lässig gegen den Sessel, der hinter ihm stand. „Hast du sie geküsst?“

Ich schlug ihm sanft gegen den Arm. „Hey, bist du nicht erst neun?“

Er zuckte mit den Schultern. „Hast du?“

Ich zögerte, erinnerte mich dann aber an mein Versprechen. Lily würde damit klarkommen müssen. „Ja, wir haben uns geküsst.“
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FÜNFUNDDREISSIG


LILY

Ich stand vor Jordis Haustür und dachte darüber nach, wie lange ich mir gewünscht hatte, diesen Ort zu finden. Wie oft hatte ich mir ausgemalt, mit Jonah auf dem Arm oder später an der Hand, auf einen Klingelknopf zu drücken, auf dem Jordis Name stand. Ein mir bis vor kurzem unbekannter Nachname.

Winter. Wie einfach hätte es sein können. Natürlich war ich auf die Idee gekommen, seinen Vornamen mit verschiedenen Nachnamen zu kombinieren und diese Kombinationen bei Facebook zu suchen, aber Winter war nicht dabei gewesen.

Es war ein schönes Haus. Alt und nicht zu hoch. Drei Etagen, so, wie Jordi es mir vor einer Woche beschrieben hatte. Die Fassade wirkte frisch verputzt und es gab eine kleine gepflegte Wiese vor dem Gebäude, um die herum Rhododendron-Sträucher wuchsen und das Grundstück eingrenzten.

Das Klingelschild war modern, so wie die Fenster und auch die Beleuchtung. Jordis Name stand ganz oben rechts. Dachgeschoss. Ich ließ den Finger über dem Knopf schweben, wagte es aber nicht zu klingeln. Ich wollte zu Jonah, wollte ihn in den Arm nehmen und mit eigenen Augen sehen, dass es ihm gut ging.

Auf der anderen Seite fürchtete ich mich davor, ihm und Jordi gegenüberzutreten. Ich hatte beide belogen, das war das eine. Der andere Grund jedoch wog schwerer. Ab heute würde sich alles verändern. Wenn er es wollte, würde Jordi eine Rolle in unserem Leben spielen. Eine große. Und so, wie er sich in den vergangenen Stunden verhalten, was er gesagt hatte, glaubte ich nicht daran, dass es anders sein könnte.

„Möchten Sie rein oder ist niemand da?“ Ein älterer Herr hatte die Tür von innen geöffnet, hielt einen Regenschirm in der Hand und sah mich fragend an.

Ich erwiderte seinen Blick verwirrt.

Er lächelte. „Es fängt gleich an zu regnen und dann möchten Sie sicher nicht mehr hier draußen stehen. Also, möchten Sie rein?“

Ich nickte. „Ja, danke.“ Meine Stimme kratzte und ich schaffte es kaum, sein Lächeln zu erwidern.

Er hielt mir die Tür auf, bis ich das Gebäude betreten hatte, eilte dann an mir vorbei, die Straße hinunter.

Sollte ich einfach hochgehen? Zögerlich näherte ich mich dem Treppenhaus, aber mit jeder Stufe, die ich dann bestieg, drängte mein Herz den Rest meines Körpers stärker dazu, das Dachgeschoss zu erreichen. Angst und Freude, Euphorie und Zweifel rangen miteinander und setzten mich so sehr unter Strom, dass ich die letzte Etage hochrannte.

Ich kam vor Jordis Tür zum Stehen und klopfte dagegen, bevor ich mich sammeln konnte. Erst dann fragte ich mich, ob ich nicht besser hätte klingeln sollen. Aber bevor ich diesen Gedanken in die Tat umsetzen konnte, wurde die Tür geöffnet.

Vor mir stand eine junge Frau, jünger als ich. Sie trug ein viel zu großes buntes T-Shirt und dazu einen Bleistiftrock. Ihre Füße waren nackt und die Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden. Sie sah mich skeptisch an. „Du bist Lily.“

Ich nickte. „Bist du Ewa?“

„Ja, die bin ich.“ Sie sah an sich hinab und grinste. „Das ist nicht mein Standard-Outfit. Mein Bruder ist einfach viel zu groß zum Klamottentauschen.“

Ich konnte ihre gelöste Stimmung nicht mittragen. In mir hatte sich ein riesiger Klumpen gebildet. Angst und Zweifel hatten die Oberhand gewonnen und ich stand wie erstarrt vor dieser Frau, die Witze über ihre Oberbekleidung machte und die Tante meines Sohnes war.

„Na los, komm rein. Die Jungs zocken auf der Playstation.“

„Sie …“

„Keine Angst, dein Sohn wurde ordentlich versorgt. Er hat Pizza und Eis gegessen, Babyfotos von Jordi angesehen und ist Skateboard gefahren.“ Sie hatte für jede Aktivität einen Finger gehoben und zog diese nun rückwärts wieder ein. „Sport, Unterhaltung und Ernährung.“

Noch immer konnte ich ihr Grinsen nicht erwidern und flüsterte nur ein „Danke“, das irgendwie in einem Schluchzen unterging.

Sofort wurde Ewas Miene weicher. „Es geht ihm gut, Lily. Er ist ein toller Junge und er wird sich freuen dich, zu sehen. Nun komm endlich rein.“

Ich trat langsam über die Türschwelle, sagte noch einmal: „Danke“, und folgte Ewa dann in einen der Räume, der das Wohnzimmer sein musste. Im Türrahmen blieb ich stehen und beobachtete das Bild, das sich mir darbot.

Jonah und Jordi saßen auf dem Fußboden vor einem großen Fernseher. Beide hielten einen Controller in der Hand und starrten auf den Bildschirm, wo zwei Figuren durch eine bunte Welt sprangen und ebenso bunte Dinge einsammelten oder auf Gegner sprangen, um sie auszuschalten. Jonah lachte, als eine der Figuren sich in der Luft drehte und plötzlich von einer Blase umgeben war.

„Rette mich!“ Jordi rief laut und sah dabei selbst aus wie ein Kind, trotz des Bartes und seiner langen Beine.

„Ich komme.“ Jonah wirkte gelöst.

„Das sieht gut aus, oder?“ Ewa flüsterte, aber es war nicht leise genug, denn jetzt bemerkte Jordi uns und wandte den Blick ab vom Fernseher in Ewas und meine Richtung.

„Hey, was machst du denn?“ Jonah hatte uns noch nicht gesehen und starrte weiter auf den Fernseher, wo sich eine Figur nicht mehr bewegte und drohte, von einem Gegner umgerannt zu werden.

Dann erstarrte das Bild, der Ton verklang. Jonah sah zu Jordi, folgte dessen Blick und entdeckte uns schließlich selbst. Sein Gesichtsausdruck war unergründlich. Es paarten sich die Verwirrung über die Unterbrechung des Spiels mit der Überraschung, mich zu sehen.

Auch wenn er gewusst hatte, dass ich hier auftauchen würde, hatte ihn das Spiel doch so gefangen genommen, dass es ihn nun verwirrte, dass ich vor ihm stand. Aber nur für einen Moment. Ein schrecklicher Moment, in dem der Klumpen in meinem Körper anwuchs und drohte, mich zu zersprengen.

Doch dann lächelte er, legte den Controller auf den Boden und sprang auf, um zu mir zu rennen. Ich sank auf die Knie und breitete die Arme aus. Er warf sich hinein, was zu viel Energie auf meine Position brachte, und wir fielen gemeinsam zu Boden.

Er lachte und ich stimmte in sein Lachen ein, rappelte mich dann aber wieder auf und zog ihn an mich.

„Es tut mir leid, Mama.“

Ich schluchzte auf. „Mir tut es auch leid.“ Ich hätte mit ihm schimpfen sollen, ihn fragen, wie er das nur hatte tun können, aber ich spürte keine Wut. Da war nur grenzenlose Erleichterung.

Er drückte mich fest an sich. Ich erwiderte die Umarmung, öffnete die Augen und sah Jordi, der uns beobachtete. Er lächelte nicht und ich sah all die Fragen in seinem Gesicht, die er Jonah nicht hatte stellen können.

„Ich mache uns mal einen Tee.“ Ewas Stimme zerriss diesen Augenblick, von dem ich nicht wusste, ob ich ihn beenden oder auf ewig darin verharren wollte.

Jordi sah sie amüsiert an, aber es wirkte wie eine Fassade. „Tee?“

„Ja, Tee. Den trinkt man doch, wenn … na ja, in so einer Situation halt. Das heißt, ich mache euch einen Tee und verschwinde dann.“

Ich küsste Jonah aufs Haar und schob ihn dann sanft von mir. Gemeinsam standen wir auf.

„Ich fände es schön, wenn du bleibst.“

Sie sah mich mit erhobenen Augenbrauen an. „Warum? Ihr habt doch wahnsinnig viel zu besprechen.“

Ich lächelte, weil ich Ewas offene und direkte Art mochte. „Ja, das haben wir.“

Endlich schien Jordi aus seiner Starre zu erwachen. Er stand auf und kam zu uns. „Ja, Ewa, bleib noch ein wenig.“

Sie musterte uns, wollte etwas sagen, überlegte es sich mit einem Blick auf Jonah dann aber anders. „Na gut, aber nicht mehr lange. Irgendjemand muss morgen schließlich das Büro aufschließen.“
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JORDI

Eine halbe Stunde, nachdem Lily im Rahmen der Wohnzimmertür aufgetaucht war, stand ich mit Ewa im Flur.

„Jetzt müsst ihr euch einander stellen. Ich bin nicht länger euer Puffer.“

„Du warst doch kein Puffer.“

Sie nahm den Blazer vom Bügel und zog ihn über mein T-Shirt. „Und ob. Aber es war gut, sie kennenzulernen.“ Sie näherte sich meinem Ohr und flüsterte. „Sie ist ja doch keine Hexe. Zumindest sieht sie nicht wie eine aus.“

„Ewa.“

„Was? Nach allem, was ich von ihr weiß, hätte ich nicht gedacht, dass sie so nett und süß ist. Jetzt kann ich endlich verstehen, was dich so an ihr fasziniert.“

Ich umarmte sie. „Danke, dass du hier warst, dass du dich um Jonah gekümmert hast und um Foster.“

Sie löste sich von mir und grinste. „Was würdest du nur ohne mich tun?“

Ich erwiderte ihr Grinsen und genoss diesen leichten Moment, der sich wie eine weiße Schönwetter-Wolke zwischen die Anspannung der letzten Stunden und dem, was vor mir lag, reihte. „Ich würde meine andere Schwester anrufen.“

Sie streckte mir die Zunge entgegen. „Geht es Isy gut?“ Sie runzelte die Stirn. „Hast du ihr von Till erzählt?“

„Nein.“ Ich zögerte. „Hör zu, Ewa, es tut mir leid, wie ich euch gestern angefahren habe. Das war nicht fair. Es geht mich nichts an, wenn ihr …“ Ich sah sie fragend an, weil ich nicht wusste, wie ich das, was Till und Ewa hatten, beschreiben sollte.

„Wir sind nicht zusammen oder so. Aber das ist auch nicht wichtig. Kümmere du dich jetzt um dich selbst. Das mit Till bekommen wir schon hin.“

Wir verabschiedeten uns und nachdem ich die Tür hinter Ewa verriegelt hatte, atmete ich tief durch und ging zurück in Richtung Wohnzimmer. In den vergangenen dreißig Minuten hatten wir darüber gesprochen, wie Ewa Jonah davon überzeugt hatte, mit ihr zu gehen, und wie sie, bevor ich gekommen war, erst ein paar Videos gedreht und dann unsere Kinderfotos betrachtet hatten. Unverfängliches Zeug, das nicht einmal oberflächlich die Themen angetastet hatten, die jetzt vor Lily und mir lagen.

Als ich die Wohnzimmertür erreichte, saß Lily mit Jonah im Arm auf der Couch. Sein Kopf lehnte an ihrer Schulter und er hatte die Augen geschlossen. Lily legte den Zeigefinger an ihre Lippen und bedeutete mir so, leise zu sein.

Ich ging langsam auf sie zu, setzte mich auf den Sofatisch vor ihr und fragte überflüssigerweise und flüsternd: „Ist er eingeschlafen?“

Sie strich ihm liebevoll eine Strähne aus der Stirn und ich spürte einen Funken der Wärme und Zuneigung ihr gegenüber, die die Wut in den letzten Stunden vertrieben hatte.

Auch sie flüsterte. „Ja, es war alles zu viel.“

Sie sagte nicht ein bisschen viel. Und sie hatte recht. Es war schon für mich zu viel. Wie musste sich Jonah dann erst fühlen? Er und ich, wir hatten nicht über die Tatsache gesprochen, dass er mein Sohn, dass ich sein Vater war. Wir hatten Pizza gegessen, über die alten Fotos gelacht, uns über unsere Bahn und Basketball ausgetauscht und waren Skateboard gefahren.

„Ich sollte ihn wecken. Wir sollten …“

„Bleibt hier, heute Nacht. Bitte.“

Sie sagte nichts.

„Es ist spät. Und … und ich möchte, dass wir reden.“

Sie schluckte und etwas schimmerte in ihren Augen. „Es tut mir so leid, Jordi.“

Ich wandte den Blick ab, spürte, wie mir selbst die Tränen in die Augen stiegen, wie mein Hals sich verengte und ich mit jedem Atemzug weniger Luft bekam. „Mein Bett ist frisch bezogen. Ich habe nur einmal darin geschlafen. Ich überlasse es euch gern. Oder ich kann euch das Gästezimmer fertig machen. Dort steht eine ziemlich bequeme Schlafcouch.“

„Ich glaube, es ist gut, wenn wir ihn erstmal in dein Bett legen.“

Ich nickte und stand auf. „Ich trage ihn rüber.“ Bevor sie etwas dagegen sagen konnte, hatte ich Jonah unter den Schultern gepackt und ihn von der Couch gehoben. Er war schwer, aber viel mehr als das spürte ich die Nähe zu ihm, die jetzt, nachdem ich ein paar Stunden mit ihm verbracht hatte, noch intensiver zu sein schien.

Und dann legte er seine Arme um meinen Hals und ich hielt kurz inne, saugte dieses neue und doch vom ersten Moment an vertraute Gefühl in mich auf. Immer wieder jagte ein einzelner Gedanke durch meinen Kopf.

Das ist mein Sohn.

Ich drückte ihn fester an mich und trug ihn durchs Wohnzimmer in den Flur und weiter zur Schlafzimmertür. Lily war uns gefolgt und öffnete sie. Sie schlug die Bettdecke zurück und half mir, Jonah auf das Laken zu legen. Sie deckte ihn zu, gab ihm einen Kuss und strich dann über meinen Arm.

Die Geste war so klein und doch füllte sie den gesamten Raum. Lily, Jonah und ich. Es schien so perfekt, wenn man all die ungesagten Dinge vergaß. So hätte es sein können. Konnte es das noch immer?

Ich zog Jonahs Decke etwas höher, ließ meine Hand für einen Moment auf seiner Schulter ruhen und bedeutete Lily schließlich, zurückzugehen.

Als wir im Wohnzimmer ankamen, stand sie verloren in dem großen Raum und sah mich fragend an. Offenbar wusste sie so wenig mit sich anzufangen wie ich mit mir.

„Möchtest du etwas trinken?“ Ich zögerte. „Ist das überhaupt okay?“ Ich deutete in Richtung Schlafzimmer.

Sie lächelte und wirkte etwas weniger verloren. „Das kommt darauf an. Möchtest du dich mit mir betrinken oder nur ein Bier aufmachen?“

„Ich dachte an Wein“, sagte ich und erwiderte ihr Lächeln.

„Wein klingt gut. Kann ich dir helfen?“

„Nein, das bekomme ich schon hin.“

„Bitte lass mich dir helfen.“ Sie sah mich flehend an. „Ich muss etwas tun.“

„Also, gut. Du kannst die Gläser abspülen.“

Sie öffnete den Mund, wusste aber offenbar nicht, was sie darauf erwidern sollte.

Ich grinste, auch wenn es etwas schief war. „Das war ein Scherz, Lily.“

Sie atmete tief durch. „Dafür bin ich wohl gerade nicht so empfänglich.“

Ich betrachtete sie für einen Moment, ließ der Wärme mehr Raum und obwohl ich es nicht hätte tun sollen, legte ich meinen Arm um ihre Schultern und zog sie mit mir in die Küche. „Komm schon, wir sollten endlich anfangen zu reden.“
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Zehn Jahre zuvor

JORDI

Ich verließ die Lobby von Lilys Hotel und schlenderte in Richtung Strand. Mein eigenes Hotel lag nur etwa zwanzig Minuten von hier entfernt und wenn ich am Strand entlanglief, konnte ich die Strecke joggen oder mit den Füßen durch die heranrollenden Wellen tauchen und der vergangenen Nacht nachspüren.

Grinsend schüttelte ich den Kopf. Was war da nur passiert? Es war gerade einmal zwölf Stunden her, seit ich Lily das erste Mal in der Bar gesehen hatte. Sie war süß und ihr Lächeln hatte mir ein eigenes entlockt. Wir hatten getanzt, getrunken und geredet. Und dann hatten wir uns geküsst. Der Alkohol hatte dafür gesorgt, dass es nicht dabei geblieben war, aber spätestens nach dem ersten Mal war ich wieder nüchtern gewesen.

Wir hatten uns weiter unterhalten und ich hatte meinen Blick nicht von ihr wenden können. So eine Faszination hatte bisher keine Frau auf mich ausgeübt und ich freute mich darauf, sie näher kennenzulernen, ihr noch näherzukommen. Ich glaubte sogar, dass, was auch immer wir hier begonnen hatten, nicht vorbei sein würde, wenn wir zurück in unseren Alltag flogen.

Die Vorstellung, dass wir nur ein paar Tage miteinander haben könnten, sorgte dafür, dass sich etwas in mir zusammenzog. Ich beschleunigte meinen Schritt, als könnte ich unser Wiedersehen dadurch schneller herbeiführen.

Irgendwann rannte ich tatsächlich und kam atemlos in unserem Hotel an. Till wartete bereits auf mich, aber nicht so, wie ich es erwartete hatte. Vor ihm standen zwei Koffer, fertig gepackt. Unsere Koffer. Das Hotelzimmer war von all unseren Dingen befreit, abgesehen von Till, den zwei Koffern und einem meiner T-Shirts auf dem Bett.

Er kam mir entgegen, als ich in den Raum trat.

„Was ist los?“

„Dein Vater ist im Krankenhaus.“

„Was? Warum, was ist passiert?“

„Es hat gebrannt. Die Firma. Wir müssen sofort zurückfliegen.“

Ich verstand nicht. Mein Kopf füllte sich mit einer Leere, die seine Worte nicht verarbeiten konnte. „Was?“

„Es gab ein Feuer bei Better Heat. Alles ist zerstört. Harry ist reingerannt, um nachzusehen, ob noch jemand im Gebäude ist. Er hat eine Rauchvergiftung und Verbrennungen. Ich habe schon einen Flug gebucht. Er geht in drei Stunden. Wo warst du denn nur, verdammt?“

„Ich … ich …“ Ich konnte ihm nicht antworten und nicht fassen, was er soeben gesagt hatte.

„Dein Telefon ist aus. Ich versuche seit zwei Stunden, dich zu erreichen.“

„Aus?“ Ich prüfte meine Hosentaschen. Es war nicht da. „Ich hatte es bei mir. Ich muss es verloren haben. Oder nein, vergessen.“ Ich schüttelte den Kopf, weil es vollkommen unwichtig war, wo sich mein Telefon befand. „Wie ist das passiert? Sind seine Verletzungen schlimm?“

„Er muss vermutlich operiert werden.“

Ich schluckte und verdrängte den Gedanken, weil ich jetzt nichts tun konnte. „Das Feuer?“

„Isy meinte, es sei noch nicht klar, wie das Feuer entstanden ist. Wir müssen los, Jordi.“ Tills Gesicht war ernst.

„Okay, ich …“ Ich sah zu dem T-Shirt auf dem Bett. „Ich ziehe mich um und dann können wir los.“

„Was ist mit deinem Telefon? Ist es noch bei dieser Frau?“

Es störte mich, wie er von Lily sprach. Selbst unter diesen Umständen störte es mich. Und noch etwas störte mich. Ich würde sie nicht wiedersehen. Wir würden nicht vertiefen können, was wir angefangen hatten. Trotz allem anderen war mir das wichtig. Lily hatte mich auf einer Ebene erreicht, die ich nicht von mir kannte, und ich wusste, ich würde es bereuen, wenn ich sie nicht wiedersah, wenn ich diese Chance einfach vergab.

„Ja, wahrscheinlich. Lass uns auf dem Weg zum Flughafen vorbeifahren.“

Till sah auf die Uhr. „Dann müssen wir aber sofort los.“ Er reichte mir einen Kaugummi. „Keine Zeit für Zähneputzen.“
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ACHTUNDDREISSIG


LILY

Jordi öffnete eine Flasche Wein und zeigte auf einen Schrank. „Dort sind die Gläser. Könntest du sie rausholen?“

Sie fühlte sich seltsam an, diese Vorbereitung auf ein Gespräch, in dem sich so viele Dinge klären würden. Dabei hätten wir die Wahrheit des anderen schon vor einer Woche erfahren können. Wo würden wir dann jetzt stehen? Wo würden wir in ein paar Stunden stehen?

Ich öffnete den Schrank und nahm die Gläser daraus hervor. Und da bemerkte ich den Regen. Die Tropfen liefen an den Scheiben hinunter und brachen das Licht, das von der Stadt in die Küche fiel. Für einen Moment hielt mich der Anblick fest, ich hörte das Prasseln des Regens auf die Blätter der Bäume vor dem Haus lauter als Jordis Werkeln mit dem Korkenzieher.
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Dann wandte ich mich ab, weg von dieser beruhigenden Unruhe der Natur hin zu Jordi, der mich abwartend ansah. „Gibst du mir die Gläser?“

Sie schlugen gegeneinander, als ich sie vor ihn stellte, weil meine Hände zitterten.

Ich hob den Blick, traf auf Jordis und die Sehnsucht erwachte. Schon vor ein paar Minuten hatte ich sie gespürt, als Jordi Jonah auf den Arm genommen, ihn für einen Moment an sich gedrückt und ihn dann ins Bett getragen hatte. Ich hätte dieses Bild stundenlang betrachten können.

Wie oft hatte ich mir vorgestellt, dass die beiden Momente wie diesen teilten? Dass Jordi Jonah zudeckte, ihn schlafend trug oder sie zusammen spielten. All diese Dinge hatte ich heute gesehen und vielleicht wirkten sie so natürlich und vertraut, weil ich sie in Gedanken so oft gesehen hatte. Aber vielleicht war es auch einfach richtig so.

„Es tut mir leid.“

Er runzelte die Stirn.

„Ich hätte dir letzte Woche sofort sagen müssen, dass Jonah dein Sohn ist.“

Etwas in seinem Blick veränderte sich. Er war wütend und ich konnte es ihm nicht verdenken. „Warum hast du es nicht getan?“

„Ich hatte Angst. Ich hatte Angst, dass du wieder verschwinden könntest.“

Die Falte auf seiner Stirn wurde tiefer. Dann wandte er den Blick ab und goss den Wein in die Gläser. „Gehen wir ins Wohnzimmer.“

Das Licht dort war gedämmt und warm. Es war ein gemütliches Wohnzimmer mit einer großen Bücherwand, bequemen Möbeln und einem großen dunklen Teppich auf dem helleren Holzboden. Aber auch die äußere Ruhe konnte den Sturm in mir nicht bändigen. Es war nicht meine Schuld, dass Jordi seinen Sohn erst jetzt kennenlernte. Die eine Woche, die ich den beiden genommen hatte, war nichts im Vergleich zu den restlichen neun Jahren.

„Weißt du, warum Jonah hergekommen ist?“ Er setzte sich in einen Sessel und überließ mir auf diese Weise die Couch.

Seine Frage überraschte mich. „Ja, natürlich. Er wollte dich sehen. Er dachte, ich würde dich ihm vorenthalten und das wollte er nicht zulassen.“

Jordi schüttelte den Kopf. „Nein, das war nicht der Grund.“

„Was meinst du damit?“ Ein Gedanke keimte in mir auf. „Hast du ihn etwa dazu überredet?“

„Nein, das … das hätte ich nicht getan. Ich wollte zu euch kommen. Kurz bevor Ewa Isy angerufen hat, hatte ich mich dazu entschieden.“

Wieder überraschten seine Worte mich. „Wie lange weißt du es schon?“

„Seit gestern. Ich kann gar nicht glauben, dass es gerade mal einen Tag her sein soll. Es ist so viel passiert in diesen Stunden.“

Wir schwiegen. Vielleicht ließ er, wie ich, die Geschehnisse vor seinem inneren Auge ablaufen.

„Jonah ist hergekommen, um dich zu beschützen.“

Ich sah von meinem Weinglas auf. Ich hatte noch keinen Schluck getrunken.

„Er wollte nicht, dass ich dir noch einmal wehtue.“

Ich schluckte und trank nun doch von dem Wein. Er war herb und als würde es den Geschmack aus meinem Mund vertreiben, trank ich noch einmal, bevor ich sprach. „Das hat er gesagt?“

„Ja.“

„Jordi? Darf ich dich etwas fragen?“

„Sicher.“

Ich atmete tief durch. Diese Frage würde darüber entscheiden, wie es weiterging. „Möchtest du ein Teil von Jonahs Leben sein?“

Ein Lächeln legte sich auf sein Gesicht, so offen und warm, dass es mein Herz erreichte. Er hätte keine Worte gebraucht, um mir zu antworten, aber sie Momente später zu hören, verstärkte das Gefühl in mir, das mich immer weiter zu ihm schob.

„Ich hoffe, dass ich das schon bin. Ich werde alles dafür tun, um die vergangenen neun Jahre aufzuholen. Als ich Jonah heute Abend hier gesehen habe, ist etwas mit mir passiert, Lily. Vielleicht kannst du es nicht verstehen, aber jeder Zweifel, den ich in den Stunden zuvor hatte, hat sich in Luft aufgelöst, als ich ihn umarmt habe. Ich konnte einfach spüren, dass er zu mir gehört und ich zu ihm. Und, egal, was du jetzt sagst, ich werde von nun an sein Vater sein.“

Ich lehnte mich über die Armlehne des Sofas zu ihm und strich über seine Hand. „Doch, Jordi, ich weiß ganz genau, was du meinst.“

Er sah zu meinen Fingern, die die seinen berührten, und hob dann den Blick. Er traf mich genau dort, wo seine Worte mich vor Sekunden berührt hatten. Ich wollte diesen Moment festhalten. Ich wollte ihn nicht mit der Vergangenheit überschatten. Was machte es schon, was er vor zehn Jahren getan hatte, wenn er jetzt hier war?

„Erzählst du mir von ihm?“ Er hob seinen kleinen Finger und verschränkte ihn mit meinem. Meine Position war unbequem, ich hatte mich nur für einen Moment zu ihm lehnen wollen, aber jetzt wollte ich die Berührung nicht wieder unterbrechen. Also rutschte ich näher an die Armlehne und zu Jordi heran, zog die Füße an den Po und lehnte mich zurück.

„Was möchtest du wissen?“

„Alles.“

Dieses eine Wort öffnete mein Herz ein weiteres Stück.

„Wann hat er angefangen, Basketball zu spielen? Welche anderen Hobbys hat er? Wer sind seine Freunde? Mag er die Schule und …“ Er zwinkerte mir zu. „… bekommt er eine Provision, wenn er Kugelbahnen im Gegenwert eines Kurzurlaubs an deine Kunden verkauft?“

Ich musterte Jordi und ließ sein ehrliches Lächeln auf mich wirken. War das hier alles zu schön, um wahr zu sein? War es nicht verdammt unwahrscheinlich, dass ein Typ sich so dermaßen darüber freute, ein Kind mit einer Frau zu haben, mit der er einen One-Night-Stand gehabt hatte? Die meisten Kerle würden doch schreiend vor so einer Situation davonlaufen, oder?

„Was ist los?“ Er lachte unsicher auf. „Sag bloß, er schuftet bei dir und bekommt dafür nur Brot und Wasser.“

Ich schüttelte den Kopf, überlegte, ob ich meine Gedanken mit ihm teilen wollte, und entschied mich dafür, denn wir hatten uns versprochen, ehrlich zu sein. „Okay, das klingt jetzt vermutlich schräg und undankbar, aber … versteh mich bitte nicht falsch, ich finde es wunderschön, dass du dich so sehr für Jonah interessierst. Diese Reaktion habe ich mir nur in ganz seltenen Momenten vorstellen können, wenn ich die Angst zur Seite schieben konnte.“

„Was dachtest du denn, wie ich reagieren würde?“

Ich sah ihn an, versank für einen Moment in seinen Augen und sagte dann: „Alles Mögliche, weil ich zehn Jahre nicht wusste, wer du bist. Ich hatte einfach nicht erwartet, dass ein Mann sich über ein Kind, das aus einer einmaligen Nacht entstanden ist, so freuen könnte.“

Sein Blick verdüsterte sich und er nickte, sagte aber nichts.

„Es tut mir leid. Ich wollte nicht … Es spielt auch keine Rolle, was ich vorher dachte, denn ich bin unheimlich glücklich und dankbar, dass wir jetzt hier zusammen sitzen und du so liebevoll mit Jonah umgehst.“

Sein Blick hellte sich auf und er wirkte, als würde ihm etwas einfallen. „Du hast ihn Jonah genannt.“

Ich konnte nichts sagen. Er hatte es nicht vergessen. Es war so ein winziger Moment gewesen, an den ich mich dennoch immer wieder erinnert hatte. Das Empire State Building, diese große, ruhige Liebesgeschichte, die so unwahrscheinlich war und doch direkt aus dem Leben gegriffen sein konnte. Ich nickte nur.

Er lächelte. „Warum?“

Hatte er es doch vergessen? „Weißt du noch, dass wir in dieser Nacht über diesen einen Film gesprochen haben?“

„Natürlich weiß ich das noch.“

Was war daran natürlich?

„Hast du ihn deshalb so genannt? Weil …“

„Weil uns dieser Film verbindet. Ich wollte einen Namen, der mich an dich und an diese eine Nacht erinnert.“

Er lächelte, sagte aber nichts.

Ich schloss die Augen, suchte einen Weg, um diesem Moment zu entfliehen, und fand ihn. Ich öffnete die Augen wieder und sah ihn herausfordernd an. „Und Jonah wird ordentlich bezahlt. Allerdings erhält er keine Provision, sondern einen festen Stundenlohn.“

Er schmunzelte. „Kinderarbeit also, ja?“

Ich zwickte ihn in die Hautfalte unterhalb seines Daumens.

„Hey.“ Er griff nun mit allen Fingern nach meiner Hand und zog mich dadurch zu sich. Da ich aber fast eine Armlänge von ihm entfernt saß, musste ich ein Stück über die Lehne des Sofas rutschen und verlor das Gleichgewicht.

Jordi stürzte zu mir, auch wenn es nicht notwendig gewesen wäre. Es war kein Problem, mich zu halten.

Ich prustete los. „Was war das denn?“ Aber mein Lachen verklang, ohne dass er darauf reagierte. Er war mir zu nah für diese Albernheit, sein Blick war zu intensiv. Er fixierte mich, ließ mich nicht mehr los und ich wollte auch nicht, dass er es tat. Mein Herz schlug heftig gegen meine Brust, als wollte es mich warnen, mir sagen, ich sollte aufhören. Aber vielleicht wollte es auch, dass ich mich ihm noch mehr näherte, meine Lippen auf seine legte und in einem Kuss versank, wie ich ihn bisher nur mit ihm erlebt hatte.

Ich schloss die Augen. Diese Gefühle mussten warten. Vielleicht war es sogar besser, wenn sie für eine ganze Weile hinter einer kugelsicheren Stahltür verschwanden, denn mein Herz würde kämpfen, um sie zu befreien.

Aber es war das eine, Zuneigung für Jonahs Vater zu empfinden, weil er ihm das gab, was ich ihm nie hatte bieten können, und etwas komplett anderes, diesen Mann auf diese andere Art an mich heranzulassen.

Als ich die Augen wieder öffnete, zog ich mich zurück, verschränkte die Beine in einem Schneidersitz und griff nach meinem Weinglas, um einen großen Schluck zu trinken. Jordi setzte sich nicht zurück in seinen Sessel, sondern erhob sich vom Boden und nahm nun selbst auf dem Sofa Platz. Er saß am anderen Ende des Dreisitzers, aber wenn ich es gewollt hätte, hätte ich mein Bein nach ihm ausstrecken und ihn berühren können. Ich wollte, aber ich erinnerte mich an die Erkenntnis der letzten Sekunden.

Es ging um Jonah.

„Flo war die gesamte Zeit bei mir. Während der Schwangerschaft und auch während der Geburt. Die ersten Jahre haben wir sogar zusammengewohnt, aber es wurde irgendwann zu eng in der Wohnung über dem Laden und vor fünf Jahren ist sie in das Haus auf der anderen Straßenseite gezogen.“

„Ich bin froh, dass sie für euch da ist. Aber sag mal, war sie nicht schwanger, als wir …“

„Ja, das war sie. Sie hat das Kind verloren.“

„Oh.“

Ich sah zu ihm. Manchmal hatte ich mich gefragt, warum Flo, die mit dem Vater ihres Kindes zusammen gewesen war, ihr Baby verloren hatte, und ich, die nicht im Entferntesten daran gedacht hatte, Mutter zu werden, das Glück gehabt hatte, ein gesundes Kind auf die Welt zu bringen. Damals war ich noch nicht einmal sicher gewesen, ob ich überhaupt Kinder wollte. Aber dann war Jonah gekommen und die Welt hatte Kopf gestanden.

„Ihr Freund hat sie verlassen und oft habe ich mich gefragt, wie sie es geschafft hat, für uns da zu sein. Sie hat mich sogar zu den Untersuchungen beim Frauenarzt begleitet, eine Babyshower-Party für mich geschmissen …“ Ich musterte ihn und lachte auf, als ich seinen verwirrten Blick sah.

„Was soll das sein? Habt ihr Jonah zusammen geduscht?“

Ich erklärte ihm den Sinn oder vielmehr den Unsinn von so einer Party. „Eigentlich war es ganz lustig, aber ich glaube, dass es auch nicht wirklich leicht für sie war.“

„Kann sie denn noch Kinder bekommen?“

„Das schon, aber ich denke, sie hat das Vertrauen in die Männer verloren.“

„Er ist einfach abgehauen?“

Ich wich seinem Blick aus und nickte. Auch Jordi war schließlich abgehauen, allerdings hatte er nichts von seinem Kind gewusst und so wie ich ihn jetzt kennenlernte, hätte ihn das davon abgehalten, zu gehen. Ich schüttelte den Kopf. Hätte ich das gewollt? Einen Mann, der nur wegen eines Babys bei mir blieb?

„Nicht?“

„Was?“

„Ich wollte wissen, ob er einfach so abgehauen ist.“

„Ja, das ist er.“ Ich löste die Verschränkung meiner Beine und stand auf. „Kann ich mir ein Glas Wasser holen?“
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NEUNUNDDREISSIG


Zehn Jahre zuvor

JORDI

Das Taxi polterte über die schlecht befestigte Straße und beeinträchtigte dadurch den Blick auf die Umgebung. Aber auch von einer ruhigen Bank aus betrachtet, hätte ich das Meer, die Palmen und die mediterranen Häuschen nicht genießen können. Meine Gedanken drehten sich einzig um meinen Vater, der in diesem Augenblick in einem Operationssaal lag.

Mein Telefonakku war leer, aber ich hatte bereits mit Tills Handy mit meiner Mutter telefoniert und auch mit Isy und Ewa gesprochen. Sie alle waren im Krankenhaus und warteten.

Ich verfluchte die Bestimmungen der Fluggesellschaften, nach denen ich mein Telefon an Bord nicht benutzen dürfte. Ich würde erst am späten Nachmittag erfahren, wie die OP verlaufen war. Meine Mutter meinte, dass es ihm soweit gut ginge, aber ich wusste, dass sie mich nicht beunruhigen wollte.

Mein Vater und ich hatten ein enges Verhältnis. Er half mir beim Aufbau der Firma und in meiner Kindheit hatte er immer dafür gesorgt, dass es mir gut ging. Dank ihm spielte ich Basketball. Er war es gewesen, der mir erklärt hatte, dass jeder Mensch die gleichen Rechte hatte, egal, wie er aussah, ob er männlich oder weiblich, groß oder klein war.

So banal das klingen mochte, ich hatte viele Kinder gekannt, denen genau das Gegenteil eingetrichtert worden war. Wäre ich nicht so groß gewesen, hätte ich unter den Auswüchsen ihrer Feindseligkeiten nicht nur seelisch, sondern auch körperlich gelitten.

„Kann ich etwas für dich tun?“ Till hatte den Kopf zu mir geneigt, damit ich ihn über dem Lärm des Wagens hörte.

Ich schüttelte den Kopf und er lehnte sich wieder zurück. Was sollte er schon tun? Es gab nichts zu tun und das war das Schlimmste. Wir konnten nur warten und darüber grübeln, was geschehen sein konnte.

Der Flughafen kam in Sicht, aber es würde noch dauern, bis wir in der Luft waren.

Als wir das Terminal erreichten, unsere Koffer aufgegeben hatten und mit einem Kaffee in der Hand auf einer Metallbank saßen, fragte ich mich, wie ich die nächsten Stunden durchstehen sollte, ohne etwas tun zu können.

„Lass uns ein paar Zeitschriften kaufen, ja?“ Ich stand auf und ging zum Shop auf der anderen Seite der Halle. Die Zeit würde vergehen, so, wie sie es immer tat. So, wie in der vergangenen Nacht auf so wunderbare Weise mit Lily Minute für Minute verstrichen war. Ich würde einfach abwarten müssen. Nein, nicht einfach. Ich würde abwarten müssen.
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VIERZIG


LILY

Die Nacht verging und als ich im Morgengrauen erwachte, lag ich in Jordis Armen. Irgendwie hatte er eine Decke über uns ausgebreitet, sich hinter mich und seinen Arm um mich gelegt. Ich wusste nicht, wie wir in dieser Position geendet waren, aber es fühlte sich gut an.

Nicht wie in der vergangenen Woche, in der mich Zweifel und das schlechte Gewissen davon abgehalten hatten, mit ihm gemeinsam aufzuwachen.

Es war nichts geschehen, wobei nichts unmöglich beschreiben konnte, wie wir die Stunden vor dem Einschlafen verbracht hatten. Wir hatten über Jonah gesprochen, die ersten Monate und die vergangenen Wochen. Jordi hatte mir von der Beziehung zu seinen Eltern erzählt und davon, wie sehr sie sich über einen Enkel freuen würden.

Es schien alles so perfekt und doch nagte an mir das Gefühl, dass es das nicht sein konnte. Es musste einen Grund geben, warum wir jetzt und nicht vor zehn Jahren darüber sprachen, wie seine Mutter Jonah mit selbst genähten Hosen versorgen würde, weil es keine Standardgröße für seine langen Beine und die schmalen Hüften gab.

„Du grübelst.“ Seine Stimme war sanft und ein bisschen rau von der Nacht.

„Ich versuche es nicht zu tun.“ Obwohl es nicht richtig war, ihm noch näherzukommen, drehte ich mich zu ihm. Das Sofa war schmal und wir passten in dieser Stellung geradeso auf die Sitzfläche, er seitlich liegend, ich auf dem Rücken. Mein Unterarm hielt unsere Oberkörper davon ab, sich aneinanderzuschmiegen und ich spürte seinen Herzschlag knapp unter meinem Handgelenk.

Sein verschlafener Blick traf mich noch mehr als diese Berührung oder seine Stimme es getan hatte. Die Haare waren verwuschelt und auf seiner Wange hatte sich eine Falte gebildet, an der Stelle, an der sie auf dem Kissen gelegen hatte. Ich strich mit dem Rücken der Hand, die nicht an seiner Brust lag, darüber und hielt im nächsten Moment inne.

Aber Jordi lächelte und führte seine Finger zu meinem Gesicht, so als wolle er eine Strähne von meiner Stirn wischen. Nur, dass da keine Strähne war.

„Wir sollten aufstehen.“

Er schloss die Augen und legte seine Stirn gegen meine. Sein Herzschlag beschleunigte sich, oder bildete ich mir das nur ein, weil mein eigenes Herz so schnell raste, dass ich unmöglich länger hier liegen bleiben konnte, ohne etwas zu tun? Ohne ihn noch einmal zu berühren, ohne ihn an mich zu ziehen, zu küssen und …

Ein Geräusch rettete mich, rettete uns, auch wenn ich vor wenigen Sekunden nicht mehr sicher gewesen war, dass wir überhaupt gerettet werden mussten.

„Das war die Schlafzimmertür.“ Jordi öffnete die Augen und richtete sich auf. Dabei hielt er meine Schulter, damit ich nicht von der Couch fiel, während er mehr Raum beanspruchte.

Auch ich setzte mich, griff nach der Decke, stand auf und hatte sie zusammengelegt, bevor Jonah das Wohnzimmer betrat. Jordi stand zu diesem Zeitpunkt bereits mit den Weingläsern in der Küche und es gab kein Anzeichen mehr dafür, dass er und ich die Nacht hier zusammen auf der Couch verbracht hatten.

Alle Spuren waren verwischt, auch wenn diese Spuren zu nichts geführt hätten, was verwerflich oder unangebracht gewesen wäre.

„Guten Morgen.“ Jonah streckte sich, gähnte und ließ den Blick durch den Raum gleiten.

„Guten Morgen, Schatz.“ Ich ging zu ihm, umarmte ihn und fragte: „Hast du gut geschlafen?“

Er nickte, gähnte noch einmal und sah sich wieder um. „Wo ist Jordi?“ Ich hörte die Unsicherheit in seiner Stimme, bildete sie mir aber vielleicht auch nur ein. Jonah hatte keinen Grund, Jordi zu misstrauen.

„Ich bin hier. Was esst ihr am liebsten zum Frühstück?“
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Zwei Stunden später hatten wir gefrühstückt und Jonah hatte Jordi überredet, ihm die Bahn, wie sie sie nannten, zu zeigen. Wir hatten nicht besprochen, wie wir diesen Tag verbringen würden, aber ich wollte Jonah zumindest noch ein paar Stunden mit seinem Vater gönnen, bevor wir uns in den Zug setzten und zurück nach Hause fuhren.

Allerdings wollte ich ihn auch nicht einem Treffen mit Jordis kompletter Familie aussetzen, was vermutlich geschehen würde, wenn wir bis zum Abend blieben. Ich sah Jonah an, dass ihn die gesamte Sache überforderte, dass er eigentlich etwas Zeit für sich brauchte, um alles zu verarbeiten. Aber er konnte Bedürfnisse dieser Art noch nicht bewusst wahrnehmen und forderte sie deshalb auch nicht ein.

Im Büro erwarteten uns Ewa und Till. Ewa umarmte erst Jonah, dann ihren Bruder und schließlich mich. „Wer möchte Kaffee? Oder Tee?“ Sie sah zu Jonah. „Oder Kakao?“

„Du willst wohl Tante des Jahres werden?“ Jordi schlang den Arm um ihren Nacken und wollte ihr eine Kopfnuss geben, aber sie entwand sich seinem Griff und richtete ihr Kostüm.

„Pah, sobald Jonah Isy kennenlernt, habe ich keine Chance mehr.“

„Ich weiß nicht, immerhin bist du die Tante mit den Video-Skills.“

Ich beobachtete die beiden und dann Jonah, der Ewa anstrahlte. Sie hatte sein Vertrauen und seine Zuneigung längst gewonnen. „Ich glaube auch nicht, dass du dir Sorgen machen musst.“ Ich nickte in Jonahs Richtung, der meinem Blick auswich und auf die Bahn zeigte.

„Können wir die jetzt ausprobieren?“

Till, der bisher abseits gestanden hatte, schaltete sich ein. Ich musterte ihn und hatte wieder Jordis Worte im Kopf. Aber er wirkte nicht wie jemand, der Drogen nahm. Er setzte sich zu Jonah auf den Boden und die beiden besprachen die verwendeten Erweiterungen.

Jordi kam zu mir und flüsterte: „Er bemüht sich.“

„Und reicht das?“ Auch ich sprach leise.

Er zuckte mit den Schultern. „Das wird sich zeigen.“

Ewa kam zu uns. „Warum flüstern wir?“

Jordi musterte sie und es schien, als wollte er sie etwas fragen, aber er tat es nicht und sprach in normaler Lautstärke weiter. „Ich kümmere mich mal um den Kaffee.“ Aber bevor er den Eingangsbereich verließ, ertönte eine Klingel. Er sah fragend zu Ewa. „Erwarten wir jemanden?“

Sie presste die Lippen aufeinander.

„Ewa?“

„Nun ja, es könnte sein, dass ich den beiden gesagt habe, dass …“ Ihr Blick schweifte zu Jonah. „… du einen Jonah hast und vielleicht auch, dass ihr wahrscheinlich ins Büro kommen wollt.“

„Ewa!“

„Wer sind die beiden?“, fragte ich zögerlich, aber ich konnte es mir denken.

Jordi sah entschuldigend zu mir. „Bitte glaub mir, dass ich davon keine Ahnung hatte und meine Schwester auf die grausamste Art bestrafen werde, die uns einfällt.“

Er sagte uns und mein Ärger darüber, dass es noch ein bisschen dauern würde, bis Jonah Ruhe fand, verflog. Stattdessen grinste ich. „Du könntest sie zwingen, den gesamten Tag mit deinem Cappi rumzulaufen.“

Ewa sah mich schockiert, aber auch amüsiert an und Jordi lachte.

Es klingelte erneut.

„Ich fürchte, sie werden nicht wieder gehen.“ Er sah zu mir. „Aber ich könnte sie wegschicken.“

Wieder sah ich zu Jonah. Er und Till waren so vertieft in das Rollen der Kugeln, dass sie das Klingeln entweder nicht hörten oder als etwas einstuften, was sie nichts anging und um das wir uns kümmern würden.

Ich schüttelte den Kopf. „Das wäre gemein.“

Er kratzte sich am Hinterkopf. „Na ja, es ist aber auch nicht wirklich nett, dass sie unangemeldet hier aufkreuzen.“

„Jetzt sind sie aber hier. Und es scheint ihnen wichtig zu sein, Jonah kennenzulernen.“

Jordi nickte, betätigte den Türöffner und sagte: „Sie sind wirklich in Ordnung.“

Ich nickte ebenfalls und hockte mich dann neben Jonah. „Hey.“

„Hey.“ Er sah auf. „Müssen wir schon los?“

Ich schüttelte den Kopf. „Nein, aber es kommt jemand, der dich kennenlernen will.“

„Wer?“

Jordi hockte sich ebenfalls neben uns. „Meine Eltern. Ist das okay?“

Jonah sah kurz zu ihm und dann wieder auf die Bahn. „Klar!“ Er grinste. „Dann kann ich deine Mom wegen dieser Windelgeschichte fragen.“

Ich runzelte die Stirn und sah zu Jordi. Der wich meinem Blick aus und knuffte Jonah in die Seite. „Hey, wir hatten einen Deal.“

„Was denn für einen Deal?“

Aber bevor mir einer der beiden antworten konnte, klopfte es und Ewa öffnete die Tür für Jordis Eltern. Jordi sah seinem Vater sehr ähnlich und in seinen Zügen erkannte ich auch viel von Jonah. Mein Vater und mein Großvater hatten immer nach Ähnlichkeiten zu unseren Anteilen an Jonahs Genpool gesucht, aber jetzt, wo ich Jordi, seinen Vater und Jonah in einem Raum vor mir sah, verstand ich, warum wir diese Ähnlichkeiten nie gefunden hatten. Für einen Moment sah ich die beiden vor mir, das Bild, das sie mir vor zwei Wochen geschickt hatten. Wie sie auf dem Meer vor unzähligen Containern standen, beide mit Vollbart und einem Leuchten in den Augen. Wenn wir das nächste Mal telefonierten, würden nicht nur sie einiges zu erzählen haben.

Ich erhob mich und auch Jordi und Jonah standen auf. Jordis Mutter war nicht viel größer als ich und mit ihrem warmen Lächeln hatte sie mich sofort gewonnen. Es war das einzige deutlich erkennbare Merkmal, das sie an ihren Sohn und auch an Ewa weitergegeben hatte, obwohl diese ihrer Mutter auch auf andere Weise ähnlich sah.

„Mama, Papa, das sind Lily und Jonah, … mein Sohn.“ Er sagte die letzten beiden Worte zögerlich, aber ich hörte den Stolz in seiner Stimme trotzdem und wandte den Blick von ihm zu seinen Eltern, um ihn nicht zu sehr anzuhimmeln. „Lily, Jonah, das sind meine Eltern. Harald und Julia.“

Julia warf ihrem Sohn einen strafenden Blick zu. „Harald und Julia, ich bitte dich, wer nennt uns denn so?“ Sie kam auf uns zu. „Ich bin Julie und das ist mein Mann Harry. Und egal, wie ihr in unser Leben gekommen seid, wir freuen uns, dass ihr hier seid.“

Ich sah zu ihrem Mann, der nicht ganz so begeistert aussah und Jonah mit skeptischem Blick musterte. Aber er sagte nichts und wand sich zu einem Lächeln durch. „Hallo.“

Julie stöhnte leise auf, ließ sich aber nicht von ihrer Freude abbringen. Sie ging zu Jonah und ich fragte mich, wie diese neuen Ereignisse auf ihn wirken würden.

„Darf ich dich umarmen?“ Sie sah ihn mit einem liebevollen Lächeln an.

Ich fing seinen fragenden Blick auf.

Ich zuckte mit den Schultern und hob zaghaft die Mundwinkel. „Klar.“

Sie drückte ihn an sich und kam dann zu mir. „Und dich umarme ich einfach, ohne zu fragen.“ Im nächsten Moment hatte sie ihre Arme um meinen Oberkörper geschlossen.

„Okay, Mama, wie wäre es, wenn wir uns alle auf den Balkon setzen und einen Kaffee trinken?“ Jordi kam zu uns und schien seine Mutter von mir wegzuziehen.

„Erklärt mir jemand, was das hier ist?“ Harry hockte sich neben die Bahn und deutete auf einen Looping.

Till, Jonah und Jordi antworteten gleichzeitig und erklärten ihm, was man mit den grünen, weißen und grauen Plastikteilen anfangen konnte.

Ewa runzelte die Stirn. „Wie? Bedeutet das jetzt etwa, dass wir uns um den Kaffee kümmern müssen? Hey, das ist eine feministische Firma. Wir fordern Gleichberechtigung.“

Julie tätschelte ihr den Arm. „Du kannst ja mit den anderen spielen gehen, Kind. Lily und ich kümmern uns um den Kaffee.“ Sie sah mich fragend an und ich nickte und folgte ihr in die Küche, während Ewa rief: „Die Gerechtigkeit hat gesiegt.“
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Zehn Jahre zuvor

JORDI

Also, wer ist sie?“ Mein Vater stützte sich an einem Pfeiler ab, während er die andere Hand an die Hüfte legte.

„Sie?“ Ich musterte ihn besorgt, aber inzwischen hatte ich mich daran gewöhnt, dass er mehr Pausen brauchte als vor dem Brand. Außerdem wurden die Strecken, die wir gemeinsam zurücklegten, länger und die Ärzte sagten, dass es normal sei, dass er seine Kondition erst wieder aufbauen müsste.

„Till hat mir erzählt, dass du auf den Anruf einer Frau wartest, aber er wollte mir nicht verraten, wer das ist.“

Drei Wochen war es her, seit Till und ich die Insel verlassen hatten und nach Hause geflogen waren. Wir hatten die Zeit damit verbracht, zwischen den verkohlten Trümmern nach etwas zu suchen, das den Brand überstanden hatte, aber da war nichts. Die Ursache des Feuers war ein Kurzschluss, banal und nicht in unserer Verantwortung.

Wir hatten bereits neue Räume gefunden und arbeiteten aus unseren Wohnungen, bis wir diese beziehen konnten. Neben der Betreuung unserer Kunden kam nun die Einrichtung des Büros dazu. Wir mussten viele Unterlagen neu ausdrucken, Systeme installieren und Fußböden verlegen.

Aber zwischendurch fand ich täglich Zeit für einen Spaziergang mit meinem Vater. Ich genoss diese Zeit mit ihm.

„Sie ist jemand, den ich vor drei Wochen kennengelernt habe.“

„Wie heißt sie?“

„Lily. Aber es spielt keine Rolle.“

„Warum nicht?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Es war nichts Ernstes.“

Mein Vater musterte mich, richtete sich wieder auf und bedeutete mir, weiterzugehen. „Nichts Ernstes? Warum hoffst du dann, dass sie sich meldet?“

Wir setzten uns in Bewegung.

„Wir haben nur eine Nacht zusammen verbracht, Papa.“

„Aber trotzdem hoffst du, dass sie sich meldet?“

Ja, das tat ich. Täglich kontrollierte ich mein Telefon so oft auf neue Nachrichten, dass Isy mich hin und wieder Ewa nannte. Aber es war mir egal. Ich spürte Lily, als hätten wir uns gestern zuletzt gesehen. Ich konnte es nicht beschreiben, aber sie schien noch immer da zu sein. In diesen wenigen Stunden war eine Verbindung zwischen uns entstanden und ich war nicht bereit, sie aufzugeben, auch wenn sie sich nicht meldete.

„Ja.“

„Dann war es doch nicht so unernst?“ Er zwinkerte mir zu und sah dabei viel jugendlicher aus.

Ich schüttelte den Kopf. „Aber es war nur eine Nacht und das sollte doch nichts bedeuten, oder?“

Er hob die Augenbrauen. „Du schläfst mit einer Frau und hoffst, dass es nichts bedeutet?“

„Nein, so habe ich das nicht gemeint.“

„Wie hast du es denn gemeint?“

„Es war nur eine Nacht, aber es kommt mir vor, als hätte ich sie in diesen Stunden so intensiv erlebt und kennengelernt wie keinen anderen Menschen zuvor.“ Ich blieb stehen und dachte über meine eigenen Worte nach. Dann sah ich zu meinem Vater. „Das ist doch verrückt, oder?“

Er schmunzelte und in seinem Blick lag das Wissen der Jahrzehnte, die er mir voraushatte. „Nein, mein Sohn, das ist Liebe.“

Ich sah ihn verwirrt an, meinen Vater, den Skeptiker, der jeden Kassenzettel zweimal prüfte. Ausgerechnet er sprach nach nur einer Nacht von Liebe? Außerdem wollte ich seine Schlussfolgerung nicht akzeptieren. „Nein, das kann nicht sein.“

„Warum nicht?“

„Weil … weil ich sie dafür nicht gut genug kenne.“

„Du hast gerade gesagt, es fühle sich so an, als …“

„Ja, ich weiß.“ Ich schloss die Augen, sah Lilys Gesicht vor mir, wie so oft, wenn nichts anderes mein Blickfeld bestimmte, und spürte in mich hinein. Konnte es Liebe sein? Oder redete ich mir alles nur ein? Redete ich mir unsere kurze Zeit schöner, als sie war? War ich nur irritiert, dass sie sich nicht meldete, und machte etwas Größeres aus den wenigen Stunden? „Aber es spielt auch keine Rolle, was ich fühle, denn sie meldet sich nicht. Ihr scheint die Nacht also nicht so viel bedeutet zu haben.“

„Lass uns weitergehen.“

Wieder setzten wir einen Fuß vor den anderen. Vielleicht war es gut, dass Lily sich nicht meldete. Was sollte es schon bringen? Ich wollte mich auf Better Heat und meine Familie konzentrieren. Eine Beziehung zwischen uns hätte keine Zukunft. Sie lebte in einer anderen Stadt und ich würde meine nicht verlassen. Hier war ich verankert und ich würde diesen Anker nicht lösen.
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LILY

Jordis Eltern blieben für eine Stunde. Kurz bevor sie gingen, kam ich nicht umhin, ein Gespräch zwischen den beiden mitanzuhören. Offenbar hatte Harry bezweifelt, dass Jordi Jonahs Vater sein könnte, und seinen Sohn zu einem Vaterschaftstest drängen wollen. Aber nachdem er einige Zeit mit Jonah verbracht hatte, bestand für ihn kein Zweifel mehr.

Und für einen Zweifel hätte es auch keinen Grund gegeben. Ich hatte erst einige Jahre nach Jonahs Geburt mit einem anderen Mann geschlafen. Der Typ, den ich in der Nacht nach Jordis Verschwinden kennengelernt hatte, war schwul. Die Freundin war nur eine Freundin und nicht seine Lebenspartnerin gewesen. Aber auch wenn er nicht auf Männer gestanden hätte, hätte ich nichts mit ihm angefangen.

Nun standen wir, Jordi, Jonah und ich, am Bahnhof, warteten auf den Zug, der Jonah und mich wieder nach Hause bringen würde, und ich wusste nicht, was ich sagen sollte.

Ein Teil von mir wollte nicht gehen, ein anderer wollte Jordi mit uns in den Zug ziehen und ein anderer war froh, dass wir in die Realität zurückkehren würden, in der wir bis vor einer Woche gelebt hatten. Aber sie würde nicht mehr da sein.

„Kann ich mir noch einen Comic holen?“

Ich sah auf die Uhr. Wir hatten noch zehn Minuten Zeit und der Kiosk befand sich nur ein paar Meter von uns entfernt. Deshalb nickte ich, zog mein Portemonnaie aus der Tasche, aber bevor ich Geld daraus entnehmen konnte, hatte Jordi Jonah einen Schein in die Hand gedrückt.

„Das …“ Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Das war nicht nötig? Stimmte das? Ja, wir brauchten Jordis Geld nicht, aber er hatte das Recht, es für seinen Sohn auszugeben, oder?

Jonah rannte zu dem kleinen Laden.

„Wir haben über nichts gesprochen, Jordi. Wie geht es jetzt weiter?“ Plötzlich stiegen Panik und Zweifel in mir auf. Ich wollte mich nicht verabschieden. Ich wollte nicht, dass alles wieder so wurde wie vorher. Warum fuhren wir schon jetzt? Sollten wir nicht besser bleiben?

„Was meinst du?“

„Ich … ich weiß nicht. Du kaufst Jonah eine Zeitung und …“

Er hob die Augenbrauen, schien meine Panik zu erkennen und zog mich an sich. „Hey, wir haben Zeit zum Reden. Ich hab ja jetzt auch deine Nummer.“

Ich drückte ihn an mich, war nicht bereit, ihn schon wieder loszulassen. „Ja, und ich habe deine.“ Ich löste mich von ihm und sah in sein forschendes Gesicht.

„Was ist?“

Er zögerte.

„Jordi?“

„Nichts, ich … darüber sprechen wir in Ruhe.“

Meine Rippen schienen sich fester um meine Brust zu schließen. „Nein, sag mir, was du meinst.“

„Es ist nur, du hattest meine Nummer doch.“

Der Druck auf meinen Brustkorb löste sich mit einem Schlag und hinterließ verständnislose Leere. „Was?“

„Ich habe sie …“ Jordi sprach weiter, aber Jonah kam rufend angerannt.

„Sie hatten den neuen Marvel Comic.“

Ich achtete nicht auf ihn, sondern sah Jordi an. „Was hast du gesagt?“

„Ich war nochmal in deinem Hotel, bevor wir zum Flughafen gefahren sind.“

„Mama, der Zug.“ Jonah zog an meinem Arm. „Der Zug kommt.“

Ich schüttelte den Kopf. „Nein, das warst du nicht. Ich habe fast zwei Stunden auf dich gewartet.“

Die Bahn fuhr ein, aber die Bremsgeräusche konnten die Fragen in meinem Kopf nicht übertönen.

Jordi stand vor mir, die Lippen aufeinandergepresst und sah mich mit unergründlicher Miene an. Dann zog er mich wieder an sich. „Lass uns heute Abend telefonieren, ja?“

Ich nickte, war nicht sicher, ob er es sehen konnte, und sagte deshalb: „Ja, lass uns telefonieren.“ Ich küsste seinen Hals, weil ich einen schrecklichen Verdacht hatte und ihn berühren musste, so, als könnte ich dadurch zehn Jahre zurückreisen. Ich hätte ihn jetzt fragen können, was damals geschehen war, aber dann würden wir den Zug nicht nehmen und ich wollte dieses Gespräch nicht in Jonahs Anwesenheit führen. Nicht hier auf dem Bahnhof zwischen all den Geräuschen und Alltäglichkeiten.

Ich löste mich von ihm, ließ zu, dass er uns in den Zug und zu unseren Plätzen brachte, beobachtete, wie er sich mit einer festen Umarmung von Jonah verabschiedete, und begleitete ihn dann zurück zur Waggon-Tür.

Dort umarmte ich ihn.

„Bis heute Abend, Lily.“

Ich sagte nichts, klammerte mich an ihn und versuchte, die Tränen zurückzuhalten, von denen ich nicht wusste, ob ich sie auch zurück bei Jonah würde verbergen können.

Er wollte sich von mir lösen, aber ich zog ihn nur noch stärker an mich. „Ich hätte dich angerufen, wenn ich deine Nummer gehabt hätte, Jordi. Das musst du mir glauben.“

Er schaffte es, mich von sich zu schieben. „Was meinst du damit? Du hattest meine Nummer.“

„Wenn Sie nicht mitfahren, müssen Sie jetzt aus dem Zug raus, junger Mann.“ Eine Schaffnerin, die sicher jünger war als ich, tauchte auf dem Bahnsteig hinter Jordi auf.

Für einen Moment glaubte ich, er würde bleiben, nicht aussteigen und dieses Gespräch jetzt mit mir führen, mir erklären, wie er darauf kam, dass ich die Möglichkeit gehabt hätte, ihn anzurufen. Aber dann stieg er die Treppen hinunter auf den Bahnsteig. Sein Blick war verständnislos und er sagte nichts. Ich hätte etwas sagen können, aber ich konnte nur mit dem Kopf schütteln.

Der Pfiff der Schaffnerin ertönte, sie stieg in den Zug und die Türen schlossen sich. Jordi und ich standen unverändert da und starrten uns an. Ich, weil ich endlich begriffen hatte, was passiert war, und er, weil er es vielleicht ahnte.

Der Zug fuhr an und Jordi verschwand.

Die Schaffnerin legte eine Hand auf meinen Arm. „Das wird schon. Zeigen Sie mir gleich Ihren Fahrschein?“
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Die meiste Zeit der Zugfahrt über schwiegen wir. Jonah las in seinem Comic und ich starrte aus dem Fenster und versuchte, Jordis Worte anders zu verstehen. Glaubte er vielleicht, dass ich über den Namen seiner Firma hätte herausfinden müssen, wer er war? Aber diesen Namen hatte er mir nicht genannt. Ich war zehn Jahre lang ganz sicher gewesen und als ich ihn vor einer Woche gehört hatte, wusste ich, dass es das erste Mal war.

Ich tippte eine Nachricht an ihn in mein Telefon, fragte ihn, was er gemeint hatte, löschte die Zeichen aber wieder.

„Mom?“

Ich fuhr aus meinen Gedanken und sah in Jonahs amüsiertes Gesicht.

„Hast du mich nicht gehört?“

Ich schüttelte den Kopf. „Nein, tut mir leid. Ich war in Gedanken. Was hast du gesagt?“

„Haben wir was zu essen dabei?“

„Ja, sicher.“ Ich kramte in meiner Tasche und zog ein Sandwich heraus, das ich am Bahnhof gekauft hatte.

Jonah packte es gierig aus und biss hinein. Mit vollem Mund fragte er: „Was passiert jetzt?“

Ich ignorierte die schlechten Manieren und zuckte mit den Schultern. Das Ruckeln der tonnenschweren Bahn auf den Schienen zusammen mit dem Rauschen des Luftwiderstandes hüllten uns in eine seltsame Blase. Wir saßen nebeneinander, Jonah am Fenster, vor uns die Rückenlehnen der vorderen Plätze. Es roch nach Jonahs Sandwich, alten Polstermöbeln und Jordis Seife, die ich heute Morgen beim Duschen benutzt hatte. Er benutzte echte Seife für Haare und Körper.

„Das wissen wir noch nicht genau. Wie möchtest du denn, dass es weitergeht?“

Er ließ das Sandwich sinken und eine Spur Angst trat in sein Gesicht. „Heißt das, wir sehen ihn vielleicht nicht wieder?“

Ich lächelte. „Nein, das heißt es nicht.“

„Was heißt es dann?“

„Es bedeutet, dass wir noch nicht wissen, wie wir es anstellen, dass ihr euch weiter sehen könnt.“

Nun strahlte er, weil er davon offenbar ganz konkrete Vorstellungen hatte. „Ich könnte ihn besuchen fahren. Jedes zweite Wochenende. Und an den anderen Wochenenden kommt er zu uns.“

Ich lächelte. „Du hast ihn wirklich gern, oder?“ Auch Jonah hatte Jordi in dieser kurzen Zeit verzaubert. Es fiel ihm nicht schwer, andere Menschen kennenzulernen, aber es war etwas anderes, sein Herz für seinen Vater zu öffnen.

Er biss wieder in sein Sandwich. „Er ist so toll. Beim nächsten Mal spielen wir zusammen Basketball. Vielleicht kann er mal zu einem Spiel kommen.“

„Ich bin sicher, das würde er gern.“

Jonah kaute zufrieden weiter und richtete den Blick wieder auf seinen Comic. Ich beobachtete ihn, strich ihm über den Arm, was er kaum zu bemerken schien, so vertieft war er in die bunten Bilder und Sprechblasen. Als er die Stirn runzelte, sah er Jordi so ähnlich, dass ich mich abwandte.

Zu schmerzhaft war der Gedanke, der nach Jordis letzten Worten mit jeder Minute eine festere Gestalt annahm. Die Frage, was gewesen wäre, wenn, erhielt durch ihn eine andere Bedeutung, denn dieses wenn war greifbar gewesen. So greifbar, dass ich den Blick senken musste, um meine Tränen erneut zu verbergen.

Mein Blick fiel auf mein Telefon, das zwischen meinen Schenkeln klemmte, und ich fällte eine Entscheidung. Ich konnte auch ohne Jordi herausfinden, was damals passiert war.
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Als wir eine Stunde später aus dem Zug stiegen, erwartete Flo uns mit weit ausgebreiteten Armen. Jonah ließ sich hineinsinken und sie zog ihn fest an sich. „Schön, dass du wieder da bist, Weltenbummler.“

Dann umarmte sie mich und ich schmiegte mich genauso eng an sie, wie Jonah es zuvor getan hatte.

„Ich habe sie gefunden. Es war nicht schwer, denn sie teilt ihr gesamtes Leben auf Instagram.“

Ich nickte. „Weißt du auch, wo sie wohnt?“

„Das nicht, aber ich weiß, wo sie arbeitet. Und ich weiß auch, dass sie gerade dort ist.“ Flo zeigte mir den Bildschirm ihres Handys, auf dem eine Frau vor einem Klamottenladen stand und ihr grinsendes Gesicht in die Kamera hielt. Darunter stand: ‚Another day at work. #ichliebemeinleben #fashionislive #beyourself‘

Der Post war erst zwei Stunden alt.

„Ich muss dort sofort hin.“

Flo nickte. „Ja, das musst du.“

„Wo musst du hin?“ Jonah sah von seinem Comic auf, in das er sich gerade wieder vertiefen wollte.

„Ich muss jemanden besuchen. Ist das okay?“

„Klar.“

„Außerdem haben wir zwei ganz andere coole Sachen vor.“

Jonah sah zu Flo, Vorfreude in den Augen und in der Stimme. „Was denn?“ Er wusste, dass Flo nicht übertrieb, wenn sie so etwas sagte.

„Ich habe gehört, dass die neue Skateboard-Bahn eröffnet hat, und ich dachte, wir sehen sie uns mal an. Auf dem Weg dahin könnten wir zu diesem Imbiss gehen, wo man alles Mögliche am Stiel kaufen kann, und ich glaube, der Typ, der die kleinen Hunde im Park trainiert, ist wieder da.“

Jonahs Augen leuchteten auf.

„Hast du dazu Lust?“

„Na klar. Können wir gleich los?“

Flo sah zu mir. „Ich denke schon, oder?“

Ich lächelte dankbar und erleichtert. Noch einmal umarmte ich sie. „Was würde ich nur ohne dich tun?“ Ja, Jonah brauchte Ruhe, aber vor allem brauchte er Normalität. Und mit Flo Zeit zu verbringen, war normaler, als zuhause rumzusitzen und darüber nachzudenken, dass er nun einen Vater, Tanten und weitere Großeltern hatte.

Sie zuckte mit den Schultern. „Der Laden ist dann aber auch den restlichen Nachmittag über zu.“

„Es gibt Wichtigeres, oder?“ Ich sah zu Jonah, zog ihm das Cappi, das Jordi ihm aus seiner Sammlung geschenkt hatte, vom Kopf und wuschelte durch seine Haare.

Er schnappte grinsend danach und setzte es wieder auf. Und dann verließen wir den Bahnsteig und verabschiedeten uns kurze Zeit später an der Bushaltestelle. Ich stieg in ein Taxi und erreichte zehn Minuten danach den Klamottenladen von dem Instagram-Foto.

Ich zögerte nicht, ich atmete nicht tief durch und stiefelte direkt auf die Kasse zu, hinter der ich Franci schon vom Eingang aus hatte sehen können. Sie bediente eine Kundin, aber in mir hatte sich in den vergangenen Stunden so viel Energie in Form von Fragen und Wut gesammelt, dass ich nicht abwartete, bis sie damit fertig war.

„Ich muss mit dir reden. Jetzt.“

Die Kundin sah mit erhobenen Augen zu mir, sagte aber nichts.

Franci dagegen fand sofort Worte und ich bemerkte nicht einen Funken Verwunderung in ihrem Gesicht. „Hallo Lily, wie schön dich zu sehen. Warte doch bitte einen Moment.“ Sie sah entschuldigend zu der Kundin, scannte weiter ein Teil nach dem anderen und legte sie locker zusammen und auf einen Stapel.

Ich atmete schwer, weil ich plötzlich sicher war, dass es stimmte, und nicht länger abwarten konnte. Ich musste meine Hände bewusst davon abhalten, nach vorne zu schnellen und die Klamotten auf den Boden zu fegen, und den Rest meines Körpers musste ich davon abhalten, sich auf Franci zu stürzen.

Sie schien es zu spüren und genau deshalb noch langsamer zu arbeiten. Irgendwann hatte sie aber schließlich alle Teile in eine Tüte gesteckt und den Geldschein der Kundin in die Kasse gelegt. Sie verabschiedete sich von ihr, wünschte ein schönes Wochenende und wandte sich dann langsam mir zu.

Mein Herz raste. Meine Hände zitterten. Ein dicker Klumpen in meinem Hals erschwerte mir das Atmen und ein lautes Pochen schlug in meinem Kopf gegen all die Gedanken.

„Also, Lily, wie kann ich dir helfen?“ Die Professionalität in ihrer Stimme schürte meine Wut. Konnte sie wissen, warum ich hier war, und deshalb auf diese Weise mit mir spielen?

„Können wir rausgehen?“ Ich presste die Worte zwischen meinen Lippen hervor, um nicht laut zu werden und die Aufmerksamkeit des gesamten Ladens auf uns zu ziehen.

„Sicher.“ Sie suchte den Blickkontakt mit einer anderen Mitarbeiterin und bedeutete ihr, dass sie den Laden verlassen würde. Dabei zeigte sie auf mich. Ihre Kollegin nickte und Franci ging voraus aus dem Laden. Wir bogen um eine Ecke, wo sie eine Packung Zigaretten aus der Tasche zog. Sie hielt sie mir hin und lächelte amüsiert, als ich sie zur Seite wischte.

„Ich glaube, ich habe was verpasst.“ Ihr Lächeln wurde zu einem Grinsen und sie steckte eine Zigarette zwischen die Lippen und zündete sie an.

„Nein, ich glaube, ich habe etwas verpasst.“ Nun zügelte ich mich nicht mehr. Wozu auch?

Franci hob eine Augenbraue. „Zehn Jahre sehen wir uns nicht. Du rufst nicht zu meinem Geburtstag an und jetzt tauchst du hier auf und behandelst mich, als hätte ich eine Affäre mit deinem Mann. Ich muss dich enttäuschen, Süße. Er trifft sich mit einer anderen. Ich bin es nicht.“

„Hast du vor zehn Jahren in unserem Urlaub eine Telefonnummer verschwinden lassen? Hat Jordi dir seine Nummer gegeben, damit du sie mir überreichst?“

„Jordi? Wer soll das sein?“ Sie tat, als erinnere sie sich nicht, aber für einen winzigen Augenblick sah ich die Überraschung in ihren Augen. Es wandelte sich zu Hohn, bevor ich es wirklich greifen konnte. Aber ich hatte es gesehen und damit hatte ich meine Antwort.

Ich ging auf sie zu. „Ich war schwanger von ihm, du hinterlistige Kuh.“

Sie hatte die Hände gehoben, um mich von sich zu schieben, aber jetzt hielt sie inne. Wieder breitete sich ein Grinsen auf ihrem Mund aus und dieses Mal lachte sie auch. „Das ist nicht dein Ernst, oder? Du hast dich von diesem Komiker schwängern lassen?“

Es geschah, ohne dass ich mich bewusst dafür entschieden hatte. Meine Hand schnellte vor und schlug gegen ihre Wange. Ich erschrak und auch sie sah mich an, als wäre das das Letzte gewesen, mit dem sie gerechnet hatte.

Franci und ich hatten den Kontakt sofort nach dem Urlaub abgebrochen. Ich hatte sie nur ein weiteres Mal angerufen, um sie zu fragen, ob sie sich an Jordis Nachnamen erinnern könnte. Von Jonah hatte ich ihr jedoch nichts erzählt. Warum hätte ich das auch tun sollen? Wir waren keine Freundinnen, die gemeinsame Zeit hatte das deutlich gezeigt. Ich hatte mir die Schadenfreude, die ich jetzt in ihren Augen sah, nicht ansehen wollen und bis vor ein paar Stunden war ich nicht davon ausgegangen, dass sie mir etwas verheimlichen würde.

Aber sie hatte es getan.

„Hat er dir eine Nachricht für mich gegeben?“ Ich ließ von ihr ab, denn ihr Blick war wieder Antwort genug und meine Arme hatten keine Kraft mehr, sie weiter zu bedrängen.

Sie wich von der Wand zurück und zog genüsslich an ihrer Zigarette, ganz so, als hätte ich ihr gerade keine Ohrfeige verpasst. Es war gespielt. „Weißt du, Lily, dieser Typ hatte dich echt nicht verdient.“ Sie legte einen Finger an die Lippen. „Oder nein, warte, das war es nicht.“ Sie hob den Finger in die Luft und tat, als hätte sie einen Geistesblitz. „Wie konnte ich das nur verdrehen? Du hattest natürlich ihn nicht verdient.“

Ich hatte keine Energie mehr, um sie dafür anzuschreien. „Du hast dafür gesorgt, dass mein Sohn ohne Vater aufwächst.“

Sie zuckte mit den Schultern. „Davon hatte ich keine Ahnung. Vielleicht hätte ich dir die Nummer gegeben, wenn du es mir erzählt hättest. Aber das hast du nicht. Genau, wie du mir nicht erzählt hast, dass er nicht aufgetaucht ist. Du hast mich angelogen.“

War es das gewesen? Hatte sie mir seine Nummer nur deshalb nicht gegeben, weil ich ihr nicht die Wahrheit gesagt hatte? Hätte sie es trotzdem getan, wenn ich ihr von der Schwangerschaft erzählt hätte? Franci hatte nichts davon mitbekommen, weil sie die Uni verlassen hatte, bevor mein Bauch zu einer sichtbaren Kugel angewachsen war.

„Du kannst den Zettel jetzt haben, wenn du willst. Sicher liegt er noch am Grund einer alten Handtasche.“ Sie schnippte die Asche von ihrer Zigarette auf den Boden.

Ich sah sie traurig an. „Das ist nicht mehr notwendig.“ Und dann ging ich. Ich wollte sie nicht länger anschauen, nicht länger den Menschen vor mir sehen, der dafür verantwortlich war, dass ich Jordi zehn Jahre lang als jemanden gesehen hatte, der mich belogen und mir etwas vorgemacht hatte. Und letztendlich war es meine Schuld gewesen.

Als ich mich abwandte, wurde mir noch etwas klar. Auch er hatte mich so gesehen. Für Jordi war ich diejenige gewesen, die sich nicht gemeldet hatte. Und dann hatte ich es noch einmal getan, war einfach so verschwunden.

Dabei hatte ich ihm nur zuvorkommen wollen. Ich hatte mir kein weiteres Mal Hoffnungen machen wollen, die er dann doch wieder enttäuschen würde, weil er kein echtes Interesse an mir hatte. Aber ich hatte mich getäuscht. Franci hatte mich getäuscht.

Vielleicht hätte ich nicht herkommen sollen. Im Nachhinein fühlte es sich falsch an. Aber ich hatte es wissen müssen. Ich hatte die Wahrheit kennen müssen, bevor ich mit Jordi über all das sprach. Vielleicht war das dumm, aber vielleicht traf ich momentan auch einfach Entscheidungen, die ich unter anderen Umständen nicht getroffen hätte.
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Zehn Jahre zuvor

JORDI

Ich stand vor Lilys Hotelzimmertür und konnte nicht glauben, dass ich hinter dieser vor nicht einmal einer Stunde neben ihr im Bett gelegen hatte. Ich klopfte schon zum zweiten Mal und fürchtete bereits, dass sie beim Frühstück saßen oder am Strand waren.

Aber dann öffnete sich die Tür. Es war Lilys Freundin Franci. Sie hatte eine Strandtasche über der Schulter und sah mich überrascht an. „Was willst du denn schon wieder hier?“ Aber dann veränderte die Erkenntnis ihre Gesichtszüge. „Du hast dein Handy vergessen.“

Ich runzelte die Stirn. „Was? Ach so, ja, richtig.“ Bei der Erinnerung an die vergangene Nacht hatte ich das Telefon fast vergessen.

„Warte, ich hole es dir.“

Sekunden später war sie zurück und reichte mir das Gerät. Sie schloss die Tür hinter sich und nun standen wir zusammen auf dem Flur. Ich hatte nicht geschlafen und der Gedanke an das Feuer drückte zusätzlich auf meine kognitiven Fähigkeiten. Deshalb erkannte ich erst einige Momente später, als Franci bereits den Hotelflur in Richtung Fahrstuhl ging, dass hier etwas falsch lief.

„Hey, warte. Ich möchte mit Lily sprechen. Ich muss ihr etwas Wichtiges sagen.“

Sie blieb stehen und drehte sich nach ein paar Sekunden zu mir, ein strahlendes Lächeln im Gesicht. „Tut mir leid, sie ist nicht da.“

„Sie ist nicht da? Wo ist sie? Beim Frühstück?“

Franci schüttelte den Kopf. „Nein, sie wollte zum Strand oder in den Ort?“ Sie legte einen Finger an die Lippen. „Verdammt, ich habe es vergessen. Tut mir leid. Aber ich glaube, sie ist mit einem Taxi weggefahren.“

„Mit einem Taxi?“

„Ja, aber ich bin sicher, dass sie später wieder da sein wird. Ihr seid doch verabredet, oder?“

„Ja, das sind wir, aber ich werde nicht kommen können. Ich muss sofort zurückfliegen.“

Ihr Blick verengte sich. „Warum das denn?“

„Es gab ein Feuer in meiner Firma. Mein Vater ist verletzt.“

„Oh, das tut mir leid.“

„Ja, aber ich möchte nicht, dass Lily denkt, ich würde einfach nicht auftauchen. Würdest du ihr eine Nachricht von mir zukommen lassen?“

Nun lächelte sie wieder. „Natürlich, gern. Was soll ich ihr sagen?“

Ich zog eine Visitenkarte aus der Tasche, schrieb meine Handynummer und ein paar Worte darauf und reichte sie Franci. „Würdest du ihr die bitte geben und ihr sagen, dass es mir wirklich leidtut?“

„Klar, das mache ich.“

„Ich muss jetzt los.“ Ein letztes Mal sah ich zur Tür von Lilys Hotelzimmer, so, als könnte ich auf diese Weise dafür sorgen, dass sie sich doch darin befand.

„Sicher.“ Sie lächelte noch immer. „Es war wirklich schön, dich kennenzulernen, Jordi.“

Ich runzelte die Stirn und nickte. „Ja, dich auch. Dann viel Spaß am Strand.“

„Danke, gute Heimreise.“ Sie ging zurück zu ihrer Zimmertür. „Ich lege den Zettel gleich zu ihren Sachen, damit sie ihn findet und dich anrufen kann.“

„Danke.“ Und mit diesem Wort rannte ich zum Treppenhaus, eilte die Stufen hinab und zurück zum Taxi, in dem Till auf mich wartete. Es fühlte sich nicht richtig an, einfach so zu fahren. Aber ich hatte keine Wahl. Ich musste herausfinden, wie es meinem Vater ging, welchen Schaden das Feuer angerichtet hatte und wie es entstanden war.
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LILY

Ich ging zu Fuß nach Hause, langsam und auf Umwegen. Ich konnte nicht glauben, dass ein einziger Mensch, eine einzige Lüge dafür verantwortlich war, dass Jordi und Jonah sich erst jetzt kennenlernten. Was, wenn ich Franci erzählt hätte, dass ich schwanger gewesen war? Hätte sie mir dann tatsächlich die Wahrheit gesagt?

Ich wusste, warum ich es nicht getan hatte. Ich hatte ihr vertraut. Ich hatte keinen Grund dafür gesehen, dass sie mir etwas verheimlicht haben könnte. Die ganze Zeit über hatte ich geglaubt, dass Jordi mich bewusst sitzen gelassen hatte.

Irgendwann fing ich an zu weinen. Ich ließ die Tränen laufen und ignorierte die Blicke der anderen Fußgänger. Die Luft war zu kalt für diesen Sommertag. Auch hier musste es in der vergangenen Nacht geregnet haben. In der Nacht, in der Jordi und ich nicht über uns gesprochen hatten.

Hätte ich ihm geglaubt, wenn er mir die Wahrheit vor ein paar Stunden erzählt hätte? Hätte er mir geglaubt, wenn ich ihm gesagt hätte, dass ich nichts von seinem Zusammentreffen mit Franci gewusst hatte? Würde er es jetzt tun?

Die Luft war nicht nur kalt, sondern auch feucht und eine Stunde, nachdem ich Franci zurückgelassen hatte, begann es zu nieseln. Ich zog meine Jacke fester um die Schultern und beschloss, nun doch ein Taxi zu nehmen. Aber als ich darin saß, fiel mir ein, dass Jonah und Flo noch immer unterwegs waren.

Also stieg ich ein paar Straßen weiter wieder aus und nahm stattdessen den Bus. Den ersten, der kam. Ich kaufte ein Tagesticket, fuhr bis zur Endstation und stieg in einen anderen Bus. Irgendwann klingelte mein Handy und Flo fragte, wo ich wäre. Ich erklärte ihr, dass ich bald nach Hause kommen würde und sie schlug vor, mit Jonah zu kochen.

Ihre Worte zogen an mir vorbei wie die verschiedenen Gebäude jenseits der Busfenster. Ich versank in trübsinnigen Gedanken und konnte mich nicht dazu überwinden, zu realisieren, dass sich jetzt alles ändern würde, dass jetzt alles gut werden würde, weil Jordi nun in unserem Leben war.

Zu schwer wog das, was wir verpasst hatten.

Als ich schließlich zu Hause ankam, dämmerte es. Flo empfing mich in der Tür zur Wohnung und sah mich erschrocken an. Sie schloss mich sofort in ihre Arme. „Lily, was ist passiert?“

„Er hat ihr seine Nummer gegeben.“ Die Worte brachen schwach und von Tränen erstickt aus mir heraus. Ich klammerte mich an Flo, die nach einer kurzen Starre auch ihre Arme fester um mich legte.

„Diese blöde Schlampe.“

„Wer ist eine blöde Schlampe?“

Ich löste mich von Flo, wischte mir die Tränen von den Wangen und sah zu Jonah, der meinen Blick erschrocken erwiderte. „Mama, was ist los?“ Er rannte zu mir und legte seine Arme um meinen Oberkörper.

Und in diesem Moment wachte der Teil von mir auf, den ich in den vergangenen Stunden nicht hatte finden können. Liebe erfüllte mich. Die Liebe zu meinem Sohn und zu dem Leben, das wir auch ohne Jordi geführt hatten. Ja, ich hatte ihn vermisst und war traurig darüber gewesen, dass er nicht bei uns war, aber diese Tatsachen machten das Leben von Jonah und mir nicht weniger wertvoll.

Ich drückte ihn fest an mich und endlich lächelte ich wieder. Ich tauchte ein in dieses wunderbare Gefühl, einen Sohn zu haben, so, wie ich es so oft getan hatte, wenn ich nachts neben ihm gelegen und seinem Atem gelauscht hatte, seiner Brust dabei zugesehen hatte, wie sie sich hob und senkte. Nächte, in denen ich nichts als Dankbarkeit für dieses Wunder in meinem Leben gespürt hatte.

„Es ist alles gut. Ich brauchte nur ein bisschen Zeit, um das zu erkennen.“ Ich sah zu Flo, die mein Lächeln erwiderte.

„Dann lasst uns jetzt endlich essen. Jonah und ich haben schon sämtliche Minitomaten aus dem Salat gefischt.“

„Danke.“ Ich hoffte, dass Flo erkannte, dass ich ihr nicht nur für das Abendessen dankte.

Sie nickte jedoch nur und ging voraus in die Küche.
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Wir aßen und setzten uns danach auf die Couch, um einen Film zu sehen. Einen von diesen neueren Animationsfilmen, die versuchen, den Sinn des Lebens auf lustige und bunte Art kindgerecht zu beschreiben. Jonah liebte sie. Und auch das war Normalität. Auf der Zugfahrt hatten wir geredet und ich hatte alle Fragen beantwortet, die er hatte stellen wollen. Jetzt brauchte er die Sicherheit unseres Alltags.

Aber nach nicht einmal zehn Minuten mussten wir den Videostream anhalten, weil es an der Tür klingelte. Flo und ich sahen uns fragend an, aber Jonah griff nach der Fernbedienung und drückte auf die Play-Taste. Ich nahm ihm das kleine schwarze Teil wieder aus der Hand und stoppte den Film erneut. „Ich denke, wir sollen mal nachsehen, wer an einem Freitagabend um diese Zeit etwas von uns will.“

Er sah mich verständnislos an und ich lachte auf. „Es hat geklingelt.“

„Oh.“ Er grinste. Er war so vertieft in die ersten Szenen des Films gewesen, dass er das Klingeln überhört hatte.

„Ich gehe schon.“ Flo stand auf, aber ich folgte ihr. Schließlich war es meine Wohnung.

Man gelangte über eine Treppe zur Haustür, die ein paar Meter neben der Tür zum Laden lag, und als wir sie hinuntergestiegen waren, klingelte es erneut. Flo sah durch den Spion und wandte sich dann grinsend an mich. „Das ist wohl für dich.“ Sie drehte sich wieder zur Treppe und stieg die zwölf Stufen in deutlich schnellerem Tempo nach oben, als sie es normalerweise tat.

Ich sah ihr kopfschüttelnd nach, blickte dann aber selbst durch den Spion und traute meinen Augen nicht. Dort stand Jordi, das nasse Cappi auf dem Kopf und sich unruhig umsehend.

Ich atmete tief durch, entriegelte das Sicherheitsschloss und öffnete die Tür.

Für einen Moment starrten wir einander an, aber dann wurde mir wieder bewusst, was ich vor Stunden erfahren hatte. Es traf mich ein weiteres Mal, weil ich nun vor mir sah, was Francis Intrige mir genommen hatte.

Ich legte eine Hand vor den Mund, stürzte dann aber die wenigen Schritte, die Jordi und mich trennten, nach vorn und schlang die Arme um seinen Oberkörper. „Jordi.“

Er legte seine großen Hände auf meinen Rücken und umschloss mich in Geborgenheit. „Hey.“

Für eine Weile hielten wir einander fest, ich unterdrückte die neu aufkommenden Tränen, auch wenn sie dadurch später noch stärker fließen würden. Jetzt und hier wollte ich glücklich sein. Dankbar dafür, dass es nicht noch weitere zehn Jahre gedauert hatte, bis wir einander wiedergefunden hatten.

„Wir müssen reden.“

„Ja, das müssen wir.“ Er löste sich von mir. „Laufen wir ein Stück?“

Ich nickte. „Ich hole nur meine Jacke.“ Ich ging zurück ins Haus, zog ein paar Sneaker und eine dünne Jacke über und trat wieder zu Jordi. Der Nieselregen war vorbei und der Himmel klar. Ein letzter Rest Tageslicht ließ ihn blau schimmern und ich atmete die frische Luft tief ein.

Und dann gingen wir los, zunächst langsam und schweigend. Ich wusste nicht, wie ich anfangen sollte, und Jordi schien ebenfalls keine Worte zu finden. Ich sah zu unseren Füßen und dabei streifte mein Blick seine Hand. Ich griff danach, schaffte auf diese Weise eine Verbindung zwischen uns, die es mir erlaubte, den Blick zu heben, ihn anzusehen und schließlich den Mund zu öffnen, um zu sprechen.

„Ich wusste nicht, dass du Franci deine Nummer gegeben hast.“

Er sah zu mir und obwohl ich erkannte, dass er diese Wahrheit bereits vermutet hatte, spiegelte sich Entsetzen in seinen Augen. „Sie hat dir meine Karte nicht gegeben.“

Ich schüttelte den Kopf.

„Und du dachtest, ich wäre einfach abgehauen.“

Im Nachhinein kam mir dieser Gedanke so dämlich vor und tatsächlich hatte ich nie wirklich daran geglaubt. „Ich war so dumm.“

Er schüttelte den Kopf. „Nein, ich war es. Ich hätte erkennen müssen, dass es falsch war, ihr die Nachricht zu geben.“

„Wie hättest du auch ahnen sollen, dass sie so etwas tut?“ Ich war wirklich nie auf diese Erklärung gekommen, ich hatte nicht einmal daran gedacht. Vielleicht weil es zu naheliegend gewesen wäre.

„Ich hätte meine Nummer am Empfang hinterlassen müssen oder das Hotel am nächsten Tag anrufen, als du dich nicht gemeldet hast.“

„Warum hast du es nicht getan?“ Es war unfair. Ich wusste, dass es das war, aber ich musste es wissen.

Er schien meine Neugier zu verstehen. „Ich habe nicht darüber nachgedacht. Ich musste so schnell wie möglich zum Flughafen und zurück zu Hause hatte ich tagelang keine Zeit, mich mit etwas anderem zu beschäftigen. Es hat gebrannt.“

„Wie meinst du das?“

„Die Firma. Es hat gebrannt.“

„Hattet ihr so viele neue Kunden?“ War das wirklich sein Ernst? Wollte er mir erzählen, dass er sich nicht bei mir gemeldet hatte, weil er hatte arbeiten müssen? Sicher, ich hätte ihm auch das nicht vorhalten können, immerhin war er ja davon ausgegangen, dass ich mich melden würde. Aber dennoch …

„Nein, es hatte tatsächlich gebrannt. Das gesamte Gebäude war durch einen Kurzschluss in Flammen aufgegangen. Von unserem Zeug war nichts übrig geblieben. Computer, Dokumente, Möbel, alles weg. Aber das war nicht das Schlimmste. Mein Vater ist hineingerannt, weil er glaubte, es wäre noch jemand im Haus. Er hatte schwere Verbrennungen und eine Rauchvergiftung.“

Nun blieb ich stehen, denn ich konnte den Schrecken, durch den Jordi zu dieser Zeit hatte gehen müssen, selbst spüren. Wieder umarmte ich ihn, als würde das jetzt noch etwas bringen.

Dann gingen wir weiter, schweigend. Als wir eine Bank erreichten, setzte ich mich einfach. Meine Beine hatten an diesem Tag schon zu viele Kilometer zurückgelegt. Aber ich war nicht nur deshalb zutiefst erschöpft.

Jordi setzte sich zögerlich zu mir. Es vergingen weitere Minuten, in denen wir nichts sagten, aber dann ertrug ich die Stille nicht länger. „Wir können es nicht rückgängig machen.“

„Nein, das können wir nicht.“ Er griff nach meiner Hand. „Aber deswegen bin ich auch nicht hier. Ich will, dass wir nach vorne sehen. Ich will nicht darüber nachdenken müssen, was ich alles verpasst habe.“ Er zögerte. „Was wir alles verpasst haben, Lily. Ich will von jetzt an jeden Moment mit euch genießen, um nie wieder dieses Gefühl haben zu müssen.“

Der Druck von meiner Brust verschwand, als ich in seine dunklen Augen sah. „Welches Gefühl?“

„Diese Leere und die Reue, nicht alles gegeben zu haben.“

„Du meinst, alles zu geben, um Jonah ein Vater zu sein?“ Dieser Gedanke löste Wärme und Kälte zugleich aus. Liebe und Angst.

„Ja, um ein Vater für Jonah zu sein. Aber nicht nur das.“

„Was denn noch?“ Die Kälte und die Angst machten zögernd der Hoffnung Platz.

„Das klingt sicher total unglaubwürdig, aber was uns angeht, dich und mich, habe ich nicht das Gefühl, dass wir die letzten zehn Jahre verpasst haben. Versteh mich nicht falsch, ich würde alles dafür tun, um diese Zeit auch mit dir erleben zu dürfen, aber das meine ich nicht.“

„Wie meinst du es denn?“ Die Frage war überflüssig, denn ich spürte es selbst und doch wollte ich es von ihm hören.

Er lächelte und drückte meine Hand etwas fester. „Du bist mir so vertraut, als würden wir uns seit Jahren intensiv kennen, und das war auch schon damals so. Ich hatte dieses Gefühl, dich festhalten zu müssen. Aber ich will nicht länger bereuen. Deswegen will ich dich jetzt festhalten.“ Wieder drückte er meine Hand etwas mehr. „Wenn du das auch willst, natürlich nur.“ Er legte den Kopf schief und sah mich fragend an.

Diese Geste wirkte so unpassend für diesen großen, bärtigen Mann, dass ich auflachte, woraufhin er die Stirn runzelte.

„Entschuldige.“ Nun erwiderte ich den Druck seiner Hand. „Ich verstehe genau, was du meinst.“

„Ja?“

Ich nickte. „Ja, das tue ich.“

„Aber?“

„Es gäbe hunderte Abers.“

„Nenn sie mir, ich nehme sie alle auseinander.“ Jetzt grinste er.

„Jonah.“

„Er wird sich freuen.“

Ich wollte sagen, dass er sich nur dann freuen würde, wenn es funktionierte, aber ich wollte diesen Zweifel nicht streuen.

„Wir leben in verschiedenen Städten.“

„Meine Schwester hat über ein halbes Jahr eine Fernbeziehung geführt und es hat super funktioniert.“ Er rutschte näher zu mir und küsste mich. Einfach so. Ohne langsame Annäherung oder einen tiefen Blick in meine Augen. Er küsste mich, als würden wir das täglich tun und genauso fühlte es sich auch an. Vertraut und … richtig. Und da wusste ich, dass es kein Aber gab, das die Macht haben würde, mich von ihm fernzuhalten.

„Das einzige Aber, das ich verstehen kann, ist, dass du mich nicht willst.“

Ein Lächeln hob meine Mundwinkel. „Das gibt es nicht.“ Ich näherte meine Lippen den seinen und küsste ihn mit derselben Selbstverständlichkeit wie er mich zuvor. Und doch war dieser Kuss anders. Seine Lippen brannten heiß auf meinen. Meine Zunge teilte sie und er erwiderte meinen Kuss so, als säßen wir nicht auf einer Bank an einer öffentlichen Straße, sondern an einem deutlich privateren Ort.

Ich senkte den Kopf, sah auf und direkt in seine Augen. Aber ihn schienen die potentiellen Zuschauer nicht zu stören und er hob mein Kinn, um mich erneut zu küssen. Mit der gleichen Sehnsucht, die in mir aufstieg und sich mehr und mehr Raum schaffte. Die sich den Raum eroberte, den ich ihr zehn Jahre lang verwehrt hatte.

Denn so dankbar ich für das Leben mit Jonah war, ich war nicht nur eine Mutter, sondern auch eine Frau. Und diese Frau hatte nicht nur den Vater ihres Sohnes vermisst, nicht nur den Partner an ihrer Seite, der ihr bei Entscheidungen zur Seite stand. Nein, ich hatte auch den Mann vermisst, der mich auf diese Weise küsste. Der mich ansah, als gäbe es in diesem Moment auf der ganzen Welt nur einen einzigen Menschen, der wirklich zählte.

„Das hat mir gefehlt.“ Er sagte es so, als hätten wir uns eine Woche lang nicht gesehen, als hätten wir die Wochen und Jahre davor zusammen verbracht.

„Ja, das hat es.“ Ich legte eine Hand in seinen Nacken und zog ihn fester an mich.

Ich hätte nicht sagen können, wie lange wir dort saßen, aber irgendwann klingelte Jordis Handy und auch wenn wir es eine Weile ignorierten, blieb der Anrufer doch hartnäckig und schließlich zog er das Telefon aus der Tasche und beantwortete den Anruf. „Oh, Florence. Hey, entschuldige.“ Er hörte, was sie zu sagen hatte. „Ja, sie ist hier. Sekunde, ich gebe sie dir.“ Er überreichte mir das Telefon.

„Sag ihm, dass er aufhören muss, mich Florence zu nennen. Niemand nennt mich Florence, seit meine Großmutter gestorben ist.“

Ein amüsiertes Lächeln legte sich auf mein Gesicht und Jordi sah mich fragend an.

„Sie möchte, dass du sie Flo nennst.“

Er runzelte die Stirn. „Deshalb ruft sie an?“

Flo hatte ihn gehört. „Nein, deshalb rufe ich nicht an. Ich wollte nur wissen, ob bei euch alles okay ist und ob Jonah heute vielleicht bei mir schlafen soll.“ Sie versuchte beiläufig zu klingen, aber sie flüsterte und ich wusste, dass ihr die Frage ein bisschen unangenehm war.

Ich sah zu Jordi und überlegte. Die Nacht mit ihm allein zu verbringen, klang verlockend, aber dann schüttelte ich den Kopf, was die Falte auf Jordis Stirn wieder vertiefte.

„Nein, wir kommen jetzt zurück.“ Ich stand auf und zog Jordi mit mir. „Wir finden schon einen Platz für Jordi.“

Nun hob er die Augenbrauen und ich stellte Flo auf Lautsprecher.

„Alles klar, dann warten wir auf euch. Wollt ihr den Film mit uns zu Ende gucken?“

„Ja, das würden wir gern.“ Er antwortete für mich.

„Hey, bin ich etwa die ganze Zeit auf Lautsprecher?“

Jordi und ich lachten gemeinsam. „Nein, nicht die ganze Zeit.“

„Bis gleich, Flo.“ Ich beendete den Anruf und gab Jordi das Handy zurück. „Sie gehört dazu, weißt du?“

„Ja, das dachte ich mir schon.“

„Nein, ich meine das wirklich ernst. Du wirst mit ihr klarkommen müssen. Sie isst mit uns, sie arbeitet mit uns und manchmal schläft sie auch bei uns.“

Er blieb stehen und fasste mich bei beiden Schultern. „Ich weiß, Lily, ich will dein Leben nicht auf den Kopf stellen. Ich will nur ein Teil davon sein.“

Ich lachte auf, laut und frei und so sehr, dass mir Tränen in die Augen stiegen.

Jordi lachte nicht. „Das war kein Scherz.“

Ich gluckste noch ein paar Mal, bevor ich ihm antworten konnte. „Das weiß ich. Das ist ja das Witzige.“

„Was meinst du?“

„Glaubst du wirklich, du hättest unser Leben nicht längst komplett durcheinandergebracht?“ Ich schlang einen Arm um seine Taille und zog ihn weiter. „Vor zehn Jahren hast du das bereits getan.“

Er stoppte uns wieder und stellte sich erneut vor mich. Bevor er etwas sagen konnte, sprach ich einen Gedanken aus, den ich erst jetzt wirklich greifen konnte, der aber immer da gewesen war. „Weißt du, ich habe nie bereut, dass es Jonah gibt. Und jetzt glaube ich, dass es einfach einen Grund dafür geben muss, dass alles so geschah, wie es geschehen ist. Vielleicht hätten wir damals keine Chance gehabt. Vielleicht hätten wir uns gegen das Baby entschieden. Vielleicht wäre etwas Schlimmes geschehen und …“

Er legte einen Finger auf meine Lippen. „Es spielt keine Rolle.“

„Nein, das tut es nicht.“ Ganz richtig war das nicht, denn natürlich spielte es eine Rolle. Aber nicht für das Jetzt und auch nicht für die Zukunft.

Wieder legte ich den Arm um seine Taille und dieses Mal gingen wir zusammen weiter. Sein Arm umschloss meine Schultern und ich lehnte meinen Kopf gegen seine. Er würde nicht wieder gehen, dessen war ich mir sicher. So sicher, wie ich mir vor zehn Jahren gewesen war, dass er in der Lobby auftauchen würde.

Ich hatte ihm schon damals vertraut und er hatte mein Vertrauen nicht enttäuscht, egal, wie groß die Steine waren, die das Leben und Franci uns in den Weg gelegt hatten. Jetzt war er hier. Er war gekommen, um mich zu finden. Er hatte mehr gefunden, als er erwartet hatte, und trotzdem wollte er ein Teil von meinem Leben sein. Von unserem Leben.

„Jordi?“

„Ja.“

„Ich weiß, es ist zu früh, aber ich muss dir das jetzt einfach sagen, weil Flo mir jahrelang erklärt hat, dass es so ist und …“ Ich blieb noch ein letztes Mal stehen, fing seinen Blick ein. „Ich bin verliebt in dich.“ Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, um ihn ganz selbstverständlich zu küssen, und wollte dann weitergehen, aber er hielt mich zurück, lächelnd und voll Wärme in den Augen. „Ja?“

„Ja.“

„Weil Flo es dir erklärt hat?“

Ich schüttelte den Kopf. „Weil du etwas in mir berührst. Weil … weil … weil es einfach so ist.“ Ich legte die Hände aufs Gesicht, weil mir meine Sprachlosigkeit peinlich war.

Aber er schob seine Daumen darunter und meine Hände weg und sah mich an. „Ich weiß genau, was du meinst.“

„Tust du das?“

„Ja, denn ich bin auch in dich verliebt. Und zwar seit zehn Jahren.“ Wieder küsste er mich, nicht selbstverständlich.

Meine Knie vergaßen, wozu sie da waren, aber Jordi hielt mich fest und ich versank in seinem Kuss und wusste, dass es mehr als dieses Verliebtsein war, das wir uns gerade eingestanden hatten. Aber um dieses Mehr in Worte zu fassen, war es vielleicht einfach noch zu früh.
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EPILOG


Sechs Wochen später

JORDI

Eine frische Brise wehte durch die Baumwipfel und riss ein paar einzelne Blätter mit sich. Ein Vorbote des nahenden Herbstes, dabei befanden wir uns noch mitten im Sommer. Gestern hatten Jonah und ich den Tag zunächst im Park beim Basketball und später am Meer verbracht. Es war so heiß gewesen, dass wir die meiste Zeit durch die Wellen geschwommen und erst mit der untergehenden Sonne aus dem Wasser gekommen waren.

Aber heute war es kühler. Das Thermometer zeigte zehn Grad weniger an, Wolken verhingen den Himmel und ließen der Sonne keine Möglichkeit, die Luft weiter aufzuheizen.

Wir saßen im Garten hinter der alten Werkstatt. Jonah, Lily, Flo und ich. In wenigen Minuten würde auch Anne zu uns stoßen. Ich hatte ihr Jonah und Lily schon vor Wochen vorgestellt und seither kam sie regelmäßig im Laden vorbei und unterhielt sich mit Flo, Lily und den Kundinnen und Kunden.

Es war Freitag. Bisher war ich an fünf der sechs Wochenenden hier gewesen, die seit dem Tag vergangen waren, an dem ich Jonah als meinen Sohn kennengelernt hatte. Einmal hatte er mich besucht. Zusammen mit Lily. Aber wenn ich zu ihnen fuhr, hatten wir mehr Zeit.

Ich fuhr meist schon Freitagvormittag los, arbeitete ein paar Stunden in der Bahn und dann noch zwei weitere hier im Garten oder in Lilys Wohnung. Und ich fuhr erst am Montagmorgen wieder zurück, nachdem ich Jonah zur Schule gebracht hatte. Natürlich konnte er das allein, aber er mochte es und mir ging es genauso.

„Guten Abend, alle zusammen.“ Anne trat durch die Tür in den Garten. „Ich habe die Ladentür verriegelt.“

„Danke.“ Lily stand auf und umarmte Anne. Wir anderen taten es ihr gleich.

„Es ist frisch heute.“ Anne zog ihre Jacke fester um die Schultern.

„Wollen wir lieber reingehen?“ Flo machte Anstalten, wieder aufzustehen, aber Anne winkte ab.

„Wenn ich ein gutes Kissen unter dem Hintern habe, werde ich mir schon nichts abfrieren. Außerdem habe ich gehört, dass es hier gutes Essen geben soll.“ Sie schielte zum Grill hinüber, der auf seinen Einsatz wartete.

Es war ein Freitagabend, wie wir ihn in den letzten Wochen immer wieder erlebt hatten. Ich genoss die entspannte Stimmung und war dennoch hin und wieder überrascht, wie nahtlos sich alles zu fügen schien. Bis auf eine Sache. Das Hin- und Hergefahre würde auf Dauer nicht funktionieren. Für den Moment und auch für die folgenden Wochen war es okay, ja, aber irgendwann mussten wir eine Lösung finden, die keine Dauersitzplatzreservierung erforderte.

Ich würde nicht von Lily und Jonah erwarten, dass sie ihren Wohnort änderten. Sie waren viel tiefer hier verwurzelt als ich in meinem Zuhause. Und wenn ich ehrlich war, fühlten sich die Wände meiner Dachgeschosswohnung seit sechs Wochen kaum noch als solches an.

„Ich habe über euer Problem nachgedacht.“ Anne nahm das Weinglas entgegen, das Flo ihr reichte. „Ihr wisst schon, das hier.“ Sie deutete auf Jonah, Lily und mich. „Und ich habe mit einem Bekannten gesprochen, der ein Haus ein paar Straßen weiter besitzt.“

Ich runzelte die Stirn.

„Sieh mich nicht so an, es ist nur eine Idee. Und natürlich könnt ihr mich für vorlaut halten, weil ich mich auf diese Weise einmische, aber ich habe mich etwas gefragt.“ Sie sah zu mir. „Jordan, deine Firma läuft doch ziemlich gut, oder?“

Ich nickte. „Ja, das tut sie.“

„Und letztendlich kannst du diesen Job von überall machen, richtig?“

Wieder nickte ich. „Das schon, aber ich arbeite nicht allein bei Better Heat und kann den Standort nicht einfach versetzen.“

„Das weiß ich doch. Aber wie wäre es mit einer zweiten Niederlassung?“

„Eine zweite Niederlassung.“

„Nun komm schon, du kannst mir nicht erzählen, dass du darüber noch nicht nachgedacht hast.“

Das hatte ich. Hin und her hatte ich überlegt, ob ich ein weiteres Büro hier in der Nähe aufbauen könnte. Am Ende stand die Frage, was mir wichtiger war. Die Nähe zu Ewa, Till und meinen Eltern oder der Neuanfang mit Lily und Jonah. „Sicher, der Gedanke kam mir auch schon.“ Aber es war ein großer Schritt und auch wenn es zwischen uns nicht besser laufen konnte, war es ein Unterschied, ob ich eine Wohnung in der Nähe anmietete oder meine Firma hierher umzog.

„Mein Bekannter war auf jeden Fall sehr angetan von deinem Unternehmen. Er ist selbst ein großer Umweltschützer und hat das Gebäude erst vor ein paar Jahren sanieren lassen. Ich habe ihm gesagt, dass du mal auf einen Kaffee vorbeikommst. Morgen. So gegen elf Uhr vormittags.“

Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern, ob ich ihr danken oder sauer sein sollte.

„Sieh mich nicht so an. Ich bin eine alte Frau und ich will euch beide noch heiraten sehen. Ihr habt so viel Zeit verpasst. Glaubt jemandem, der euch das ein oder andere Jahrzehnt voraushat: Es lohnt sich nicht zu warten. Ihr müsst heute leben.“

Ich sah zu Lily, die mich erwartungsvoll ansah.

Jonah grinste. „Das wäre doch total cool.“

„Ja, natürlich wäre es total cool, aber …“

Enttäuschung legte sich auf sein Gesicht und in diesem Moment wusste ich, dass ich es tun würde. Ich würde eine zweite Niederlassung hier in der Nähe eröffnen. Und ich würde damit nicht warten. Nicht noch einmal würde ich etwas anderes vor dieses Glück setzen.

Nicht die Firma, die ich, wie Anne richtig sagte, hierherholen konnte. Nicht Ewa, die inzwischen wunderbar ohne mich zurechtkam und vermutlich sogar begeistert über ihre neuen Aufgabenbereiche wäre. Und auch nicht Till, der immer öfter wieder feiern ging, seinen Job aber bisher ordentlich machte. Er hatte es sogar geschafft, Marcus, den Hotelier, davon zu überzeugen, sich noch einmal mit uns zu treffen. Der Termin war für den nächsten Mittwoch angesetzt.

Vertraute ich ihm deshalb zu einhundert Prozent? Glaubte ich, dass er die Krise überwunden hatte? Nein, und dieser Gedanke tat weh. Aber er hatte Ewa an seiner Seite. Es spielte keine Rolle, was auch immer zwischen den beiden jenseits der Bürotüren passierte. Ich verzog das Gesicht. Oder hinter verschlossenen Bürotüren.

Ewa würde es merken, wenn Till wieder Probleme hatte, wenn er Drogen nahm und nicht so arbeitete, wie wir es von ihm erwarteten. Sollte das passieren, würden wir eine Lösung finden. Aber jetzt war etwas anderes wichtig. Etwas anderes stand seit sechs Wochen in meinem Leben im Vordergrund.

Selbst mein Vater hatte das inzwischen akzeptiert. Auch ohne, dass wir ihm einen DNA-Test vorgelegt hätten. Jonah war mein Sohn, daran gab es keinen Zweifel. Wir hatten den Test zwar trotzdem gemacht, weil Lily meinte, dass sie dadurch auch den letzten meiner möglichen, für mich allerdings nicht existenten, Zweifel ausgemerzt hätte, aber nach außen hin hatten wir das Ergebnis nicht kommuniziert.

Mein Vater telefonierte fast täglich mit Jonah. Er wollte alles über ihn wissen und war selbst zweimal für einen Tag hergefahren, um Zeit mit ihm zu verbringen. Er und meine Mutter würden es verstehen, wenn ich herzog. Vermutlich erwarteten sie es sogar.

Lily griff nach meiner Hand. „Es wäre total cool.“

Ich sah wieder zu ihr, sah in ihr wunderschönes Gesicht, sah das Leuchten in ihren Augen, die Wärme und auch die Liebe.

Ohne den Blick von ihr zu lösen, fragte ich Anne: „Elf Uhr, ja?“

„Elf Uhr, genau. Ich schreibe dir nachher die Adresse auf. Bestell ihm einen Gruß von mir.“

„Das mache ich.“ In diesem Moment klingelte mein Telefon. Es war Isy. Ich runzelte die Stirn und sah entschuldigend in die Runde. „Tut mir leid, aber da muss ich rangehen.“ Ich stand vom Tisch auf, ging in die Werkstatt und weiter in den Laden und beantwortete den Anruf. „Hey.“

„Hey.“

Ich hörte es sofort. „Was ist los?“

„Es geht mich nichts an.“

„Isy?“

„Verdammt, Jordi, es geht mich nichts an, aber … ich kann auch nicht …“

„Um wen geht es?“

„Um Ewa.“

Ich stöhnte auf, setzte mich dann aber in die kleine Leseecke und sagte: „Hat es auch etwas mit Till zu tun?“
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Zwanzig Minuten später kehrte ich zurück in den Garten. Anne und Jonah standen am Grill und Flo und Lily schalteten ein paar Lichterketten ein, die sie an den Wänden und Bäumen befestigt hatten.

Alle sahen mich an, als ich zurückkam. Lily trat zu mir. „Ist alles okay?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Wir werden sehen.“

„Willst du darüber reden?“

„Nein, aber ich erzähle es dir später.“ Ich sah zu Jonah und die Bitterkeit über Isys Worte wich dem inzwischen vertrauten, aber noch immer überwältigenden Gefühl der Wärme und Liebe, das mich jedes Mal dann erfüllte, wenn mir bewusst wurde, welches Geschenk ich vor sechs Wochen erhalten hatte. „Jetzt möchte ich mit meinem Sohn ein Steak grillen.“

Sie gluckste. „Das klingt ja überhaupt nicht steinzeitlich.“

Ich legte eine Hand in ihren Nacken und zog sie zu mir. „Ach ja?“

Der amüsierte Ausdruck verschwand aus ihrem Gesicht. Sie sagte nichts. Und in diesem Moment war ich sicher, dass Lily und ich zusammengehörten. Vielleicht war es zu früh, aber weil ich es fühlte und weil ich nicht warten wollte, sprach ich die Worte aus, die ich seit Wochen in mir trug. „Ich liebe dich.“

Sie hob den Blick, sah mich für einen langen Moment an und stupste dann mit ihrer Nase gegen meine. „Sag es noch einmal.“

Ich legte meine Lippen auf ihre, sanft und nur für einen Augenblick. Dann zog ich sie wieder für einen Zentimeter zurück. „Ich liebe dich.“

Auch sie küsste mich. „Ich liebe dich auch.“
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Kostenlose Kurzgeschichten im Newsletter!

www.adwilk.de/newsletter-oliver-und-charlie

Abonniere meinen Newsletter & lies einen Teil der Geschichte aus Lenns Perspektive. Außerdem bekommst du Charlie & Oliver, die Vorgeschichte zu meinem Debütroman „Wenn du wieder gehst", kostenlos als eBook.
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Gehe auf www.adwilk.de/newsletter-oliver-und-charlie oder scanne obigen QR-Code Kennst du QR-Codes? Du kannst sie einfach mit deinem Smartphone scannen und dein Browser öffnet die hinterlegte Website. Frag mich gern und ich erkläre dir, wie das geht.

Kennst du das? Das Buch ist zu Ende und obwohl du diesem Moment über Stunden hinweg entgegengefiebert hast, fühlt es sich jetzt falsch an, schon die letzten Worte zu lesen und das Buch gleich zuklappen zu müssen. Eigentlich möchtest du gern noch etwas Zeit mit den Charakteren verbringen. Vielleicht hast du noch Fragen oder willst einfach noch etwas länger Teil der Welt sein, in der du über hunderte von Seiten Gast sein durftest.

Ging es dir mit diesem Buch auch so?

Das macht mich unfassbar glücklich. Besonders bei diesem Buch, das mir sehr viel bedeutet! Es heißt, dass ich dich berühren konnte. Dass meine Charaktere dir nicht egal sind, dich ihre Geschichte irgendwie bewegt hat.

Und weil ich weiß, wie es sich anfühlt, noch nicht loslassen zu wollen, gibt es zu diesem Buch weitere Kurzgeschichten, die du erhältst, wenn du meinen Newsletter abonnierst.

Du erfährst unter anderem, wie Lily herausgefunden hat, dass sie schwanger ist, wie sie Jordi im Hinterzimmer zurück gelassen hat und wie sich Jordi und Lily kennengelernt haben.

Du erhältst zudem die 136-seitige Vorgeschichte

„Charlie & Oliver“ zu meinem Debütroman

„Wenn du wieder gehst“ kostenlos als eBook.

www.adwilk.de/newsletter-oliver-und-charlie

Außerdem bekommst du dann meinen zweiwöchigen Newsletter. Dabei sind auch immer wieder Kurzgeschichten, XXL-Leseproben zu neuen Büchern, Ankündigungen und Rabattaktionen, von denen alle anderen erst später erfahren. Außerdem bekommst du einen Insider-Blick in meinen Schreiballtag und einiges mehr. Probiere es aus.

Wenn du meinen Newsletter bereits abonniert hast, schreibe mir eine E-Mail und ich füge dich der Gruppe hinzu, in der du die Geschichten zu „Vielleicht nur diese Nacht" erhältst.

Du findest mich außerdem hier:

Instagram: adwilk_autorin

Facebook: adwilkautorin

Website: adwilk.de

YouTube: youtube.com/c/ZwischendenWortenADWiLK/
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Danke!

Freya, Mama, Jule!
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Weitere Kurzgeschichten zu diesem Buch

und einen kostenlosen Kurzroman

findest du in meinem Newsletter.

adwilk.de/newsletter


frei von wünschen.

frei im wünschen.


KENNST DU NOCH …


Ewa

Die Jüngste der drei Geschwister.

Isy

Ewas ältere Schwester, Grundschullehrerin.

Jonah

Jordis Sohn.

Jordi

Der Älteste der drei Geschwister. Geschäftsführer von Better Heat.

Lenn

Isys Freund.

Lily

Jordis Freundin.

Marcus Bayer

Geschäftsführer des B&Bs, dessen Auftrag wegen Till nicht an Better Heat ging.

Marie

Die Ex-Freundin von Lenn. Sie hat ihr Gedächtnis bei einem Unfall verloren und ist vom Dorf in die Stadt gezogen, um dort zu studieren.

Max Singer

Lenns Vater, der mit seinem Hund Henry in der Nähe von Lenn und Isy lebt.

Till

Der Ex-Mann von Isy und beste Freund und Geschäftspartner von Jordi.
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PROLOG


Heirate mich!“

Die Worte standen zwischen uns im Raum. Warteten darauf, Antwort zu finden. Aber eigentlich war es keine Frage, sondern eine Aufforderung. Keine Bitte, sondern eine Erwartung.


EINS
[image: ]


EWA

Oh, bitte, über Beziehungen mache ich mir keine Gedanken. Geht dir das nicht ähnlich?“

Ich sah Marie mit einem spöttischen Grinsen an. „Meine Liebe, der Kerl, der meine Erwartungen an eine Beziehung erfüllen kann, muss erst noch geboren werden.“

„Ist das nicht Till?“

„Till?“ Ich sah sie entgeistert an. Wie kam sie jetzt auf Till? „Ganz sicher nicht.“

„Doch natürlich, das ist er doch.“ Marie deutete quer durch den Club, über die Tanzfläche hinweg auf einen Mann. Und ja, sie hatte recht. Das war Till. „Seit wann kommt der hierher?“

Ich konnte es mir denken.

„Ewa? Jemand zu Hause?“

Ich wandte den Blick zu ihr. „Er weiß, dass wir heute hier sind“, sagte ich und versuchte mich an einem Grinsen. Es misslang und deshalb passten meine Worte nicht zu meinem Gesichtsausdruck. „Vielleicht will er dich treffen.“

Marie rollte mit den Augen. „Ganz bestimmt.“

Till und Marie hielten nicht besonders viel voneinander. Das lag vor allem an Marie, die Till den Angriff auf Lenn nicht verziehen hatte und ihn für einen arroganten Schnösel hielt. Till war es egal, was sie von ihm dachte. Sie war ihm egal.

Ich mochte Marie. Ich hing mehrmals in der Woche mit ihr herum, seit sie hierhergezogen war und Isy ihre freie Zeit vorwiegend mit Lenn verbrachte. Seit ein paar Monaten wohnte sie bei ihm. Wir gingen auf Partys, kochten gemeinsam oder trafen uns auf einen Kaffee im Chapleenes.

Till dagegen …

„Sieht so aus, als hätte er uns entdeckt.“

Sie hatte recht. Till nahm sein Glas vom Tresen und schlängelte sich durch die Menschengruppen auf der Tanzfläche. Mein Herzschlag beschleunigte sich. Ich wollte nicht, dass er hierherkam.

„Ich werde dafür sorgen, dass du dich nicht mit ihm rumschlagen musst.“

„Oh, vielleicht würde mir das ganz guttun.“ Sie zwinkerte mir zu und hob eine Faust vor ihre Brust.

Ich erwiderte nichts auf Maries Kommentar und stand abrupt auf. Till war noch etwa zehn Schritte von uns entfernt und schon jetzt konnte ich erkennen, dass er nicht nüchtern war. Er würde etwas Dummes tun.

„Hey, meine Schöne!“

Es lagen noch fünf Schritte zwischen uns, als er mir die Worte entgegenbrüllte. Ich konnte nur hoffen, dass Marie sie nicht gehört hatte. Allerdings war das auch gar nicht nötig, um ihre Fantasie anzuregen. Till erledigte das auf seine Art. Als wir einander erreichten und ich ihn am Arm packte, um ihn an einen Ort zu ziehen, wo uns niemand sehen konnte, legte er seinen Arm um meine Taille, drückte mich an sich und küsste mich.

Als er meine Lippen mit seiner Zunge öffnete und ich Rum und Cola schmeckte, erwachte ich aus meiner Starre und dem winzigen Gefühl, mitmachen zu wollen. Ich riss meinen Kopf von seinem los und zog kräftiger an seinem Arm, bis ich es endlich schaffte, dass er sich in Bewegung setzte.

Wir verließen den Bar- und Tanzbereich und es wurde ruhiger um uns herum. Sofort legte er seinen Mund an mein Ohr und säuselte: „Du willst also mit mir allein sein.“

Ich drehte mich von ihm weg, wodurch sich sowohl sein Arm von meiner Taille als auch meine Hand von seinem anderen Arm löste. Er schwankte und drohte, vornüber zu kippen. Ich legte meine Hände auf seine Brust und stieß ihn so, dass er auf ein Sofa fiel, das hinter ihm stand.

„Hier? Wirklich?“ Ich konnte sein Grinsen hören. Er sah sich um. Der Lounge-Bereich war weitgehend leer. Zwei Pärchen knutschten, eins in einer Ecke und ein anderes auf einer weiteren Couch. Der Raum war spärlich beleuchtet. Nur ein paar pinke und weiße Strahler mischten etwas Licht in die Dunkelheit.

Ich atmete schwer, denn die Wut breitete sich in mir aus. Ich wollte mich nicht neben ihn setzen, aber alles andere hätte Aufmerksamkeit auf uns gezogen. Also nahm ich ebenfalls auf dem Sofa Platz. Mit so viel Abstand, dass eine weitere Person zwischen uns gepasst hätte.

Sofort rutschte er zu mir, schlang einen Arm um mich und küsste mich wieder.

„Till!“ Dieses Mal stieß ich ihn mit aller Kraft von mir. Die Wut löste sich ein wenig auf.

„Was soll das denn?“ Vielleicht hatte mein Zorn sich nicht aufgelöst, sondern war auf ihn übergesprungen.

„Was das soll? Wir sind hier in der Öffentlichkeit. Marie ist nebenan.“

Er näherte sich mir wieder, küsste meinen Hals.

Noch einmal stieß ich ihn weg.

Er seufzte. „Ewa, dein Bruder weiß doch sowieso Bescheid. Was soll die weitere Geheimniskrämerei? Ich finde, wir können ab sofort offiziell als Paar auftreten.“

Wie bitte? Das konnte nicht sein Ernst sein. Ein Paar? Er und ich? Fast hätte ich aufgelacht. Was sollte ich dazu sagen? Offenbar hatten wir beide komplett unterschiedliche Vorstellungen davon, was er und ich zusammen ergaben.

Er schob seine Hand auf meinen Oberschenkel. Es war nicht unangenehm und auch seine Küsse stießen mich nicht ab. Im Gegenteil. Und trotzdem. Unter diesen Umständen war das hier noch falscher, als es ohnehin schon war.

Ich wollte behutsam mit ihm sprechen, immerhin war er betrunken und noch immer sorgte ich mich um ihn. Dennoch ließ ich mich nicht ungefragt für Rollen besetzen, für die ich nicht einmal zum Casting gegangen war.

Seine Hand fuhr unter meinen Rock und wieder küsste er meinen Hals. Für einen winzigen Moment war ich gewillt, nachzugeben. Was sollte es schon? Niemand sah uns hier und er hatte recht. Jordi wusste Bescheid.

„Das wird so schön. Wir laufen Hand in Hand durch die Straßen, gehen zusammen feiern, Eis essen …“

Ich versteifte mich und stieß ihn wieder von mir.

„Ewa, hör auf mit dem Scheiß!“

Ich konnte nicht anders. Die Tatsache, dass er mich nicht einmal fragte, ob ich all das wollte, dass er meine Zustimmung einfach so voraussetzte, brachte die Wut zurück. „Nein, hör du auf mit deinem Scheiß!“ Ich stand auf und nahm aus dem Augenwinkel wahr, dass sich das Paar auf dem anderen Sofa voneinander gelöst und uns zugewandt hatte.

Auch Till erhob sich. „Aha, für eine Nummer zwischendurch bin ich also gut genug, aber mehr nicht.“

Ich hätte auf seine Gefühle eingehen und ihm sagen können, dass es so nicht gemeint war, aber ganz falsch lag er mit seinen Worten nicht.

„Ich hätte es mir ja denken können.“

„Was soll das denn bitte heißen?“

„Na ja, deine Schwester hat sich auch lieber mit einem Singer eingelassen.“

„Lass Isy da raus und Max sowieso. Ich habe dir nie etwas versprochen. Ich will keine Beziehung,“

Er schnaubte. „Nein, das hast du wirklich nicht.“ Er trat an mir vorbei und machte Anstalten, die Lounge zu verlassen.

„Till, warte, wo willst du denn jetzt hin?“ Der Zorn wich der Sorge um meinen Freund, von dem ich noch immer nicht wusste, wie tief er im Drogensumpf und in der Depression steckte.

„Das kann dir ja wohl egal sein.“

„Das ist unfair und das weißt du auch.“

„Wie auch immer.“ Er eilte in Richtung Ausgang.

„Wie auch immer sagt kein Mensch mehr.“ Ich brüllte ihm hinterher und tatsächlich blieb er stehen und drehte sich noch einmal um. Einen Moment zögerte er. Dann kehrte er zu mir zurück und küsste mich. „Ich werde dir beweisen, dass das mit uns mehr sein kann.“

Dann verschwand er und ließ mich mit einem Gefühl zurück, das ich nicht deuten konnte. Sicher hatte er seine Worte als Versprechen gemeint, aber mich hatten sie wie eine Drohung erreicht. Ich wollte nicht, dass er mir das bewies. Ich wollte überhaupt von keinem Mann einen Beweis dafür, dass wir gemeinsam mehr sein konnten, als ich es allein schon war. Ich brauchte niemanden, um mehr zu sein. Ich war genug allein.

Warum musste nur alles immer so kompliziert sein? Erst Max, dann Till. Wobei … die Reihenfolge war nicht ganz korrekt. Ach, verdammt. Ich setzte mich kraftlos zurück auf das Sofa, legte die Hände vors Gesicht und ließ mich in die Schwärze dahinter fallen. Die Gedanken verstummten, das Wummern der Boxen aus dem Nebenraum wurde lauter.

Irgendwann setzte sich jemand neben mich und strich mir behutsam über den Arm.

„Am liebsten würde ich morgen mitkommen.“ Ich löste die Hände von meinem Gesicht und sah Marie an.

„Dann mach es doch einfach. Isy wird sich freuen.“

„Ja, das würde sie. Aber ich kann nicht. Freitags fährt Jordi zu Lily und erklärt vormittags die Bahn zu seinem Büro. So, wie Till gerade drauf war, wird er nicht vor zehn in der Firma auftauchen. Was bedeutet …“

„… dass mal wieder alles an dir hängen bleibt.“ Marie legte ihren Kopf auf meine Schulter.

„Genau.“ Ich grinste, weil ich das nicht direkt schlimm fand.

Sie hob ihren Kopf wieder und da sich meine Augen inzwischen an das Zwielicht gewöhnt hatten, erkannte ich, dass auch sie grinste. „Du bist echt seltsam, Ewa Winter.“

„Das bin ich nicht. Ich bin nur gern die Bossin.“
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Sie lachte, beugte sich nach vorne und griff nach zwei Gläsern, die sie dort zuvor deponiert haben musste. Sie reichte mir eines und wir stießen miteinander an. „Und ich bin mir verdammt sicher, dass du das irgendwann sein wirst.“

Ich seufzte. „Nicht, solange Jordi und Till Better Heat regieren.“

„Du musst nicht ewig dort bleiben, das weißt du.“

„Nein, das muss ich nicht. Aber ich liebe die Firma.“ Ich trank mein Glas zur Hälfte leer. Es war Wasser. Marie wusste, dass ich keinen Alkohol trank, wenn ich am nächsten Morgen arbeitete.

„Und sie liebt dich. Aber vielleicht ist sie einfach nur ein Lebensabschnittsgefährte.“

Wieder grinste ich. „Gefährtin.“

„Was?“ Marie klang verwirrt.

„Die Firma. Es ist also eine Frau.“

Sie gluckste. „Dann wird eben irgendwann eine andere vorbeikommen.“ Sie musterte mich. „Sieh mich nicht so an, ich werde es nicht sein.“

Ich schlang meinen Arm um ihre Schultern und küsste sie auf den Mund. Tills Worte kamen mir in den Kopf und ich wiederholte sie, damit sie ihre Kraft verloren. „Ich könnte dir beweisen, dass da mehr zwischen uns ist.“ Die letzten Silben wurden unter einem lauten Lachen begraben. Es war Maries. Aber auch ich stimmte nach ein paar Augenblicken mit ein.

„Und trotzdem liebe ich dich.“

Sie küsste mich auf die Wange. „Ich liebe dich auch, Ewchen.“
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Der Wagen gab ein leises Surren von sich, als ich die Tür öffnete und ausstieg. Ich zog meine Jacke über, griff nach meiner Handtasche und trat nach draußen. Es war noch kalt. Zwar sagten die Wetterprognosen Sonnenschein und einen warmen Spätsommertag voraus, aber jetzt, um halb acht Uhr morgens war es einfach kalt.

Und ich war müde. Ich hatte noch keinen Kaffee gehabt und Maries Couch war wahnsinnig unbequem. Aber sie wohnte näher an der Firma, weshalb ich regelmäßig bei ihr übernachtete, wenn wir unter der Woche feiern gingen.

Ich schloss das Büro auf und war nicht überrascht, dass ich die Erste war. Ich war sogar glücklich darüber, öffnete überall die Fenster, schaltete die Kaffeemaschine ein und legte das aktuelle Album von P!NK auf.

Nach zehn Minuten fühlte ich mich deutlich wacher und überflog die Aufgaben für den Tag. Ich musste einige Telefongespräche führen, die Bestätigung für unsere Teilnahme bei der Party von Harald Jensson endlich abschicken, wichtigere Mails beantworten und ein paar Sachen recherchieren. Till hatte um 10:30 Uhr einen Kundentermin. Zur selben Zeit würde ein Handwerker kommen, um einen neuen Boden auf dem Balkon zu verlegen.

Wer hatte denn diese Termine festgelegt? Sicher, ich konnte mich um den Handwerker kümmern, während Till mit dem Kunden sprach. Aber das Verlegen des Bodens würde nicht lautlos geschehen. Ich musste den Termin verschieben.

Ich wählte die Nummer des Fußbodenverlegers, aber ich erreichte nur den Anrufbeantworter und bat um Rückruf. Dann ging ich in mein Büro, schloss die Tür, zog die Schuhe von den Füßen und schaltete den Computer ein. Ich scannte mein E-Mail-Postfach, sortierte die Nachrichten in Ordner, um sie später priorisiert zu bearbeiten, und beantwortete die wichtigsten Mails sofort.

Dann erstellte ich eine Telefonliste, überprüfte, ob unsere Website einwandfrei funktionierte, und sicherte ein Backup. Damit war meine morgendliche Vorbereitungsroutine abgeschlossen und ich streckte mich, rollte meine Yogamatte auf dem Boden aus und startete in die nächste Routine. Zehn Sonnengrüße und fünfzehn Minuten Übungen, die mein Körper gerade brauchte.

P!NK war längst Ensidya gewichen und ich genoss die Ruhe und das Gefühl, mit dem mein Körper nach und nach aufwachte. Danach meditierte ich für zwanzig Minuten. Früher hatte ich das immer belächelt, aber irgendwann hatte ich es nach einer schlaflosen Nacht ausprobiert und erkannt, wie viel wacher ich mich fühlte. Ich kam in dieser Zeit nicht einfach zur Ruhe. Nein, mein Körper fand neue Energie, die mir auch acht Stunden Schlaf nicht liefern konnten.

Als ich wieder an meinem Schreibtisch stand, war es neun Uhr. Die perfekte Zeit, um ein paar Anrufe zu erledigen. Ich startete mit dem Handwerker, doch wieder erreichte ich nur den Anrufbeantworter, hinterließ eine weitere Nachricht und widmete mich dann den geschäftlichen Telefonaten.

Eine Stunde später klingelte es. Zehn Uhr. Hatte Till schon wieder seinen Schlüssel vergessen? Überhaupt? War das wirklich sein Ernst? Dreißig Minuten vor einem Kundentermin hier einzutrudeln? Er hatte auch andere Aufgaben. Ganz leise fragte sich eine Stimme in mir, ob ihm die Firma überhaupt noch etwas bedeutete. Ich verdrängte sie. Natürlich war ihm Better Heat wichtig. Er kam nur mit sich selbst nicht klar.

Ich streckte mich und ging dann in den Vorraum, um die Haustür über den Summer zu entriegeln. Ich öffnete die Tür zum Treppenhaus, hörte Tills Absätze die Stufen herauf federn und rief: „Du hast in einer halben Stunde einen Kundentermin. Meinst du nicht, dass du etwas früher kommen solltest, um dich vorzubereiten und ein paar E-Mails zu beantworten?“ Ja, er war mein Boss, aber ich hatte meine Meinung noch nie zurückgehalten und würde ganz sicher nicht damit anfangen, wenn er einen Fehler nach dem anderen machte.

Schritte näherten sich und ich wandte mich wieder ab, weil ich Till lieber nicht sofort sehen wollte. Aber als das Geräusch der Absätze auf Steinboden verklungen war, war es eine fremde Stimme, die mir antwortete. Sie klang amüsiert. „Ich werde es mir merken. Ab sofort komme ich zwei Stunden eher.“

Ich schnellte herum. Vor mir stand ein mir unbekannter Mann. Er war etwas älter als ich, groß und trug ein schelmisches Grinsen auf den Lippen. Für einen Moment starrten wir einander an, dann wandelte sich das Grinsen in ein freundliches Lächeln und er kam ein paar Schritte auf mich zu. So weit, dass er mir die Hand reichen konnte.

Ich ergriff sie. Zu perplex, um etwas zu sagen. Sein Händedruck war angenehm. Kräftig, aber nicht zu fest. Meine Hand fühlte sich wohl in seiner. Wir könnten Hand in Hand durch die Straßen laufen. Schnell entzog ich sie ihm wieder.

„Hallo, ich bin Leo Steinberg. Es tut mir leid, dass ich hier so unangekündigt auftauche. Ich möchte mich um einen Job bei Better Heat bewerben.“

Ich runzelte die Stirn. Einen Job? Hatten Jordi und Till mir verschwiegen, dass wir neue Leute einstellen wollten? Ich schüttelte langsam den Kopf. Nein, das konnte nicht sein. „Ich verstehe nicht.“

„Ich habe mich mit Ihrer Firma befasst, ziemlich intensiv, um genau zu sein, und Ihre Arbeitsweise gefällt mir sehr gut. Soweit ich das mitbekommen konnte, sind Ihre Kunden sehr zufrieden, und in so einem Unternehmen möchte ich arbeiten.“

„Es tut mir leid, da haben Sie eine falsche Information erhalten, wir suchen niemanden.“

„Ja, das weiß ich. Aber Sie wachsen schnell und irgendwann werden Sie Hilfe benötigen.“

Ich hob die Augenbrauen. Da hatte jemand eine ziemlich große Klappe. Wieder schüttelte ich den Kopf. „Das ist nicht mein Bereich. Mein Bruder und sein Partner treffen solche Entscheidungen. Beide sind nicht da.“ Ich wollte mich mit diesen Worten nicht kleiner machen, als ich war. Ich wollte diesen Typ einfach nur loswerden. In wenigen Minuten würden Till, der Handwerker und der Kunde eintreffen und ich erwartete zwei Rückrufe.

Er nickte und lächelte wieder dieses freundliche Lächeln, das mich einen Moment zu lange auf seine Lippen starren ließ. „Dann sind Sie Ewa Winter?“

Er hatte seine Hausaufgaben gemacht. „Ja, die bin ich.“

„Mir war natürlich klar, dass ich nicht sofort ein Jobangebot von Ihnen erhalte. Obwohl das gerade schon sehr danach klang.“ Wieder grinste er. „Wann kommen denn die beiden Geschäftsführer? Ich könnte warten.“

Nun sträubte sich mein Ego. Zwar hatte ich mich selbst als unbedeutend dargestellt, aber wenn jemand anderes mich so sah, störte es mich. Ich wollte ihn nun erst recht loswerden. „Warum geben Sie mir nicht einfach Ihre Unterlagen und ich reiche sie weiter?“

„Ah, ich glaube, das wäre keine gute Idee.“

„Ach, nein?“

„Nein, ich fürchte, dass sie dann vielleicht nicht gesehen werden.“

„Was soll das denn heißen?“ Die Ungeduld in mir schrie immer lauter.

„Es soll heißen, dass ich weiß, wie schnell Bewerbungen ungeachtet in einem Schubfach oder sogar im Müll landen. Ich will Ihnen nicht unterstellen, dass Sie das tun würden, aber ich … ich möchte wenigstens die Chance haben, mich persönlich vorzustellen.“

„Das machen Sie doch gerade.“

Er hob die Augenbrauen. „Haben Sie mir nicht soeben erklärt, dass Sie die falsche Ansprechpartnerin dafür sind?“

Ein neuerliches Klingeln rettete mich. Wieder öffnete ich die Tür, ohne nachzufragen. Dieses Mal musste es einfach Till sein. Ich sah auf die Uhr. Inzwischen war es zehn nach zehn. Hatte ich wirklich so lange mit diesem Typ geredet? Er musste verschwinden. Sofort.

„Bitte lassen Sie Ihre Unterlagen hier. Und wenn Sie mir nicht vertrauen, kommen Sie ein andermal wieder. Am besten rufen Sie vorher an. Heute ist wirklich viel los.“

Wieder grinste er. „Sie brauchen also doch Unterstützung.“

„Mein Kollege ist bereits auf dem Weg nach oben, wie Sie hören können.“

Aber die Schritte, die von der Treppe her zu uns drangen, waren nicht Tills. Till lief leichtfüßig und seine Absätze klopften auf die Stufen, wie die von diesem Steinberg es getan hatten. Diese Schritte waren schwer und langsam, fast schon schleppend.

„Morgen.“ Ein stämmiger Kerl tauchte in der Tür auf. Er trug einen Werkzeugkoffer in der einen Hand und ein Bündel Bretter in der anderen. Er stellte sich als der Fußbodenverleger vor. Ich war froh, dass er zumindest etwas früher aufgetaucht war und wollte, dass er so schnell wie möglich anfing.

„Herr Steinberg, würden Sie jetzt bitte gehen?“

„Ist der Balkon leer geräumt? Dann kann ich gleich anfangen.“

Verdammt! Ich hatte mich nicht darum gekümmert. Hoffentlich hatten Till und Jordi daran gedacht. „Warten Sie, ich muss nachsehen.“

Der Handwerker und Leo Steinberg folgten mir.

„Ach Mensch, ich hatte Ihrem Kollegen extra gesagt, dass …“

Ich unterbrach ihn. Für sein Gejammere war nun wirklich keine Zeit. „Es tut mir leid. Ich erledige das.“ Unsicher blickte ich auf den massiven Holztisch, die großen Blumentöpfe und den riesigen Grill. Ich war stark, ja, aber das würde ich niemals allein schaffen. „Könnten Sie … mit anpacken?“ Ich sah den Handwerker hilfesuchend an.

In diesem Moment zog Leo Steinberg sein Jackett aus und krempelte die Ärmel seines weißen Hemdes hoch. „Ich helfe.“

Ich rollte mit den Augen. Natürlich. Aber eigentlich war ich dankbar dafür, dass er da war. Der Handwerker hatte nur mit einem genervten Blick geantwortet.

Die nächsten zehn Minuten verbrachten wir damit, die Möbel von der Terrasse zu räumen, während der Handwerker mir erklärte, was er genau tun würde, und dann die restlichen Bretter und weiteres Werkzeug nach oben schaffte.

Die nächste Person erschien auf diese Weise mit dem Handwerker gemeinsam ohne ein Klingeln in der Tür. Es war der Kunde. Zehn Minuten vor dem Termin. Das war löblich, allerdings sorgte es dafür, dass Schweiß auf meiner Stirn ausbrach, der nichts mit dem Schleppen der Balkonausstattung zu tun hatte. Wo war Till?

Ich begrüßte den Kunden, bat ihn darum, schon einmal im Besprechungszimmer Platz zu nehmen, und versprach, ihm einen Kaffee und ein Wasser zu bringen. Vom Balkon ertönte ein lauter Schlag.

Ich zuckte zusammen.

„Er reißt den alten Belag heraus.“ Leo Steinberg stellte sich zu mir.

„Womit? Mit einem Vorschlaghammer?“

Er zuckte mit den Schultern.

Ich hatte keine Zeit, um ihn ein weiteres Mal zum Gehen zu animieren, eilte in mein Büro und griff nach meinem Handy. Während ich auf das Freizeichen wartete, raste ich zurück, ging in die Küche und aktivierte die Kaffeemaschine.

Aber es erklang kein Freizeichen. Stattdessen erklärte mir Tills Stimme, dass er gerade nicht erreichbar wäre. Wie bitte?

Ich rannte zurück in mein Büro, öffnete mein E-Mail-Programm und wühlte mich durch die zwanzig Nachrichten, die seit dem Morgen neu dazu gekommen waren. Im selben Moment erklang das Telefon und einen Moment später steckte der Handwerker seinen Kopf durch die Tür. „Ich bräuchte dann nochmal Ihre Hilfe.“

Mein Kopf schnellte in seine Richtung. Ich funkelte ihn an, obwohl er nichts dafürkonnte, dass ich gerade nicht wusste, wie ich die nächsten Minuten überstehen sollte.

Er hob die Hände. „Tut mir leid. Ich kann auch warten.“

Ich atmete tief durch. Nein, das hier war nicht ich. Ich hatte die Lage im Griff, egal, wie aussichtslos sie erschien, und egal, wie voll mir jemand meinen Teller beladen hatte. Ich fand immer einen Weg, mich in stressigen Situationen zu behaupten, zu essen und abzugeben, was ich nicht schaffte. Für einen Moment schloss ich die Augen und überlegte, was jetzt am wichtigsten war. Natürlich, der Kunde. Ich öffnete die Augen wieder und sagte deutlich gefasster, als ich mich fühlte: „Bitte warten Sie einen Moment auf dem Balkon. Ich komme zu Ihnen.“

„Jut, aber …“

„Bitte lassen Sie meine Kollegin für den Augenblick ihren Job machen, ja? Wie wäre es in der Zwischenzeit mit einem Kaffee?“ Leo Steinberg legte seine Hand auf die Schulter des Handwerkers, der nun lächelte.

„Ach, Sie arbeiten ooch hier? Dann können Sie mir doch sicher meine Fragen beantworten.“

Leo Steinberg schüttelte den Kopf. „Ich bin ganz neu und bisher darf ich nur Kaffee kochen und den Kopierer bemühen. Frau Winter hat sicher gleich Zeit für Sie.“

Verdutzt sah ich die beiden Männer an. Nein, das konnte nicht wahr sein. Aber ich hatte keine Zeit, mich auch noch mit Leo Steinbergs dreister Superhelden-Imitation zu befassen. Ich musste herausfinden, wo Till steckte.

Ich wandte den Blick wieder zum Computer und nach einigen Sekunden entdeckte ich sie. Tills Mail war über eine Automatisierungsregel direkt in einen Ordner mit der Bezeichnung intern verschoben worden. Ich öffnete sie und wäre am liebsten durch die Highspeed-Leitung gesprungen, um ihn zu erwürgen.

Hallo Ewa,

bitte entschuldige, aber mich hat ein Magen-Darm-Virus überrascht. Ich schaffe es heute nicht ins Büro. Bitte kümmere du dich um meinen Kundentermin.

Bis Montag,

Till

Die Mail war vor zehn Minuten eingetroffen. Ich starrte sie an. Nein! Magen-Darm-Virus. Pah! Ich glaubte ihm, dass er kotzend über dem Klo hing, aber dafür gab es andere Gründe als einen Virus. Es sei denn, jemand hatte einen Schnaps so benannt.

Ich setzte zu einer Antwort an, besann mich dann aber. Ich hatte Wichtigeres zu tun.

Das Telefon klingelte noch immer, doch auch dafür hatte ich jetzt keine Zeit. Zunächst würde ich dem Kunden einen Kaffee bringen, dann mit dem Handwerker sprechen und schließlich die Unterlagen aus Tills Büro holen, um das Gespräch selbst zu führen.

Als ich wenige Minuten später aus dem Besprechungsraum zurückkehrte, stand Leo Steinberg an der Tür und nahm ein Paket entgegen. Wie selbstverständlich unterschrieb er auf dem Gerät des Postboten und scherzte sogar mit ihm darüber, wie sich irgendein Fußballspieler in irgendeinem Spiel angestellt hatte.

Als er die Tür hinter dem Boten schloss, raste ich auf ihn zu. „Sag mal, spinnst du?“

Er hob die Augenbrauen. „Sind wir jetzt beim Du? Heißt das, ich bin engagiert? Ihr seid sicher ein so modernes Unternehmen, in dem …“

„Ruhe!“ Ich zischte, weil ich nicht wollte, dass der Kunde etwas von meinem Ausbruch mitbekam. „Was sollte das?“

„Ich habe nur ein Paket entgegengenommen.“

„Und davor? Das mit dem Handwerker?“

„Es sah einfach so aus, als könntest du etwas Hilfe gebrauchen.“

„Sie!“

„Sie?“

„Wir siezen uns.“

„Also gut, es sah aus, als könnten Sie etwas Hilfe gebrauchen.“

„Die brauche ich nicht.“ Natürlich war das Quatsch, aber ich konnte ihm dieses freche Gehabe nicht durchgehen lassen.

In diesem Moment klingelte das Telefon erneut und der Handwerker steckte den Kopf in den Vorraum. Na wunderbar!

„Ach, nein?“

„Nein!“ Ich ging zum Handwerker, beantwortete seine Fragen und eilte dann zurück zu Tills Büro. Dort nahm ich mir ein paar Minuten Zeit, um die Unterlagen durchzusehen, die glücklicherweise auf seinem Schreibtisch lagen.

Als ich wieder zurück in den Vorraum kam, stand Leo Steinberg am Tresen und sprach ins Telefon. „Ja, ja, das verstehe ich. Meine Kollegin wird Sie spätestens heute Nachmittag zurückrufen.“

Ich raste auf ihn zu, zerrte an seinem Arm, aber er hob die Hand und legte einen Finger auf die Lippen.

„Ja, natürlich, sagen Sie mir bitte noch einmal Ihren Namen?“ Eine kurze Pause entstand, während der er etwas auf einen Notizzettel schrieb. Er hatte eine schöne Handschrift. „Gut, Herr Walker, ich habe alles notiert. Danke für Ihren Anruf.“

Sobald er den Hörer aufgelegt hatte, fuhr ich ihn an. „Was bildest du dir eigentlich ein? Raus hier und zwar sofort!“

„Ich wollte nur …“

„Es ist mir egal, was du wolltest. Ich bekomme das auch ohne deine Hilfe hin.“

Er sah mich ruhig und lächelnd an. „Okay, aber vielleicht solltest du dir dafür zumindest Schuhe anziehen.“ Er schwieg, schien sich dann zu sammeln und sagte: „Es war nett, Sie kennenzulernen, Ewa Winter. Ich hoffe, von Ihnen zu hören.“

Dann verschwand er durch die Tür ins Treppenhaus. Ich sah an mir hinunter. Ich trug tatsächlich noch immer keine Schuhe. Und ich hatte es noch nicht einmal bemerkt.
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Mein Telefon leuchtete auf. Isy. Ich lehnte mich seufzend zurück. Nein, ich hatte jetzt keine Lust, mit meiner Schwester zu sprechen. Vermutlich hatte Marie Lenn von unserem vergangenen Abend erzählt. Ich hätte sie darum bitten müssen, es nicht zu tun. Egal, Isy würde so oder so herausfinden, dass Till und ich etwas miteinander hatten. Oder gehabt hatten. Warum also nicht auf diese Art? Wenn ich ehrlich war, hatte ich auch ein ganz kleines bisschen gehofft, dass Marie oder Jordi ihr erzählen würden, dass ich etwas mit ihrem Ex-Mann hatte. Wobei das mit dem Ex noch nicht so lange rechtlich anerkannt war.

Ich sank in meinem Stuhl zusammen. Von dem davor wusste sie hoffentlich nichts.

Mein Herzschlag beschleunigte sich und das schlechte Gewissen breitete sich in mir aus wie jedes Mal, wenn ich daran dachte, wann Till und ich das erste Mal miteinander geschlafen hatten.

„Hey.“ Ich musste einfach wissen, was sie wusste.

„Hey, ich dachte schon, du hast dein Telefon nicht bei dir.“

„Haha.“

„Geht es dir gut?“

„Es war ein ziemlich anstrengender Tag.“

„Das hört man. Du klingst erschöpft.“

Mist. Eigentlich hatte ich ihr nicht davon erzählen wollen. Selbst Jordi wusste noch nichts von Tills neuerlichem Verstoß gegen die Grundsätze der verantwortungsvollen Partnerschaft eines Firmen-Mitbegründers.

„Was war denn los?“

„Ach, einfach vieles auf einmal. Du weißt doch noch, wie das ist, wenn die Hütte brennt.“

„Magst du darüber reden? Du und Till, ihr bekommt doch auch alles ganz gut zu zweit hin, oder?“ Da war er, der veränderte Tonfall, auf den ich gewartet hatte. Lauernd und ein bisschen nervös.

„Hmhm.“

„Ewa?“

„Vielleicht war er nicht da.“

„Er war nicht da?“ Nun war es Sorge, die ihre Worte einhüllte. „Hat er wieder …?“

„Das weiß ich nicht.“

„Aber du weißt etwas. Komm schon, Ewa, lass dir nicht alles aus der Nase ziehen.“

„Also gut, aber ich habe noch nicht mit Jordi gesprochen.“

„Ich werde ihm nichts sagen. Versprochen.“

„Er hatte heute Morgen einen Kundentermin, aber zehn Minuten davor hat er sich krankgemeldet. Per E-Mail. Er hat etwas von einem Magen-Darm-Virus erzählt. Aber ich vermute eher, dass er … na ja, ich habe ihn gestern Abend in einem Club gesehen und er war nicht gerade nüchtern. Ich fürchte, nach unserem Aufeinandertreffen hat er diesem Zustand noch eins draufgesetzt. Oder zehn.“

Sie atmete schwer aus. „Was ist passiert?“

Ich schloss die Augen, atmete gegen die Übelkeit an, die nun in mir aufstieg. Vielleicht hatte Till ja doch nicht gelogen. Und vielleicht hatten sich genau jetzt ausreichend seiner Viren in meinem Körper gesammelt, um mich selbst krank zu machen.

„Ewa?“

Nein, die Übelkeit rührte daher, dass ich kurz davorstand, meiner Schwester zu gestehen, dass ihr Ex in mich verliebt war. Zumindest schloss ich das aus den Worten vom Vorabend. „Das ist nicht leicht.“

Sie schwieg.

„Hast du Marie schon gesehen, heute?“

Wieder atmete sie lange aus, bevor sie antwortete. „Ja, sie ist vor einer Stunde gegangen.“

„Dann hat sie dir erzählt, dass wir Till gestern getroffen haben?“

„Ja, das hat sie.“

„Und sie hat dir auch erzählt, dass er und ich … also, dass … na ja …“

„Drucks nicht so rum, Ewa. Du und Till, ihr könnt tun und lassen, was ihr wollt.“ Der Zorn in ihren Worten sprach eine andere Wahrheit.

„Und trotzdem bist du wütend.“

„Natürlich bin ich wütend. Wie lange geht das schon? Acht Wochen? Jordi weiß Bescheid, Marie weiß es. Und ich? Warum hast du mir nichts davon erzählt?“

Ich räusperte mich und ging auf Details ihrer Frage ein, die es mir erlaubten, die gesamte Wahrheit noch eine Weile unter Verschluss zu halten. „Marie weiß es doch erst seit gestern. Und Jordi … der hat es in einer Phase mitbekommen, in der andere Sachen für ihn wichtiger waren. Außerdem weiß ich gar nicht, was ich dazu erzählen soll. Das mit Till, das ist … Keine Ahnung, ob es überhaupt etwas ist.“

„Aber ihr schlaft miteinander?“ Bevor ich etwas antworten konnte, setzte sie hinzu: „Verdammt, das geht mich wirklich nichts an. Aber … na ja, es ist halt Till. Und du. Ihr beide …“

„Schräg, oder?“

„Nein … ja, vielleicht … ich weiß nicht. Aber wenn ihr beide glücklich seid.“

Ich erwiderte nichts.

„Ihr seid doch glücklich, oder?“

Nun war ich es, die einen tiefen Atemzug brauchte. „Da bin ich nicht so sicher.“

„Was meinst du damit?“

„Na ja, dafür müssten wir vermutlich dasselbe wollen.“

„Und das ist nicht so?“

Ich schüttelte den Kopf. Für mich, denn sie konnte es natürlich nicht sehen. „Nein, ich denke nicht. Er will mehr. Er will, dass wir ein richtiges Paar sind. Aber ich will das nicht. Ich will keine Beziehung und ehrlich gesagt, weiß ich auch nicht mehr, ob ich das andere noch von ihm will.“ Für einen Moment schwieg ich und ergänzte dann leise. „Er hat sich verändert, Isy.“

Nach einer Weile sagte sie ebenfalls leise: „Er weiß nicht, wohin mit sich. Ich habe ihm den Boden unter den Füßen weggerissen und er findet nicht die Mittel, um einen neuen zu bauen.“

Ich sah unwillkürlich nach unten und betrachtete die Holzdielen, die der Handwerker heute auf dem Balkon verlegt hatte. Ein Lächeln legte sich auf meine Lippen. „Isy, ich habe es dir schon einhundert Mal gesagt, aber ich wiederhole mich in diesem Fall gern und so lange, bis du es endlich verstehst: Du hast es verdient, glücklich zu sein. Und für dieses Glück bist du allein verantwortlich. Jeder ist dafür allein verantwortlich. Auch Till. Er muss seine eigene Erfüllung finden. Ihr seid jetzt schon sehr lange getrennt und es ist an der Zeit, dass er sein Leben wieder in den Griff bekommt.“

„Glaubst du, dass er das schaffen wird?“

Ich schloss wieder die Augen und die Antwort lag ganz klar vor mir. Aber in diesem Fall musste ich meine Schwester belügen. „Ja, ich glaube, dass er es schaffen kann.“ Ich zögerte, sprach dann aber die Worte aus, die ich auch Till sagen würde, wenn wir uns das nächste Mal sahen. „Aber ich kann ihm dabei nicht helfen. Ich glaube, er klammert sich an mich, weil ihn das irgendwie an ein Leben mit dir erinnert. So, als wäre ich sein Tor zur Vergangenheit.“

Sie lachte auf, verstummte aber sofort wieder. „Inzwischen sollte ihm klar sein, dass wir sehr verschieden sind.“

„Du weißt, wie ich das meine.“ Wieder wartete ich einen Moment, bevor ich weitersprach. „Ich glaube auch, dass Jordi ihm nicht helfen kann. Er muss das selbst wollen. Er muss ein Leben ohne dich wollen. Aber so weit ist er noch nicht.“

„Ewa.“ Ihre Stimme klang schwach.

„Und ich möchte nicht, dass du das jetzt zu deinem Problem machst. Till ist ein erwachsener Mann, der an einem Punkt in seinem Leben angekommen ist, an dem er lernen muss, Verantwortung zu übernehmen. Die Drogen, das geschäftsschädigende Verhalten und auch, wie er sich mir gegenüber verhält. Das kann so nicht weitergehen.“ Das erste Mal wurde mir wirklich klar, in welchen Mist Till sich hineinmanövriert hatte. Ich schluckte die Sorge hinunter, glitt in die Rolle, in der ich stark war, in der ich das Ruder in die Hand nahm. „Er braucht eine Therapie oder vielleicht auch eine sehr lange Auszeit. Ich werde mit ihm und auch mit Jordi reden. Noch so einen Tag wie heute kann ich wirklich nicht gebrauchen.“ Ich sprang auf. Was tat ich hier? Es war Freitagabend und ich hatte heute schon viel zu viel Zeit in diesen Räumen verbracht.

„Ja, wahrscheinlich hast du recht. Vielleicht sollte ich auch mit ihm reden.“

Ich verschloss die Tür zum Balkon, ging noch immer barfuß in mein Büro, um meine Tasche und meine Schuhe zu holen, und erwiderte: „Nein, Isy, tu das nicht. Diese ganze Idee mit der Freunde-bleiben-Sache … das war totaler Irrsinn. Ich glaube, auch das hindert ihn daran, loszulassen.“

„Verdammt. Du hast recht. Also, wir haben eigentlich keinen Kontakt, aber ja, das macht total Sinn. Trotzdem … ich kann ihm ja jetzt schlecht sagen, dass ich ihn überhaupt nicht mehr sehen oder von ihm hören will.“

„Nein, aber du kannst ihn seinen Weg gehen lassen.“

„Ja, das kann ich.“ In etwas leichterem Tonfall setzte sie hinzu: „Hey, du wirst langsam richtig weise.“

„Oh Gott, sag das nicht.“ Ich schloss die Bürotür hinter mir ab und verweilte dann im dunklen Treppenhaus. „Isy?“

„Ja?“

„Es tut mir leid.“

„Was? Dass du mit Till geschlafen hast?“ Sie klang nicht wütend oder verärgert. Eher sachlich und müde.

„Nein, das war … keine Ahnung … Nein, es tut mir leid, dass ich es dir nicht erzählt habe.“

„Ist schon okay. Aber das nächste Mal, wenn so etwas passiert, rede mit mir.“

„Okay.“ Erleichtert schaltete ich das Licht ein und stieg die Treppen hinab.

„Lass uns das Thema wechseln, okay? Wie laufen die Segelstunden?“

Ich hatte das Erdgeschoss erreicht, als mir bewusst wurde, dass ich den Briefkasten noch nicht geleert hatte. Er war außen angebracht und ich wollte die Post nicht übers Wochenende dort lassen. Während ich das Haus verließ und danach den Briefkasten aufschloss, antwortete ich ihr: „Gute Idee. Ähm, das Segeln, das läuft eigentlich ganz gut. Aber ich fühle mich alles andere als fit für die Prüfung in vier Wochen.“ Ich nahm die Briefe und eine große Mappe heraus. „Nein!“

„Was ist?“

„Dieser Idiot.“

„Wer? Till?“

„Nein, Leo Steinberg.“

„Wer ist Leo Steinberg?“

„Niemand. Aber ich muss jetzt auflegen.“

„Hey, nicht so schnell, sag mir, wer Leo ist.“

„Ich sagte doch, niemand.“

„Ein Niemand, der dich ziemlich schnell ziemlich stark aufregt.“ War da ein Grinsen in ihrer Stimme?

Mein Wutpegel stieg. „Nicht witzig. Und auch nicht förderlich dafür, dass ich dir von ihm erzähle.“

„Also ist er doch jemand.“ Isy amüsierte sich.

Ich war sprachlos, aber nicht handlungsunfähig, weshalb ich den Anruf ohne ein weiteres Wort beendete, die Mappe aufschlug und Leo Steinbergs Nummer wählte.

Er beantwortete den Anruf nach dem dritten Klingeln. „Steinberg?“

„Was bildest du dir eigentlich ein? Ich habe gesagt, dass wir niemanden brauchen. Deine Bewerbung landet in diesem Moment im Müll.“ Ich verschloss den Briefkasten wieder und stolzierte zu den Mülltonnen. Auch wenn er mich nicht sehen konnte, er würde an meiner Stimme hören, dass ich aufrecht ging. „So, erledigt. Ihre Bewerbung wurde in diesem Moment abgelehnt, Herr Steinberg.“

„Und ich dachte, Sie hätten dazu keine Befugnis, Frau Winter.“

Mein Zorn drohte aus dem Ruder zu laufen. Warum war ich nur so wütend auf diesen Typ? Er konnte am wenigsten für meinen miesen Tag. Nun ja, vielleicht ein bisschen, aber er war definitiv nicht derjenige, der diese Salve an Ärgerkugeln verdiente. Ich sah auf die Bewerbungsunterlagen in meiner Hand. Die Mappe war offen und ich konnte einen Blick auf sein Foto und seine Ausbildung werfen. Sollten wir jemals einen weiteren Mitarbeiter brauchen, wäre er keine schlechte Wahl. Zumindest würde mich die Mappe daran erinnern, mit Jordi über diese Möglichkeit zu sprechen

„Ewa?“ Seine Stimme klang weich und minimal besorgt. „Bist du noch dran?“

„Ich dachte, wir hätten das Du hinter uns gelassen.“ Aus meiner Stimme war die Energie gewichen, Leos Stimme hatte die Kraft, mich zu beruhigen.

„Ist alles okay?“ Natürlich hatte er meinen Stimmungsumschwung bemerkt. Aber es ging ihn nichts an.

Ich brauchte jetzt Zeit für mich. Für mich ganz allein. Kein Till, keine Isy und auch kein Leo. „Ja, es ist alles okay. Hab ein schönes Wochenende.“ Mit diesen Worten beendete ich das Gespräch, ließ das Handy sinken und sah im nächsten Moment eine Nachricht von Isy. Ein einzelnes Herz. Tränen stiegen mir in die Augen. Dieser Tag war einfach zu viel.

Ich öffnete unseren Chat und dann die Kamerafunktion, fotografierte das Bild von Leo ab und schickte es ihr. Dazu setzte ich die Worte: „Ich erzähle dir ein andermal von ihm. Allerdings gibt es da nicht viel.“

Sie schickte ein lächelndes Smiley, ein weiteres Herz und die Worte Ich hab dich lieb zurück.

Ich schickte nur ein Herz und ein Ich dich auch und schaltete das Handy auf lautlos. Pause.


VIER
[image: ]


EWA

Zehn Wochen zuvor

Henry sprang um mich herum. Ich hielt einen Ball in die Höhe und forderte ihn lachend auf, mir etwas Raum zum Werfen zu geben. Ich warf den Ball, Henry rannte los und brachte ihn mir innerhalb weniger Sekunden zurück, woraufhin ich ihn umarmte.

„Du bist ein guter Junge.“

„Eigentlich ist er ein Mann. Er ist schon ziemlich alt.“ Max´ Stimme erklang von der Terrasse her zu mir. „Für einen Hund.“

Ich sah zu ihm und ging dann seufzend an den Tisch. Darauf befanden sich ein leerer Brotkorb, eine Schale mit Müsliresten, offene Marmeladen- und Honiggläser und weitere Überbleibsel des Frühstücks, das wir vor zehn Minuten beendet hatten.

„Du bist in einer ziemlich bedrückten Stimmung heute Morgen.“ Eigentlich war er das schon am Abend zuvor gewesen. Nur als wir miteinander geschlafen hatten, schien ihn nichts zu beschäftigen. „Max?“

„Wie geht es Till?“

Ich runzelte die Stirn, sah dann aber zu der Kaffeekanne, die ich soeben in die Hand genommen hatte, um mir nachzuschenken. „Ich weiß es nicht. Gut, schätze ich.“ Was sollte die Frage? Er war doch nicht etwa eifersüchtig?

„Siehst du ihn denn nicht jeden Tag?“

Ich stellte die Kanne wieder hin, goss Milch in die Tasse, setzte mich auf das Sofa und lehnte mich zurück. „Wenn er uns mit seiner Anwesenheit beehrt, sicher.“

„Und sonst?“

Ich schmunzelte. „Bist du etwa eifersüchtig?“

Max ließ die Schultern sinken und startete einen neuen Versuch. „Ewa, du weißt, ich mag dich sehr. Und das mit uns, das ist … besonders und schön.“

Ich öffnete den Mund, um zu antworten, aber er griff nach meiner Hand. Er war offenbar noch nicht fertig.

„Es kann so nicht weitergehen. Du bist noch jung und solltest …“

Nun unterbrach ich ihn doch. „Willst du mir jetzt wirklich erzählen, dass ich mein Leben leben und es mit jüngeren Leuten verbringen soll?“

„Nein, so habe ich das nicht gemeint.“

„Aha, was hast du denn gemeint?“

„Du und Till, das ist nicht vorbei.“

„Mich und Till, das hat es nie gegeben.“ Zorn stieg in mir auf.

„Doch, das hat es und das weißt du selbst genau.“

„Das hatte aber nichts zu bedeuten.“

„Du schläfst mit dem Mann deiner Schwester und es bedeutet nichts?“

„Ex-Mann.“

„Noch nicht, oder?“

„Sie sind getrennt und du solltest am besten wissen, dass Isy nicht zu ihm zurückgehen wird.“ Nun wurde ich richtig wütend. Ich hätte ihm nie von Till erzählen sollen.

Max blieb ruhig. „Hör zu, Ewa. Mich geht das nichts an.“

Ich verzog das Gesicht.

„Ich glaube einfach, dass du dir die Chance auf eine echte Beziehung verbaust, wenn wir weitermachen.“ Wenigstens sagte er nicht zusammenbleiben, denn das waren wir nicht. Zusammen. Wir waren kein Paar oder irgendetwas in dieser Richtung.

Wieder funkelte ich ihn an. „Hast du schon mal darüber nachgedacht, dass ich gar keine echte Beziehung will?“

Er nickte. „Das verstehe ich. Allerdings will ich auch nicht zu deinem Harem gehören.“ Er grinste, schien es nicht unterdrücken zu können und irgendwie brach das die Stimmung.

Ich schüttelte zunächst ungläubig den Kopf, aber dann hoben sich auch meine Mundwinkel. „Du bist echt ein Idiot.“

Er legte den Arm um meine Schultern. „Ich wünschte, ich wäre dreißig Jahre jünger. Oder zwanzig. Du wärst genau die Frau, mit der ich eine echte Beziehung eingehen wollte.“

Ich legte meinen Kopf auf seiner Brust ab. „Tja, mein Lieber, leider würde das nichts werden.“

„Nicht? Warum nicht?“

„Weil du ein sehr schlechter Zuhörer bist.“

„Wie bitte?“

Ich hob den Kopf wieder und sah ihn grinsend an. „Ich habe dir doch gerade erklärt, dass ich nichts Festes will.“ Ich gab ihm einen Kuss mitten auf den Mund und für einen Augenblick war ich versucht, ihn umzustimmen. Aber irgendwie stimmte es, was er sagte. Das zwischen uns, das war nichts.

„Vermutlich hast du recht. Ich meine, wenn das hier noch weitergehen würde, wäre ich sowas wie Isys Stiefschwiegermutter. Und das wäre wirklich zu schräg.“ Ich lehnte mich wieder zurück. „Ich werde das hier vermissen.“

„Du bist trotzdem jederzeit willkommen. Ich habe ein sehr schönes Gästezimmer.“

Ich verzog das Gesicht. „Oh ja, das wäre ja überhaupt nicht seltsam.“

„Es wird mit jedem Mal weniger seltsam sein.“

Ich stellte die Tasse auf den Tisch, näherte mich ihm wieder und legte meine Hand auf seinen Oberschenkel. Er sollte zumindest genau wissen, was er hier beendete.

„Ach ja, und du glaubst wirklich, dass ich in diesem Gästezimmer bleiben würde?“ Ich strich mit meinen Fingern über seine nackte Haut unter den Stoff der Shorts. Mein Mund näherte sich seinem Hals.

„Ewa.“

Ich strich mit der Zunge über seine Schlagader, mit den Lippen über seine Wange und landete schließlich wieder bei seinem Mund. Doch dieser Kuss war anders. Diese Art Kuss war der Grund, warum das mit uns überhaupt das hatte werden können, was es war.

„Was? Ich möchte nur, dass du dich daran erinnerst, was du hier gerade aufgibst. Du solltest schon alle Argumente in deine Entscheidung einfließen lassen.“ Ich knabberte an seiner Unterlippe, stand auf und setzte mich auf ihn. Ein Grinsen legte sich auf meine Lippen, als ich meine Hüfte an seine drückte. Er war offensichtlich erregt. Mein Job war getan. Ich zog mein Becken wieder zurück und legte meine Hand in seinen Schritt. „Sieht ganz so aus, als würde dein Körper die Entscheidung deines Geistes nicht mittragen.“

Er küsste mich, zog mich an sich und schob mein Becken wieder näher an seines. Für einen Moment hielt er mich fest. Ich genoss es, lauschte meinem und seinem schweren Atem, spürte das Verlangen und wie wunderbar sich mein Körper in seinen Händen anfühlte.

Dann grinste auch er. „Oh nein, du hast vermutlich recht. Das Gästezimmer würde unbenutzt bleiben.“ Er schob mich von sich. „Vielleicht sollten wir mit der ersten Pyjamaparty deshalb noch etwas warten.“

Ich ließ mich wieder auf das Sofa fallen, schnaufend und mit einem Schmollmund. „Du meinst das wirklich ernst, oder?“

„Ja, das tue ich.“

„Also gut. Dann werde ich mir wohl doch diesen seltsamen Vibrator kaufen, den Marie mir empfohlen hat.“

Nun war er derjenige, der das Gesicht verzog. „Ich will wirklich nichts über Maries sexuelle Aktivitäten wissen.“

Ich lachte auf. „Dir ist schon klar, dass der Vibrator das wichtigste Gerät im Haushalt einer Single-Frau ist, oder?“

Max hob die Augenbrauen. „Ich dachte, das wäre die elektrische Spinnenfalle.“

„Sehr witzig.“ Ich zögerte. „Und grausam.“ Dann seufzte ich. „Ich meine es ernst, ich werde das hier sehr vermissen. Ich werde dich vermissen.“

„Wir können telefonieren.“

Ich nickte und wir wussten beide, dass es dazu nicht kommen würde. Ja, wir hatten auch interessante Gespräche geführt, aber das Einzige, was uns wirklich verband, war der Sex. Wieder war ich versucht, ihn zu überzeugen, es nicht zu beenden.

„Gibt es eigentlich auch Vibratoren für Männer?“

Ich hob die Augenbrauen, lachte ihn aber nicht aus. Stattdessen verfiel ich in meinen Expertenmodus. „Ja, die gibt es. Sogar einige verschiedene. Warte, ich hole mein Handy, dann kann ich sie dir zeigen.“ Ich stand auf und ging zur Terrassentür. Bevor ich ins Haus trat, wandte ich mich noch einmal um. „Oh, ich wäre so gern dabei, wenn du sie ausprobierst.“

Er lachte auf. „Sie? Mehrere?“

„Ja, das auch. Aber ich meinte vor allem die Gummi-Mu…“

Henrys Bellen übertönte den Rest meiner Worte, aber sicher konnte er sich auch so denken, was ich hatte sagen wollen.
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Und er hat wirklich das Telefon beantwortet?“

Ich nickte Piya zu. „Ja, und Pakete angenommen und Kaffee für den Handwerker gekocht.“

„Hm.“

„Sag nicht, hm, sag mir, dass ich zurecht erbost bin.“

„Erbost?“ Piya sah mich amüsiert an.

„Piya!“

„Also gut, entschuldige. Also, Jay kam damals ja auch einfach so in den Laden.“

„Aber ihr hattet eine Anzeige geschaltet.“

„Na ja, trotzdem hat er sofort mitgemacht. Und das fand ich ziemlich gut. Genau so einen Mitarbeiter wünscht man sich doch, oder?“

Ich seufzte. „Ja, schon. Aber wir suchen niemanden.“

„Das ist gut, denn ihr werdet hier nichts finden, wenn ihr weiter rumquatscht."

Ich zuckte zusammen und sah zu Yulia, unserer Ballettlehrerin. Sie sah mich mit ihrem ernsten Gesichtsausdruck an, den sie nur sehr selten ablegte. Seit zwei Monaten kam ich jeden Samstag her. Ich hatte schon als Kind Ballett getanzt, mit dreizehn aufgehört und es immer irgendwie vermisst.

Tatsächlich war dieser Kurs eine sehr deutliche Auffrischung meiner Kindheitserinnerung, denn Yulia war genauso streng wie meine damalige Lehrerin und ich hatte schon das ein oder andere Mal daran gedacht, den Kurs zu schmeißen.

Natürlich war ich aber trotz dieser Widrigkeit noch immer hier und würde es auch bleiben, denn so war ich nun mal. Ich gab nicht auf, wenn es schwierig wurde. Außerdem hatte ich auf diese Weise Piya kennengelernt, deren Tochter eine begnadete Tänzerin war und ihrer Mutter ein bisschen etwas beigebracht hatte.

Yulia ging zu einer anderen Schülerin und ich wechselte Piyas und mein Gesprächsthema. „Du siehst auf jeden Fall sehr glücklich aus.“

Piya strahlte mich an. „Weißt du noch, ich hab dir doch mal von meiner Freundin Sue erzählt.“

„Die auf Bali wohnt?“ Sue hatte dafür gesorgt, dass Piya ihr Leben wieder lebte. Sie hatte ihr gezeigt, wie wichtig es war, zu spielen und nicht ständig nur Probleme zu wälzen und Aufgaben zu erledigen. Natürlich erinnerte ich mich an Sue.

Sie nickte. „Sie kommt mich in ein paar Wochen besuchen.“

Wieder unterbrach Yulia unser Gespräch. Dieses Mal reichte dafür ein strenger Blick. Ich senkte den Kopf, weil ich nicht wie mein trotziges, sechsjähriges Ich auftreten wollte, und folgte ihren Anweisungen, die sie Sekunden später mit ihrer strengen Stimme gab.

Zwei Stunden später stand ich frisch geduscht in meiner Küche und schnitt Gemüse in dünne Scheiben. In der Pfanne befanden sich bereits Garnelen, Muscheln und verschiedene Fischsorten. Außerdem Knoblauch. Ich würde heute Abend nicht ausgehen. Und Katie, mit der ich in ein paar Stunden segeln würde, aß selbst tonnenweise Knoblauch. Unser Trainer sowieso, aber der würde ohnehin nicht bei uns auf der Jolle sitzen, sondern mit einem Motorboot nebenherfahren.
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Max war vor ein paar Monaten mit mir segeln gewesen. Ich hatte es sofort geliebt und mich für einen Kurs anmelden wollen. Die Termine hatten jedoch nicht zu meinen Arbeitszeiten bei Better Heat gepasst und so hatte ich in verschiedenen Segelclubs angefragt, ob ich auch ein privates Training erhalten könnte. Die Möglichkeit bestand in einem ziemlich teuren Club eine halbe Stunde von meiner Wohnung entfernt, wenn ich mit dem Fahrrad durch den Wald fuhr.

Ich hätte auch den Better Heat Wagen nehmen können, aber dann wäre ich jedes Mal eine Stunde lang unterwegs gewesen.

Als ich das Gemüse vom Brett in die Pfanne schob, klingelte es. Ich nahm die Pfanne von der heißen Herdplatte und ging in den Flur, um die Gegensprechanlage zu bedienen. Niemand antwortete und ich sah durch den Spion, um zu überprüfen, ob der Klingelnde bereits vor meiner Wohnung stand.

Seufzend öffnete ich wenige Sekunden später die Tür. „Was willst du hier, Till?“

„Du gehst nicht an dein Telefon.“ Er beugte sich zu mir und wollte mich küssen, aber ich wich einen Schritt zurück.

„Ich habe den Ton ausgeschaltet.“ Und seit dem Ende des Ballett-Trainings hatte ich auch nicht mehr darauf geschaut, nachdem ich einen einzigen Blick auf das Display geworfen hatte. Till hatte in diesen anderthalb Stunden dreiundzwanzig Mal versucht, mich zu erreichen.

„Ewa, es tut mir leid.“

Ich verschränkte die Arme vor der Brust.

„Ich habe mich benommen wie der letzte Idiot.“

Ich verengte meine Augen zu Schlitzen. Das war seine Entschuldigung? „Nein, du hast dich verhalten wie ein verantwortungsloser Nichtsnutz. Es geht hier nicht nur darum, dass du irgendwelche Forderungen an mich stellst. Wenn du so weitermachst, werden wir unsere Kunden verlieren. Ich bin sicher, Harald Jensson lauert nur darauf, dass wir einen Fehler machen. Du gefährdest das gesamte Unternehmen.“

„Es ist mein Unternehmen.“ Auch in seinen Worten lag Zorn. Er ging sofort in die Defensive.

„Nein, es ist Jordis und dein Unternehmen. Außerdem hängen noch mehr Leute daran. Ich zum Beispiel. Und die einhundertsiebenundsechzig Kunden, die wir betreuen. Du hast kein Recht, all das zu zerstören, was wir in den letzten Jahren aufgebaut haben.“

Er erwiderte nichts.

Ich atmete tief durch und sprach nun ruhiger. Ich wollte, dass er mich genau verstand und sich nicht sofort gegen das sträubte, was ich zu sagen hatte. „Reiß dich verdammt nochmal zusammen, Till. Ich bin gern bereit, dir zu helfen. Genau wie Jordi. Aber ehrlich gesagt, glaube ich momentan nicht daran, dass wir dazu in der Lage sind. Vielleicht solltest du mit jemandem reden, der sich mit Depressionen auskennt.“

Er hob die Augenbrauen. „Du glaubst, ich sei depressiv.“

„Ich weiß es nicht. Irgendwie schon. Vielleicht ist es auch etwas komplett anderes. Zumindest hast du dich verändert und ich mag diese Veränderung nicht. Es passiert nun einmal Mist im Leben. Das ist nicht deine Schuld.“ Nun stieg doch wieder Wut in mir auf und ich konnte meine Ruhe nicht beibehalten. „Aber du bist dafür verantwortlich, wie du damit umgehst. Es ist deine verdammte Pflicht, mit diesem Mist klarzukommen.“ Ich war mit jedem Wort schneller und lauter geworden und nun etwas außer Atem. Seit Monaten hatte ich ihm diese Worte sagen wollen. Es tat gut, sie endlich rausgelassen zu haben.

„Du hast doch keine Ahnung.“ Er funkelte mich an.

„Willst du dein Leben wirklich so verbringen? Alles verbocken und dich der Zukunft berauben, die du in den vergangenen Jahren aufgebaut hast? Sieh dich an, Till. Warum tust du dir das an? Da draußen wartet ein Leben auf dich. Eines, das dich erfüllt und glücklich macht. Willst du das nicht finden?“

Er schluckte und für einen Moment glaubte ich, Tränen in seinen Augen zu sehen, aber dann blinzelte er und seine Miene versteinerte sich. „Ich sollte jetzt gehen.“ Er wandte sich von mir ab. „Bis Montag, Ewa.“

„Till!“ Ich wusste nicht, warum ich ihn aufhielt, aber ich konnte ihn nicht so gehen lassen.

„Was?“

„Pass auf dich auf.“ Ich lächelte. „Ich weiß, dass du es schaffen wirst.“

Er nickte schwach. „Ja, vielleicht.“ Und dann verschwand er im Treppenhaus.
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Zwei Stunden später raste ich mit meinem Rad durch den Wald. Nicht, weil ich noch immer wütend auf Till war, sondern weil ich es liebte, die schmalen Wege hoch und wieder runter zu fahren und Wurzeln und anderen Hindernissen auszuweichen oder darüber zu springen. Nur selten traf ich hier andere Menschen. Manche spazierten mit ihren Hunden, andere fuhren selbst Rad. Aber oft dauerte es mehrere Minuten, bevor ich die nächste Person traf. Ein bisschen unheimlich war das schon, aber vor allem genoss ich die Ruhe, die nicht still war, denn der Wind brauste in meinen Ohren.

Nach einem letzten Anstieg erreichte ich die Brücke, die über den Fluss führte, auf dem wir segelten. Das heißt, wir segelten nicht direkt auf dem Fluss, sondern auf einem See, in den dieser mündete und dann wieder aus ihm herausfloss.

Ich entschleunigte mein Tempo, um nicht vollkommen abgehetzt beim Club einzutreffen, löste meine Schuhe aus den Klickpedalen und griff nach meiner Flasche, um mir etwas Wasser in den Mund zu spritzen.

Fünf Minuten später erreichte ich das Tor zum Clubgelände. Ich war ein bisschen zu früh, schloss mein Fahrrad an, erfrischte mich im Bad und trug mich in die Anwesenheitsliste ein.

Danach setzte ich mich auf die Terrasse, um in dem Segelbuch zu lesen, das mich auf die Theorie-Prüfung vorbereiten sollte. Ich hatte es bereits zweimal komplett gelesen und auch die dreihundert Fragen in der App auf meinem Handy vollständig gelernt. Dennoch führte ich mir schwierigere Manöver immer wieder vor Augen, um sie auch wirklich zu verstehen. Bisher war der Wind immer gnädig mit uns gewesen, aber während der Prüfung konnte er stärker sein, als ich es kannte, und dann mussten die Manöver sitzen.

Immer wieder traf eines der Mitglieder ein, kam aus dem Haus oder legte mit dem Boot an. Ich begrüßte jeden Einzelnen und wunderte mich nach zwanzig Minuten, dass weder Katie noch unser Trainer hier waren. Normalerweise kamen beide ebenfalls früher.

Mit einem miesen Gefühl zog ich mein Telefon aus der Tasche. Ich hatte den Ton noch immer nicht eingeschaltet. Sogar das hatte Till geschafft. Dass ich mein Telefon über Stunden hinweg ignorierte. Mein Gefühl bestätigte sich, als ich zwischen den Nachrichten von Isy, Jordi, Marie und Till eine von Katie in unserem Segel-Gruppen-Chat fand. Sie war von der Leiter gefallen und hatte sich den Arm gebrochen. Die Frage meines Trainers, ob wir zu zweit rausfahren würden, hatte ich nicht beantwortet. Auch nicht seine Anrufe. Irgendwann hatte er geschrieben, dass er nicht kommen würde und dass ich ihn anrufen sollte, wenn ich es mir anders überlegte.

Anders überlegte? Ich hatte doch noch gar keine Gelegenheit gehabt, zu überlegen. Entmutigt ließ ich mich in meinen Stuhl sinken. Was sollte ich jetzt tun? Ich schrieb eine Antwort in den Chat, dass ich vor Ort wäre. Mein Trainer entschuldigte sich, meinte aber, dass es nun zu spät wäre und wir einen anderen Termin ausmachen könnten.

Das bedeutete dann wohl, dass ich mich auf den Rückweg machen musste. Die gute Laune, die das Fahrradfahren und die Vorfreude auf das Segeln immer in mir hervorriefen, war verpufft. Nun hatte der Zorn auf Till freie Bahn. Nur wegen ihm hatte ich den Ton ausgeschaltet.

Ich ging zurück ins Gebäude, um mich wieder auszutragen. Der Stift lag auf dem Blatt, am Anfang der Seite. Als ich ihn in die Hand nahm, stach mir ein Name ins Auge, geschrieben in einer Handschrift, die ich am Vortag das erste Mal gesehen hatte. Leo Steinberg. Nein, das konnte nicht sein. Mein Blick schwenkte auf die Spalte daneben. Er war drei Stunden vor mir hier eingetroffen. Wie war das möglich? Wie konnte er Mitglied in diesem Club sein?

In derselben Handschrift war eine Zeile darunter ein Frauenname vermerkt. + Lisa.

Ich sah durch das Fenster nach draußen, versuchte, ihn zu entdecken, aber natürlich trug keiner der Köpfe sein Gesicht. Ich hätte ihn längst gesehen. Vermutlich waren sie rausgefahren. Irgendetwas gefiel mir an diesem Gedanken nicht. Aber noch weniger gefiel mir der „Zufall“, der uns beide in dieser Liste stehen ließ.

Ich beschloss, auf die beiden zu warten. Ich hatte ohnehin nichts anderes zu tun, das Wetter war gut für Ende September und vielleicht würde sich doch noch eine Gelegenheit zum Segeln ergeben. Während ich wartete, versenkte ich meine Nase wieder in dem Segelbuch.


SECHS
[image: ]


LEO

Du bist schweigsam heute.“ Lisa zog die Fock auf die Seite des Großsegels und sah mich prüfend an.

„Bin ich das?“

„Ja, du wirkst, als würdest du über irgendetwas nachdenken. Ist was passiert?“

„Nein, nichts ist passiert.“ Das stimmte nicht, die Wahrheit konnte ich ihr aber noch nicht sagen. Irgendwann würde sie es ohnehin erfahren, doch leider war dieser Moment mit dem gestrigen Tag in noch weitere Ferne gerückt. Eigentlich hatte es der Startpunkt in ein neues Leben sein sollen, aber das hatte ich mir verbaut.

„Und warum redest du dann so viel wie ein Fisch?“

Ich zuckte mit den Schultern und drückte die Pinne etwas von mir weg, um höher am Wind zu fahren.

„Mann, Leo. Was ist denn heute nur los mit dir?“

Ich versuchte mich an einem Grinsen. Lisa war die Letzte, die meinen Frust verdiente. „Ich habe einfach einen ruhigen Tag.“

„Also gut, Pretty, dann werde ich dich weiter schweigen lassen. Zum Glück sind wir gleich zurück.“
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Sie hatte recht, die Anlegestelle des Clubs kam in Sicht und bei dem wenigen Wind würde es leicht sein, sie anzusteuern.

„Gehen wir etwas essen? Ich habe riesigen Hunger.“

„Wolltest du mich nicht schweigen lassen?“

Sie streckte mir die Zunge raus und wieder grinste ich. Dieses Mal war es leichter. Allerdings senkten sich meine Mundwinkel Momente später, als sich meine Lippen öffneten. „Mist!“

Lisa folgte meinem Blick, schrie dann aber auf. „Leo, benutz die Pinne.“

Im letzten Moment riss ich das Ruder herum, um in den Wind zu schießen und nicht gegen den Anleger zu prallen. Ich legte den Kopf schief. „Entschuldige.“

Lisa sprang aus dem Boot und zog die Vorleine mit sich, um sie an einem Pfahl zu befestigen.

Mein Blick war wieder zu Ewa gewandert. Auch sie hatte uns inzwischen bemerkt. Kein Wunder. Lisas Schrei hatte sicher die Aufmerksamkeit aller anwesenden Club-Mitglieder auf uns gelenkt.

Ich schluckte, denn selbst aus dieser Entfernung konnte ich den Zorn in ihren Augen sehen.

„Hey! Mach mit!“ Lisa hielt das Boot an der Wante, damit es nicht wegschwamm.

„Tut mir leid, kannst du das kurz machen? Ich muss was erledigen.“

„Was? Kann das nicht warten?“

„Nein. Tut mir leid. Ich bin gleich zurück.“

Sie stöhnte auf, zog dann aber die Achterleine aus dem Boot und befestigte auch den hinteren Teil der Jolle. Dann stieg sie zurück und ich kletterte auf den Steg.

Ewa hatte sich inzwischen erhoben. Sie presste ein Buch gegen ihren Bauch und die Lippen aufeinander.

Ich zog mir das Basecap vom Kopf und strich mir durch die Haare, als ich vor ihr zum Stehen kam. „Hey.“

„Hey?“

„Ähm, ja, hey.“

„Du bist nicht überrascht, mich hier zu sehen.“ Es war eine Feststellung. Eine ziemlich wütende Feststellung.

„Nein, das bin ich nicht.“

„Warum nicht?“

„Na ja, ich habe dich schon hier gesehen. Du bist jeden Samstag hier und manchmal auch sonntags.“

Sie trat einen Schritt zurück. „Was bist du? Ein Stalker?“

Der Gedanke war so lächerlich, dass ich auch nach außen auflachte. „Nein, das … das bin ich nicht.“

Sie hob die Augenbrauen und sah mich erwartungsvoll an.

„Okay, also, ich habe deinen Namen in der Liste gelesen und er kam mir bekannt vor. Also habe ich ihn gegoogelt und Better Heat gefunden. Mit dem Unternehmen hatte ich mich sowieso schon beschäftigt. Ich bin seit ein paar Monaten auf der Suche nach einem neuen Job.“ Ich senkte die Stimme bei diesen Worten. „Aber das weiß niemand.“

Sie verengte ihre Augen zu Schlitzen. Es sah nicht bedrohlich aus, eher verwirrt.

„Hör zu, es tut mir leid, ich hätte es dir sagen sollen. Aber du musst zugeben, dass ich dazu nicht unbedingt die Gelegenheit hatte.“

Die Spannung wich aus ihrem Gesicht und sie nickte. „Ja, das stimmt.“

„Also, noch einmal, es war sicher nicht die feinste Art von mir, dir nicht zu erzählen, dass ich weiß, wer du bist, aber ich hätte es dir noch gesagt.“

„Hey, wo sind die Drinks?“ Lisa kam zu uns, schlang einen Arm um meine Taille und zog mich an sich.

In Ewas Gesicht veränderte sich etwas.

„Ich meine, das ist doch eine Stehparty hier, oder? Hallo, ich bin Lisa.“

„Ich bin Ewa. Hi.“

„Ewa, schön dich kennenzulernen.“

Ewa nickte ihr lächelnd zu.

„Du machst einen Kurs, oder? Solltest du nicht auf dem Wasser sein?“

Ewa ließ die Schultern sinken. „Ja, schon, aber meine Partnerin hat sich den Arm gebrochen und mein Trainer ist nicht hier, also …“ Sie streckte die Arme zu den Seiten aus, wobei sie das Buch in einer Hand hielt.

„Das ist ja Mist.“ Lisa löste sich von mir und trat einen Schritt zur Seite. Sie fing meinen Blick auf, dann sah sie wieder zu Ewa. „Wann ist deine Prüfung?“

Oh, nein. Ich wusste, was jetzt kam. Lisa hatte ein sehr ausgeprägtes Helfersyndrom.

„In vier Wochen.“

„Und du segelst nur an den Wochenenden?“

Sie nickte. „Ich arbeite ziemlich viel und unter der Woche fehlt die Zeit.“

Lisa lächelte, nein sie strahlte. „Dann fahren wir jetzt zusammen raus.“

„Wie … wie meinst du das?“ Ewa runzelte die Stirn, aber auch auf ihre Lippen legte sich ein Lächeln.

Lisa deutete auf das Boot, das noch immer am Steg lag. Sie hatte die Segel heruntergelassen, aber noch nicht abmontiert. „Wir hätten da ein Boot, das gerne noch eine Runde drehen würde.“

„Wir passen aber nicht zu dritt drauf.“ Es war ein kläglicher Versuch, ihr Hilfsangebot zu blockieren.

„Dann nimmst du das kleine Motorboot und benimmst dich wie ein echter Trainer. Das bekommst du doch hin, oder?“ Sie zwinkerte mir zu und sah dann wieder zu Ewa. „Er trainiert die Optimisten. Zwei Mal pro Woche.“

Ewa sah mich erstaunt an. Ihre Überraschung kränkte mich. „Was? Traust du mir das nicht zu?“

Sie schüttelte langsam den Kopf. „Ich kenne dich doch überhaupt nicht. Woher soll ich wissen, was du kannst und was du nicht kannst?“

Aus meinen Bewerbungsunterlagen hätte ich am liebsten gesagt, denn da hatte ich geschrieben, dass ich quasi auf einem Boot aufgewachsen war und seit meinem sechzehnten Lebensjahr die Kinder trainierte.

„Er ist zumindest sehr gut darin und kann dir bestimmt einige Tipps geben. Ich dagegen bin die totale Niete und eigne mich geradeso als Vorschoterin.“

Ich lachte auf. „Ja, genau.“

„Was?“ Ewa war neugierig und alles andere als zurückhaltend. Ich mochte beides an ihr.

„Lisa hat eine ganze Wand voll mit Pokalen.“

„Mann, Leo, das sollte sie doch nicht wissen.“ Sie rollte mit den Augen. „Wenn du nicht so gut aussehen und so gut küssen würdest, hättest du echt ein Problem in der Frauenwelt.“

„Warum nicht?“ Wieder war es Ewa, die fragte. „Ich meine das mit dem Segeltalent. Die Sache mit dem Küssen könnt ihr gern ohne mich besprechen.“

Lisa kicherte. „Na, weil du glauben solltest, dass ich nichts kann. Das kennst du doch bestimmt. Wenn man etwas mit jemandem macht, die besser ist als man selbst, stellt man ihr tausende Fragen. Aber wenn du glaubst, dass ich nichts kann, dann übernimmst du die Führung und die Verantwortung. Also, egal, was dieses Scheusal dir gerade erzählt hat, ich werde eine unbeholfene Vorschoterin sein, die es nicht mal checkt, wenn du das Großsegel weiter öffnest, klar?“

Ewa nickte grinsend. „Das klingt super.“

„Dann schlage ich vor, du, Leolein, machst das Motorboot klar und du, Ewa, holst dir eine Schwimmweste. Dann sind wir startklar.“


SIEBEN
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EWA

Das machst du richtig gut.“

Ich grinste Lisa an. „Eigentlich kannst du das doch gar nicht beurteilen.“

„Stimmt. Ich bin ja die ahnungsloseste Ahnungslose.“

Der Pfiff einer Trillerpfeife erklang und Lisa schrie. „Boje über Bord.“ Im selben Moment warf sie einen leeren, knallroten Kanister aus dem Boot, an dem ein Seil befestigt war.

Ich sammelte mich, rief: „Boje beobachten“, und vergewisserte mich noch einmal, aus welcher Richtung der Wind wehte. Er kam von schräg vor uns, perfekt für eine Rettungshalse. „Alles klar zur Halse?“

Lisa sah sich um und antwortete: „Alles klar.“

Ich zog die Pinne zu mir heran, klemmte die Leine der Großschot fest und wartete, bis das Vorsegel flatterte. Dann rief ich: „Rund achtern.“ Wir wechselten die Plätze und ich griff in die Großschot, um das Großsegel auf die andere Seite zu ziehen.

Ich steuerte weiter, bis der Wind von Steuerbord kam, und rief: „Klar zum Aufschießen! Schoten los!“ Dann drückte ich die Pinne von mir weg, damit wir in den Wind fuhren. Das Boot blieb stehen, aber ich hatte mich verschätzt. Die Boje war zu weit weg, um sie ins Boot zu bekommen.

„Okay, das machen wir dann wohl noch mal.“

Lisa lächelte mich an. „Mach dir keine Sorgen, es hat ewig gedauert, bis ich überhaupt kapiert habe, wie das funktioniert.“

Ich verzog den Mund. „Ich hab aber nicht ewig Zeit.“

„Das kriegen wir schon hin.“

„Okay, Fock back an Steuerbord.“

Trotz meiner lahmen Tonwahl zog Lisa das Vorsegel an und der Wind drückte uns wieder in die Fahrt.
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„Das war doch klasse.“ Leo sprang auf den Steg.

Während er das Motorboot abgedeckt hatte, hatten Lisa und ich die Segel, das Ruder und das Schwert eingeholt.

„Na ja, meine Rettungshalsen waren alles andere als vorzeigbar.“

„Ja, aber deine Q-Wenden sahen super aus, Anlegen hat geklappt und auch sonst hast du ziemlich fit gewirkt.“

Er hatte recht. Nur eine Sache machte mich noch immer nervös. „Leider wird die Prüfung im Oktober stattfinden. Vermutlich ist der Wind dann deutlich stärker, oder?“

Beide nickten und Lisa sagte. „Bist du denn noch nie bei richtigem Wind gesegelt?“

Ich schüttelte den Kopf. „Einmal, ganz am Anfang, aber da konnten Katie und ich noch nichts und wir haben den Unterricht ziemlich schnell abgebrochen.“

„Wart’s ab, in den nächsten Wochen wirst du noch genug Wind haben.“

„Das denke ich auch. Ich hole mal den Wagen.“ Leo verschwand und Lisa löste die Vorleine vom Pfahl, um das Boot auf den Bootsanhänger ziehen zu können.

„Danke, dass ich mit deinem Boot segeln durfte.“ Ich ließ meinen Blick wiederholt über den weißen Rumpf der Jolle gleiten. „Sie ist wirklich wunderschön.“

„Ach, das ist nur mein altes Boot. Eigentlich ist es schon ziemlich abgenutzt und gar nicht mehr schön. Das neue zeige ich dir, wenn es aus der Werft zurück ist. Es hatte einen kleinen Unfall.“

Ich starrte sie an. „Unfall?“

„Es war nicht meine Schuld.“ Sie zwinkerte mir zu. „Der andere hat sich nicht an die Vorfahrtsregeln gehalten.“

Ich nickte nur.

„Hey, hast du nicht Lust, noch etwas mit uns essen zu gehen?“

Ich sah zu Leo, der den Anhänger langsam die Rampe hinunter ins Wasser schob. Er grinste mich an.

„Nein, tut mir leid. Ich bin mit dem Fahrrad hier und der Wetterbericht sagt Regen für den Abend voraus. Außerdem wird es bald dunkel.“

„Oh, schade. Wo musst du denn hin? Du kannst das Fahrrad auch hier stehen lassen und wir fahren dich.“

„Nein, das ist schon okay. Ich fahre durch den Wald und …“

Lisa unterbrach mich schockiert. „Um diese Zeit. Nein! Du siehst doch gar nichts mehr.“

„Hey, ihr Schnattertanten, das Ding hier ist ziemlich schwer.“

Lisa wandte sich zu ihm. „Wir machen das Boot zu zweit fertig, Leo.“

Er runzelte die Stirn. Ob er enttäuscht oder verärgert war, konnte ich aus der Entfernung jedoch nicht erkennen. „Warum?“

„Ewa hat noch eine halbe Stunde Fahrt mit dem Fahrrad vor sich. Durch den Wald.“

„Es wird gleich dunkel.“

„Genau.“

„Wir könnten dich nach Hause fahren.“

Ich rollte mit Augen. „Wenn ich dieses Gespräch noch einmal führen muss, wird es tatsächlich zu spät sein. Lasst uns das Boot schnell zusammen fertig machen und dann haue ich ab.“

„Kommt nicht in Frage. Du haust sofort ab. Los jetzt. Gib mir deine Weste. Ich trage dich auch aus.“ Lisa öffnete den Klickverschluss der Schwimmweste und ich schälte mich heraus.

„Das ist aber nicht okay. Lasst mich wenigstens beim Rausziehen helfen.“

„Das haben wir schon ein paar Mal ohne dich geschafft. Ich denke, heute kriegen wir es auch hin.“ Aus dem Nichts heraus umarmte sie mich. „Es war schön, dich kennengelernt zu haben. Ich hoffe, wir sehen uns wieder.“

Ich hob die Augenbrauen. „Ich bin die Strecke schon ein paar Mal gefahren, weißt du?“

Sie grinste mich an. „Hast du Leos Nummer?“

Ich zögerte, weil ich nicht wusste, wie sie darauf reagierte, wenn ich die Frage bejahte. Offensichtlich wollte Leo nicht, dass sie wusste, dass er mich kannte.

Leo nahm mir die Entscheidung ab und überraschte mich. „Ja, sie hat meine Nummer.“

„Dann melde dich, wenn du zu Hause bist, okay? Und wenn du möchtest, fahren wir nochmal zusammen raus.“

„Wow, das ist wirklich wahnsinnig nett. Aber ich warne dich, vermutlich komme ich darauf zurück. Schließlich bin ich bis zur Prüfung wohl ohne Partnerin.“

„Das ist okay. Wir sind hier alle ein Team und mir hat auch schon oft jemand geholfen. So, und jetzt verschwinde endlich.“ Sie umarmte mich noch einmal.

„Also gut.“ Ich kletterte vom Steg und ging auf Leo zu. „Dann bis später.“

Er nickte und lächelte mich so offen an wie am Vortag im Büro. „Sag Bescheid, wenn du Hilfe bei der Vorbereitung auf die Prüfung brauchst.“ Flüsternd fügte er hinzu: „Danke, dass du nichts gesagt hast. Ich erkläre es. Versprochen.“
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Wieder raste ich durch den Wald. Lisa hatte recht behalten. Es war zu dunkel. Unter dem freien Himmel am Hafen war das Licht ungehindert zu uns gedrungen. Aber hier verschluckten die noch immer vollen Baumkronen die letzten Sonnenstrahlen und ich konnte kaum noch erkennen, was um mich herum oder vor mir auf dem Weg lag.

Als ich ein Loch übersah und es gerade so schaffte, meine Füße aus den Klickpedalen zu lösen und einen Sturz zu verhindern, sah ich ein, dass ich auf den Hauptweg ausweichen musste. Dadurch würde ich länger brauchen, aber zumindest war die Strecke eben und breit. Außerdem gab es sicher noch andere Menschen, die ihn um diese Zeit benutzten. Wenn ich stürzte, würde mich jemand finden.

Zehn Minuten später musste ich mir dennoch eingestehen, dass ich nicht weiterfahren konnte. Auch auf dem breiteren Weg gab es Wurzeln und da ich kein Licht eingesteckt hatte, konnte ich die Strecke vor mir nicht während der Fahrt beleuchten.

Ich stieg also ab und tauchte sofort in die Stille des Waldes ein. Auf dem Fahrrad übertönte der Fahrtwind alle Geräusche. Als dieser verstummte, hörte ich für einen Moment nichts. Das war so überwältigend und schön, dass ich die Augen schloss, um die Ruhe zu genießen, mich komplett in sie fallen zu lassen. Doch dann gewöhnten sich meine Ohren an die neuen Umstände. Ich hörte das Rauschen des Windes zwischen den Blättern der Bäume und hier und dort ein Knacken, das mich daran erinnerte, dass der ein oder andere Waldbewohner mich hier nicht so gern sah.

Im selben Moment verdeutlichte mir mein Körper, dass ich dennoch nicht sofort weiterziehen konnte. Ich musste dringend pinkeln. So dringend, dass ich es niemals bis zum nächsten Klo aushalten würde. Ich musste in den Wald gehen.

Ich schluckte, denn ich hatte keine Ahnung, wie groß die Waldbewohner sein würden, denen ich auf meinem Toilettengang begegnete. Also zog ich mein Handy aus dem Rucksack und schaltete die Taschenlampe ein. Ich leuchtete zu den Bäumen rechts und links neben mir, aber natürlich sah ich nichts. Vielleicht war es nicht die beste Idee, dort einfach hineinzumarschieren.

Ich würde wohl die Beine zusammenhalten, bis ich zumindest die Straße erreicht hatte. Also ging ich los, schob das Rad und beleuchtete den Weg vor mir. Ein paar Minuten war das in Ordnung, aber ich kam nur langsam voran und konnte mich kaum auf meine Umgebung konzentrieren. Und dann fasste ich einen Entschluss. Ich war noch nicht einem Menschen begegnet und es war doch sehr unwahrscheinlich, dass ausgerechnet jetzt jemand hier vorbeikam, oder?

Ich atmete tief durch, sah mich um und dann legte ich das Fahrrad auf die Seite, ging ein paar Schritte zurück, zog die Hose hinunter und pinkelte mitten auf den Weg. Die Erleichterung wischte die Scham zur Seite. Es gab sowieso keinen Grund, sich zu schämen. Ein Mann hätte sich einfach an den Waldrand gestellt. Okay, das hätte ich auch tun können. Mitten auf den Weg pinkeln. Oh Mann. Diese Situation war erbärmlich.

Doch dann hörte ich ein Grunzen und wusste, dass meine Entscheidung gar nicht so dumm gewesen war. Der Urheber des unschönen Lautes konnte nicht weiter als ein paar Meter von mir entfernt stehen und ich entschied im Angesicht der neuen Situation, dass ich auch einhändig mit dem Handylicht in der anderen Hand weiterfahren konnte, riss meine Hose hoch, kurz darauf mein Fahrrad vom Boden und sprang in den Sattel.

Ich kam nur langsam voran, aber immerhin schneller als zu Fuß. Und dann kam mir eine Idee. Wenn ich den Wald am nächsten Abzweig verließ, konnte ich bei Better Heat vorbeifahren. Dann würde ich nur noch fünf Minuten durch den Wald fahren müssen, hätte zwar einen längeren Heimweg, aber ich lief nicht mehr Gefahr, mir mein Abendessen selbst zu fangen. Außerdem konnte ich in der Firma den Briefkasten leeren.

Kurz bevor ich den Waldausgang erreichte, leuchtete mein Handydisplay auf. Die Nummer kannte ich nicht. Ohnehin konnte ich jetzt nicht telefonieren. Da ich das Handy als Taschenlampe benutzte, sah ich dennoch das Display und somit auch die Nachricht, die kurz nach Ende des Anrufversuchs eintraf.

Hallo Ewa, wir wollten nur nachfragen, ob du inzwischen gut zu Hause angekommen bist. Hier hat es gerade angefangen zu regnen, und die Wolkenfront zieht in deine Richtung. Liebe Grüße, Lisa (von Leos Handy)

Ich brauchte ein paar Anläufe, um die Nachricht vollständig zu lesen, und sah auf die Uhr. Tatsächlich war ich schon seit vierzig Minuten unterwegs und wie zur Bestätigung meiner absoluten Fehleinschätzung erklang im nächsten Moment ein Donnerschlag und ich hörte, wie Tropfen auf die Blätter über mir fielen.

Der Wald würde mich vor dem Regen schützen, aber ich wollte wirklich nicht länger in diesem Schneckentempo fahren. Ich könnte das Rad im Büro stehen lassen und den Firmenwagen nach Hause nehmen. Zuversicht stieg in mir auf und der Gedanke an diese Alternative gab mir neue Energie.

Wenige Minuten später erreichte ich die Abzweigung, die zurück in den urbanen Teil der Stadt führte. Ich fuhr auf den Fahrradweg, schaltete die Taschenlampe meines Telefons aus, weil dessen Akku nur noch sechzehn Prozent Leistung hatte, beschleunigte meine Fahrt und überfuhr eine rote Ampel, weil der Regen nun direkt auf mich herab prasselte und kein Auto in Sichtweite war.

Auf der anderen Straßenseite tippte ich eine Nachricht an Lisa in mein Handy, was wegen der Regentropfen, die ebenfalls die Aufmerksamkeit des Touchscreens einforderten, nicht leicht war.

Hey, das ist aber lieb, dass du fragst. Ich bin gerade aus dem Wald raus …

Weiter kam ich nicht, denn in diesem Moment verlangsamte ein Auto neben mir seine Fahrt. „Halten Sie bitte kurz an!“

Langsam sah ich zur Seite. Verdammt! Ein Polizist steckte den Kopf aus seinem Dienstwagen und sah mich nicht unfreundlich an.

Ich seufzte und folgte seiner Aufforderung, hielt unter einer Laterne und der Polizist stieg mit seiner Kollegin aus dem Auto.

„Guten Abend.“

„Sie wissen, warum wir Sie angehalten haben?“

Ich kämpfte gegen die Wut. Der Mann konnte ja nichts dafür, dass er mit der Erledigung seines Jobs meinem Tag die Krone aufsetzte. Er war einfach zu lang gewesen. Erst das Training, dann Till, Katies gebrochener Arm, Leo und Lisa, schließlich die Hetzjagd durch den Wald und jetzt das hier. Oh, und der Regen, der inzwischen mein Shirt durchweicht hatte.

Die Polizistin spannte einen Schirm auf.

„Ich fahre ohne Licht.“

Er nickte. „Und?“

„Und ich habe ein Handy in der Hand.“

„Und?“

Oh, nein. Ich schwieg.

„Die rote Ampel? Haben Sie die gesehen?“

Ich schluckte.

„Haben Sie einen Führerschein?“

Ich hätte verneinen können, aber er hätte es so oder so herausgefunden. Also zog ich die Karte aus dem kleinen Fach in meinem Rucksack, in dem ich außerdem ein wenig Geld und meine Schlüssel aufbewahrte. „Es tut mir leid.“

„Das reicht leider nicht. Die Ampel war bereits einige Sekunden rot und eine Fußgängerin musste anhalten, um Sie vorbeizulassen.“

Ich senkte den Blick und wartete darauf, dass er meine Daten fertig erfasst hatte.

„Das sind drei Verstöße.“ Er sprach weiter, notierte etwas, aber ich hörte gar nicht zu, nickte hin und wieder und nahm schließlich den Strafzettel entgegen, den er mir reichte.

Als sie mich endlich weitergehen ließen, regnete es so stark, dass ich bis auf die Unterwäsche durchnässt war. Ich trug nur kurze Klamotten, denn am Nachmittag war es warm gewesen und ich hatte nicht damit gerechnet, so spät und im Regen gehend den Heimweg anzutreten. Denn weiterfahren konnte ich nun nicht mehr.

Zwanzig Minuten später erreichte ich endlich das Büro. Ich schleppte das Fahrrad mit meiner letzten Kraft die Stufen hinauf, schälte mich aus den nassen Klamotten und trocknete mich ab. Zum Glück verbrachten Jordi und Till ihre Mittagspause immer wieder im Park, um Basketball zu spielen, und es gab sowohl Handtücher als auch Klamotten, die ich anziehen konnte.

Bevor ich das Büro wieder verließ, stibitzte ich zwei Schokoriegel aus Jordis Schreibtisch. Ich riss die erste Verpackung auf und biss hinein. Mit den trockenen Klamotten, der süßen Schokolade im Mund und der Aussicht auf ein Auto, das mich nach Hause bringen würde, fühlte ich mich langsam wieder wie ich selbst. Auch wenn ich ganz anders aussah in Jordis riesigem Pullover und der Trainingshose, deren Bund ich mit einem Haargummi fixiert hatte, damit sie mir nicht über die Hüften rutschte.

Ich ging zurück in den Eingangsbereich, öffnete den Schrank, in dem wir Schlüssel und die Prospekte von Take-Away-Anbietern aufbewahrten und fand … nichts. Der Autoschlüssel war verschwunden.

Ich kramte in meinen Erinnerungen. Hatte ich ihn nicht zurückgelegt? Doch, das hatte ich. Hatte das Auto vor dem Gebäude gestanden? Ich suchte nach dem entsprechenden Bild in meinem Kopf und konnte es nicht finden. Ich hatte nicht darauf geachtet, schließlich hatte mein vorrangiges Ziel darin bestanden, ins Gebäude und raus aus dem Regen zu gelangen.

Ich zog die Bürotür hinter mir zu, stieg die Treppen hinunter und sah nach draußen. Auf dem Parkplatz stand kein Auto. Wütend zog ich das Telefon aus der riesigen Hosentasche. Aber der Akku war leer. Ich konnte Till nicht fragen, ob er das Auto genommen hatte.

Und ich konnte auch kein Taxi rufen, wie mir in diesem Moment mit siedend heißer Erkenntnis bewusst wurde. Ich hatte zwar meinen Rucksack gegriffen, aber den Schlüssel fürs Büro hatte ich in meinem Schockzustand über den verschwundenen Autoschlüssel liegen gelassen.

Oh, ich würde ihn umbringen.

Natürlich konnte Till genau genommen nichts dafür, dass ich jetzt hier im Regen stand und nach Hause laufen musste. Die Busverbindung war eine Katastrophe und ein Taxi würde ich mir von den paar Münzen in meinem Rucksack nicht leisten können. Aber auch wenn ihn keine direkte Schuld traf, würde ich ihn doch umbringen, wenn ich ihn das nächste Mal traf.


ACHT
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TILL

Hunderte Male war ich die Strecke im letzten Jahr gefahren. Immer wieder bis zum gleichen Punkt. Nur ein einziges Mal war ich weitergefahren. Das war zwei Monate her. Ich hatte darauf gehofft, zu entdecken, dass Isy nicht ihr Traumleben gefunden hatte. Dass ich sie und Lenn streitend oder zumindest genervt miteinander sehen würde.

Aber so war es nicht gewesen. Ich hatte das Auto in einer Seitenstraße abgestellt, war den Rest gelaufen und hatte gewartet. Irgendwann hatten sie gemeinsam das Haus verlassen. Lachend. Arm in Arm.

Ich war nicht länger eifersüchtig auf Lenn. Isy hatte recht. Sie und ich, das funktionierte einfach nicht. Die Trennung war für uns beide richtig gewesen, auch wenn Ewa mir nicht glaubte, dass ich so dachte.

Nein, mir war schon eine ganze Weile klar, dass ich eifersüchtig auf Isy war. Sie hatte ihr Leben gefunden. Sie war glücklich. Sie hatte diesen Schritt weiter in eine Zukunft getan, die einen besseren Menschen aus ihr machte. Mich hatte er in eine finstere Leere katapultiert, die durch nichts erhellt werden konnte.

Also lenkte ich mich ab. Mit Frauen, mit Alkohol, Partys, ab und zu etwas Koks und mit Ewa. Bei ihr hatte ich wirklich geglaubt, dass ich endlich herauskommen würde. Es schien, als fände ich bei ihr endlich wieder einen Sinn. Aber offenbar war ich für sie nicht mehr, als es dieser Max gewesen war.

Ich fuhr an der Stelle vorbei, an der ich fast mein Leben verloren hatte, bog in den Feldweg dahinter und lief zurück zum Unfallort. Im Frühjahr hatte ich in die Rinde eines Baumes an der Stelle eine Markierung geritzt. Memento mori. Gedenke deines Todes. So ein Schwachsinn. Selbst dieses Nahtoderlebnis hatte nichts an meinem Leben verbessert. Im Gegenteil.

Davor hatte ich eine Aufgabe gehabt. Ich hatte mich berufen gefühlt, Better Heat groß zu machen. Alles andere hatte keine Rolle gespielt. Ich wusste nicht, wie es dazu gekommen war, aber die Firma bedeutete mir nichts mehr. Schon seit Monaten nicht. Und mit diesem Verlust war die Leere gekommen. Nicht mit der Trennung von Isy.

Mein Weltbild hatte sich aufgelöst. Mit Mitte zwanzig hatte sich alles perfekt angefühlt. Ich hatte schon damals alles erreicht, worauf andere ein Leben lang warteten. Ich hatte ein eigenes erfolgreiches Unternehmen, eine Frau an meiner Seite, Freunde, denen ich vertraute, und war ständig in der Welt unterwegs. Es war perfekt. So perfekt, dass ich überhaupt nicht erkannt hatte, dass alles nur eine Illusion gewesen war.

Ja, ich hatte das Leben, worauf andere warteten. Aber war es wirklich das Leben, das ich wollte?

Ich wusste jetzt, dass ich die Firma immer mehr geliebt hatte als Isy. Mehr als irgendetwas anderes. Hier hatte ich Bestätigung gefunden. Ich war erfolgreich und anerkannt gewesen. Die Arbeit hatte mir Spaß gemacht, mein bester Freund hatte neben mir gestanden und wir waren immer weiter gewachsen.

Aber jetzt? Wozu das alles? Dass Jordi zu seiner Schwester gehalten hatte, war verständlich, aber nicht spurlos an unserer Freundschaft vorbeigegangen.

Es gab nichts mehr. Alles war leer. Ich hatte die Kontrolle über eine Welt verloren, die zerbrochen war, und ich wusste nicht, ob ich die Scherben wieder zusammensetzen konnte. Wollte ich es?

Ich berührte die krakelig in den Stamm gerammten Worte. Ja, ich gedachte meines Todes. Mehr als je zuvor war ich mir bewusst, dass ich eines Tages sterben würde. Dieses Leben würde schneller vorbei sein, als ich es mir vorstellen konnte. Und doch hielt mich etwas davon ab, es wirklich zu leben.

Regentropfen fielen auf mich herab. Ich ließ mich mit dem Rücken am Baum hinuntersinken, schloss die Augen und streckte das Gesicht in Richtung Himmel aus.

Was war ich nur für eine Memme? Nicht mal heulen konnte ich über mein Schicksal. Nicht einmal dafür brachte ich noch die Kraft auf. Ich ließ mich nur noch von außen leiten. Von einem Sturm zum nächsten schleudern.

„Geht es Ihnen gut?“

Ich öffnete die Augen und sah zur Straße. Ein Wagen hatte neben mir gestoppt und den Warnblinker eingeschaltet. Trotzdem war es gefährlich, hier mitten in der Nacht stehen zu bleiben.

„Ja, fahren Sie weiter.“

Es war ein Mann, der das Fenster der Beifahrertür heruntergelassen hatte und sich über den Sitz zu mir beugte. „Der Regen wird zunehmen. Soll ich Sie irgendwohin fahren?“

„Sie wollen mitten in der Nacht jemanden vom Straßenrand auflesen?“

Er schaltete die Innenbeleuchtung des Wagens ein und ein graubärtiges, freundliches Gesicht kam zum Vorschein. „Sicher.“

„Mein Wagen steht nur ein paar Meter von hier entfernt. Ich würde Ihre Sitzbezüge ruinieren.“

„Wie Sie wollen. Aber wenn Sie nicht langsam in Bewegung kommen, werden Sie sich hier draußen den Tod holen. Alles Gute!“ Mit diesen Worten lehnte er sich zurück, schaltete Innenbeleuchtung und Warnblinker ab und fuhr weiter.

Wenn Sie nicht langsam in Bewegung kommen, werden Sie sich hier draußen den Tod holen.

Scheiße, der Kerl hatte sowas von recht. Ich musste endlich etwas tun oder ich würde mein Leben so richtig an die Wand fahren.

Ich stand auf und rannte zurück zu meinem Auto. Nun fühlte ich den Regen bewusst. Er war kalt und es war windig. Ein paar Kilometer entfernt grollte ein Donner, acht Sekunden, nachdem ein Blitz die Welt um mich herum zuckend erhellt hatte.

Mit ihm erreichte mich eine Erkenntnis. Vielleicht würden die zusammengesetzten Scherben nicht die gleiche Welt erschaffen, in der ich einst gelebt hatte. Aber ich kannte jetzt das wichtigste Bruchstück, das alles wieder ins Lot bringen würde.

Ich musste es versuchen. Ich musste nach dem Sinn suchen, den Better Heat einst in mein Leben gebracht hatte. Mit Ewa an meiner Seite würde mir das gelingen. Sie war der Schlüssel. Da war etwas zwischen uns. Ich hatte es gespürt und ich hatte meine Worte vor zwei Tagen ernst gemeint. Ich wollte mit ihr zusammen sein. Ich, der echte Till.

Nicht der Jammerlappen, dem sie einen Korb gegeben hatte. Natürlich wollte sie mit so einem Typen nicht zusammen sein. Wer wollte das schon? Ich musste ihr beweisen, dass ich noch genauso stark und es wert war, dass sie mir ihr Herz schenkte. Und damit würde ich am Montag anfangen.


NEUN
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EWA

Mit schweren Beinen stieg ich die Treppe zu meiner Wohnung hinauf. Meine kurzen und engen Sportsachen waren nass gewesen und hatten mich frieren lassen, ja. Aber Jordis Monsterklamotten hatten sich mit dem Monsunregen vollgesaugt, der in den letzten dreißig Minuten auf mich herabgeströmt war, und hingen schwer wie Tauch-Bleigurte für Untergewichtige an meinem Körper.

Zu allem Überfluss war der Haargummi gerissen, als ich die Hose noch etwas enger machen wollte, und ich hatte den Bund mit der Hand halten müssen.

Meine Finger waren eiskalt und ich konnte sie kaum bewegen, als ich den Schlüssel ins Schlüsselloch steckte. Mein gesamter Körper zitterte und ich hatte längst aufgehört, die Schuld auf irgendjemand anderen zu schieben als mich. Ich hätte Lisas und Leos Angebot annehmen sollen. Ich hätte das Fahrrad im Club stehen lassen und mit den beiden etwas essen gehen sollen. Ich wusste nicht mehr, warum ich es nicht getan hatte. Mir fiel kein einziger Grund ein, der dagegengesprochen hätte.

Noch im Flur zog ich schwerfällig Jordis Sachen aus, schleppte sie zusammen mit meinem Körper ins Bad und warf sie in die Waschmaschine, während ich die Dusche anstellte, damit das Wasser warm war, wenn ich mich darunter stellte.

Ich duschte zwanzig Minuten so heiß, dass meine Haut irgendwann protestierte und ich den Temperaturregler in die andere Richtung schob. Genug der Schwäche. Ich schrie kurz auf, als das kalte Wasser mich traf, duschte dann aber jeden Zentimeter meines Körpers ab, um ihn zu energetisieren und zu erfrischen. Danach ging es mir besser.

Ich hüllte mich in ein weiches Handtuch, schlug mir ein weiteres um den Kopf und ging in die Küche. Die Schokoriegel waren verbrannt und ich freute mich auf ein gesundes Abendessen, zu dem ich mir einen Marketing-Online-Kurs ansehen würde.

Ja, Netflix hätte mich entspannt und mich abschalten lassen. Aber ich brauchte jetzt etwas anderes. Ich brauchte etwas, das mich motivierte und meine Lebensgeister weckte. Eine kalte Dusche, ein gutes Essen und ein bisschen lehrreichen Input für mein Gehirn.

Ich ging zurück in mein Schlafzimmer, zog mir eine bequeme Leggings und ein Tank-Top an und räumte danach meinen Rucksack aus. Auch der war vollkommen durchnässt. Ich hängte ihn in die Dusche und ging mit meinem Handy zurück in die Küche, wo ich es in die Ladestation einstöpselte und den Kühlschrank nach etwas Essbarem durchsuchte.
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Eine Stunde später stellte ich meinen Teller in die Spülmaschine und wartete darauf, dass das Teewasser kochte. Mein Blick fiel auf mein Handy.

„Oh, nein.“ Ich murmelte vor mich hin und fragte mich wieder einmal, ob Leute, die nicht allein lebten, auch mit sich selbst sprachen.

So oder so, ich hatte Lisa nicht auf ihre Nachricht geantwortet. Ich zog den Stecker aus dem Gerät und entriegelte es. Dann öffnete ich den Nachrichtenverlauf. Meine angefangene Nachricht war durch das Abschalten des Handys verschwunden. Aber sie hätte sowieso keinen Sinn mehr ergeben. Stattdessen schrieb ich:

Hey, wie lieb, dass du schreibst. Ich bin seit einer Stunde zu Hause. Frag nicht. Aber ich bin heil und endlich wieder trocken.

Ich entschied, dass ich den Ton wieder einschalten konnte, denn von Till war seit seinem Auftauchen heute Mittag keine Nachricht eingegangen. Dann nahm ich meine Lieblingstasse aus dem Schrank, die riesige mit den grünen Punkten, die ich gemeinsam mit Jonah in einem dieser Keramikläden gestaltet hatte, und schnitt frischen Ingwer in Scheiben.

Da ertönte ein kurzes Signal meines Telefons. Ich sah darauf. Lisa hatte geantwortet.

Okay, das klingt, als wäre deine Heimfahrt nicht nach Plan verlaufen.

Ich warf den Ingwer in die Tasse, fügte Stevia und ein paar Minzblätter hinzu und wischte mir die Hände ab. Dann schrieb ich:

Ich meinte doch, frag nicht. :) Okay, ein paar Stichworte: Dunkelheit, Loch auf dem Trail, ein nasser Weg, Grunzen, ein Pinkelproblem, Bußgelder im dreistelligen Bereich, ein verschwundenes Auto und die Trainingshose eines Riesen.

Lisa schickte ein Smiley mit riesigen, schockierten Augen zurück und ich lachte laut auf.

Das klingt, als könntest du über die letzten Stunden ein Buch schreiben. Okay, zuerst möchte ich wissen, was es mit dem Riesen auf sich hat.

Ich übergoss Ingwer und Minze mit heißem Wasser, nahm mein Handy und ging damit ins Wohnzimmer, wo ich mich in meinen Sessel kuschelte und eine Decke über mir ausbreitete.

Der Riese heißt Jordi. Er ist mein Bruder und ich habe mir die Hose ohne sein Wissen von ihm geliehen, als ich im Büro war, um unser Firmenauto für den Rest des Weges zu nutzen. Allerdings wollte ich seine Unterhosen nicht anziehen und die Hose ist mir ständig über den Hintern gerutscht.

Ihre Antwort traf nach wenigen Sekunden zusammen mit fünf vor Lachen weinenden Smileys ein:

Das erklärt dann wohl auch das verschwundene Auto.

Etwa zehn Minuten lang schrieben wir hin und her und ich erklärte ihr, dass vermutlich ein Kollege das Auto genommen und ich meinen Büroschlüssel nicht eingesteckt hatte. Auch von meinem Beinahesturz und dem Rest des Weges durch den Wald sprach ich. Nach einigem Zögern berichtete ich außerdem von meinem Alternativklo.

Es war spannend, wie vertraut Lisa und ich nach der kurzen Zeit miteinander umgingen.

Als ich schließlich bei den Polizisten angekommen war, verging mir die Lust zu schreiben und ich erzählte ihr diesen Teil der Geschichte in einer Sprachnachricht.

Auch sie schrieb nun nicht mehr, sondern nahm eine Antwort auf. Aber als ich sie abhörte, fiel mir das Telefon aus der Hand. Verdammt. Das war nicht Lisas Stimme. Es war nicht mal eine Frauenstimme.

Das konnte doch nicht wahr sein. Ich scrollte durch den Chatverlauf und blieb bei der ersten Nachricht stehen:

Hallo Ewa, wir wollten nur nachfragen, ob du inzwischen gut zu Hause angekommen bist. Hier hat es gerade angefangen zu regnen, und die Wolkenfront zieht in deine Richtung. Liebe Grüße, Lisa (von Leos Handy)

Das hier war Leos Handy. Und offensichtlich war er derjenige, der mir geantwortet hatte. Was sollte ich jetzt tun? Ich hatte ihm von meinem nackten Hintern und davon erzählt, dass ich mitten auf den Weg gepinkelt hatte.

Ich atmete tief durch, scrollte wieder durch den Chat und las die entsprechenden Passagen erneut. Er hatte witzig reagiert, sogar erzählt, dass er einmal nackt nach Hause hatte gehen müssen, weil ihm am See jemand die Klamotten geklaut hatte.

Okay, ich war nicht der Typ, der bei so etwas heiße Ohren bekam, auch wenn ich glaubte, dass meine Wangen einen zarten rosa Ton angenommen haben könnten.

Deshalb schrieb ich offensiv:

Okay, Leo Steinberg, wir haben ein Problem.

Er schickte drei Fragezeichen zurück.

Ich dachte, du wärest deine Freundin.

Leo: Meine Freundin?

Ich rollte mit den Augen. Lisa.

Er schrieb eine ganze Weile, aber als er die Nachricht abschickte, stand da nur ein Wort: Warum?

Ich antwortete: Weil sie mir vorhin geschrieben hat.

Leo: Aber von meinem Handy.

Ich tippte eine weitere Antwort ins Handy, aber bevor ich sie abschicken konnte, klingelte das Telefon. Die Nummer, an die ich die gesamte Zeit über Nachrichten geschrieben hatte, rief an.

Ich nahm ab.

„Mir tun die Finger weh.“

„Mir auch.“

„Es tut mir leid, ich dachte, du wüsstest, dass ich es bin.“

„Glaubst du wirklich, dass ich dir dann die Sache mit dem Pinkeln im Wald erzählt hätte?“

Er lachte laut auf und ich stimmte ein.

„Zu deiner Beruhigung: Inzwischen sind die Beweise dafür weggeschwemmt.“

„Ja, du hast vermutlich recht. Wie war euer Abend? Ist Lisa nicht bei dir?“

„Wir waren etwas essen und dann ist sie nach Hause gefahren.“

Sie wohnten also nicht zusammen, aber das war nicht ungewöhnlich. Vielleicht waren sie noch nicht lange ein Paar.

„Danke nochmal, dass ihr heute mit mir rausgefahren seid.“

„Ja, also, pass auf. Ich habe mit Lisa darüber gesprochen. Sie würde dir wirklich gern helfen …“

„Aber?“ Entmutigt ließ ich mich zurücksinken. Ich hatte so sehr darauf gehofft, dass ich mich zumindest ab und zu mit Lisas Hilfe auf die Prüfung vorbereiten könnte. Katie würde sicher nicht fit sein.

„Sie hat ihre Termine gecheckt und hat an jedem der nächsten Wochenenden ein Rennen.“

„Dann fahre ich mit meinem Trainer raus. Das ist schon okay.“

„Ja, oder ich setze mich zu dir ins Boot.“

Diese Worte lösten ein leises Kribbeln in mir aus. Wo kam das her?

Offenbar zögerte ich zu lange mit meiner Antwort, denn er sagte: „Es war ja nur eine Idee. Natürlich bist du bei deinem Trainer besser aufgehoben und …“

„Nein.“ Ich unterbrach ihn viel zu laut und war selbst überrascht darüber. Leiser setzte ich hinzu: „Nein, ich fände es großartig, wenn du mit mir üben könntest. Mein Trainer hat nur einmal in der Woche Zeit und ich fürchte, dass mir das nicht reicht.“

„Also gut, überleg dir, wann es dir passt, und ich sage dir, ob ich Zeit habe. Wir finden sicher ein paar Termine.“ Ich hörte ein Lächeln in seiner Stimme.

„Aber ich möchte nicht, dass du das umsonst machst. Ich …“

„Du hast mich heute nicht verraten. Dafür hast du etwas gut.“

Ich runzelte die Stirn. „Na, so groß war der Gefallen ja nun wirklich nicht.“ Andererseits hatte ich seine Freundin für ihn belogen. „Warum darf Lisa eigentlich nicht wissen, dass du dich bei uns beworben hast?“

„Sagen wir mal so, es könnte sein, dass sie es jemand anderem erzählt, der davon nicht begeistert wäre.“

„Das stellt dich aus Bewerbersicht nicht in das beste Licht, Steinberg.“

„Vielleicht. Aber ich bekomme bei dir ja ohnehin kein Bewerbungsgespräch. Und außerdem will ich jetzt endlich wissen, wie es mit den Polizisten weiterging.“

Ich war dankbar für diesen Themenwechsel und stieg sofort darauf ein: „Meine Fahrerlaubnis darf ich zum Glück behalten, aber ich bekomme mindestens einen Punkt.“

„Argh, das ist wirklich ärgerlich. Bei diesem Sauwetter hätten sie ruhig etwas nachsichtiger sein können.“

Ich stimmte ihm zu und wir sprachen weiter über Polizeikontrollen, Gewitter und landeten schließlich beim Segeln.

Als wir uns verabschiedeten, starrte ich ungläubig auf die Zeitangabe, die Auskunft über die Dauer unseres Gespräches gab. Wir hatten 57 Minuten telefoniert.


ZEHN
[image: ]


EWA

Ein Klingeln riss mich aus dem Schlaf. War das ein Anruf? Oder stand jemand an der Tür, der seines Lebens überdrüssig war und es wagte, mich an einem Sonntagmorgen aus dem Bett zu holen? Da, da war es noch einmal. Das kam eindeutig von der Tür. Ich zog mir mein Kissen über den Kopf und presste es auf mein Gesicht. Wer klingelte denn an einem Sonntagmorgen unangekündigt bei mir?

Ich fuhr hoch. Oder hatte ich ein Frühstück mit meinen Eltern vergessen? Das Adrenalin ebbte sofort wieder ab. Nein, die waren verreist und besuchten meine Tante in Argentinien.

Also, wer weckte mich um … ich tippte auf das Display meiner Uhr, die neben mir auf dem Nachttisch lag. Oh, es war gleich halb zwölf.

Ich seufzte, legte mich zurück und hoffte, dass das Klingeln aufhörte. Obwohl mich der vergangene Tag körperlich geschafft hatte, war mein Kopf nicht zur Ruhe gekommen und ich war erst gegen vier Uhr morgens mit der Hilfe eines sehr langweiligen Fachbuchs über die Psychologie von Werbemaßnahmen eingeschlafen.

Das Buch lag immer noch neben mir, wie ich feststellte, als ich mich nach einem neuerlichen Klingeln endlich aufrappelte. Jemand, der so hartnäckig war, hatte wohl etwas Schwerwiegendes auf dem Herzen. Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch ging ich zur Tür.

Doch als ich die Gegensprechanlage bediente, bereute ich meine Entscheidung.

„Hi, hier ist Till. Kann ich hochkommen?“

Ich wollte Nein sagen, antwortete jedoch nicht.

„Dein Bruder hat mich angerufen. Du gehst nicht an dein Handy.“

Ich hatte den Ton gegen zwei Uhr ausgeschaltet, weil Sofia mir ständig Fotos von einer Party geschickt und versucht hatte, mich zu überreden, dorthin zu kommen. „Ist alles in Ordnung?“

„Ja, alles ist okay.“

„Gut, dann rufe ich ihn gleich zurück.“

„Ewa, nein. Bitte lass mich hoch. Dann erkläre ich es dir.“

Till klang verändert. Irgendwie fast fröhlich. So hatte ich ihn lange nicht erlebt. „Also gut, komm hoch, aber ich warne dich, ich sehe aus, als wäre ich gerade erst aus dem Bett gefallen.“

Ich hörte ihn lachen. Auch das klang anders. Irgendwie freier. „Alles klar.“

Ich legte den Hörer auf, betätigte den Türöffner und blieb für einen Moment ratlos stehen, um meine Gedanken zu sammeln und zu sehen, ob sich etwas Verständliches aus dem Wirrwarr machen ließ, bevor Till vor mir stand. Jordi hatte Till angerufen. Offensichtlich hatte er ihm etwas Wichtiges erzählt, was Till nun mir erzählen sollte. Das konnte eigentlich nur bedeuten, dass es etwas mit Better Heat zu tun hatte.

Das war neutrales Terrain. Mist, hoffentlich war es kein Fehler gewesen, Till nach oben zu bitten. Warum klang er so verändert? Waren Jordis Nachrichten so großartig?

Eigentlich hätte ich die Zeit, bis Till meine Wohnung erreicht hatte, nutzen sollen, um mich zumindest anzuziehen, aber meine Gedanken hatten mich davon abgehalten.

Er klopfte und ich öffnete ihm die Tür in Slip und sehr knappem Spaghettiträger-Shirt.

„Ich bin sofort zurück. Machst du Kaffee?“

Ich rannte ins Schlafzimmer, ohne ihn anzusehen, zog mich an und verschwand direkt danach im Bad, um zu pinkeln und mir die Haare zu kämmen. Auf Make-up verzichtete ich bewusst, damit er nicht glaubte, ich würde mich extra für ihn schminken. Nur die Zähne putzte ich mir noch, bevor ich das Bad wieder verließ und zu Till in die Küche ging.

Er hatte nicht nur Kaffee gekocht, sondern stand nun auch am Herd und briet Eier und Speck.

„Was tust du da?“

„Du hast noch nichts gegessen, nehme ich an. Vermutlich habe ich dich sogar geweckt, oder?“ Er warf einen Blick über die Schulter und sah mich an. Er wirkte ausgeschlafen und irgendwie anders als sonst in letzter Zeit. Ein bisschen wie der Till von früher.

Ich schüttelte den Kopf, goss mir ein Glas Wasser ein und setzte mich an den Tisch, der bereits mit Tellern, Besteck, Gemüse und einer Kerze gedeckt war.

„Also, was hatte Jordi so Wichtiges zu berichten, dass er mich um …“ Ich hatte mein Handy in die Hand genommen und scrollte mich durch die verpassten Anrufe. „… um halb acht? Ist das wirklich sein Ernst? Warum ruft er mich an einem Sonntagmorgen um halb acht an?“

Wieder lachte Till. Wieder klang es frei. „Mein Telefon hat fünfzehn Minuten später geklingelt. Er war total aufgeregt.“

Er war aufgeregt? „Warum? Was ist passiert? Etwas Gutes nehme ich an, sonst würdest du hier nicht à la Popeye lustig über deine Matrosenschulter grinsen.“

Till hob beide Augenbrauen. „Popeye?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Mein Gehirn braucht noch ein paar Minuten, um gute Beispiele finden zu können. Geben wir uns mit dem zufrieden, was es gerade leisten kann. So, und jetzt rück endlich mit der Sprache raus.“

„Es sieht so aus, als wollte Jordi Better Heat an einem weiteren Standort eröffnen.“ Sein Grinsen war verschwunden.

„Was?“

„Das war doch zu erwarten, oder? Er will bei seiner Familie sein.“

Fast hätte ich dazwischengerufen, dass seine Familie hier war.

„Und offenbar hat diese Anne ein wirklich gutes Objekt für ihn gefunden.“

„Ich wusste gar nicht, dass er nach etwas sucht.“ Irgendwie kränkte mich diese Nachricht. Jordi traf diese Entscheidung einfach so. Vorsichtig fragte ich: „Du?“

Till schüttelte den Kopf. „Ich hatte keine Ahnung. Aber er möchte, dass wir zu ihm kommen und uns alles ansehen und mit ihm besprechen. Er meinte zwar, dass es letztendlich nicht seine alleinige Entscheidung wäre, aber ich glaube nicht, dass ich ihm diesen Wunsch abschlagen kann. Es sieht also so aus, als würde Better Heat um einen neuen Standort wachsen.“

Ich schluckte. Wie sollte das denn funktionieren? Ich hier allein mit Till, der von Woche zu Woche weniger zuverlässig war. Das konnte nicht Jordis Ernst sein. Allerdings wusste er auch nicht alles. Und das war meine Schuld. Ich musste ihm klaren Wein einschenken und war schon dabei, eine Nachricht an ihn ins Handy zu tippen, als Till sagte: „Ich glaube, dass er das wirklich braucht. So viel Zeit aus Jonahs Leben verpasst zu haben, muss schrecklich für ihn sein. Ich schätze, dass er alles dafür tun wird, um das zu kompensieren.“

Glauben, schätzen. Es muss schrecklich für ihn sein. Bei diesen Worten wurde mir wieder bewusst, wie weit Jordi und Till sich voneinander entfernt hatten. Keiner erzählte dem anderen mehr, was in ihm vorging. Und das war nicht Jordis Schuld. Till hatte sich aus dieser Freundschaft zurückgezogen. Und nicht nur daraus.

Ich schüttelte den Kopf. „Das ist ja alles schön und gut und ich verstehe ihn, aber Till …“ Ich sah ihm fest in die Augen. „… ich kann nicht allein mit dir arbeiten.“

Sein gut gelaunter Gesichtsausdruck verschwand und ein Schatten legte sich über seine Augen.

Aber mir war das egal. Ich würde ihn nicht schonen. „Du bist unzuverlässig, handelst unprofessionell und stehst oft vollkommen neben dir. Ich kann und will und werde nicht die gesamte Last dieses Standorts auf meinen Schultern tragen, während Jordi davon ausgeht, dass sein Partner ihn leitet.“

„Ewa.“ Der Schatten war verschwunden und er lächelte wieder. „Ich weiß, ich war ein Idiot in den letzten Wochen, …“

„Monaten, Till. Nein, im letzten Jahr. Du warst ein Idiot im letzten verdammten Jahr. Und jetzt erzähl mir nicht, dass du dich seit Freitag geändert hast. So schnell geht das nicht. Wenn es so wäre, wäre ich noch wütender auf dich, als ich es sowieso schon bin, denn das würde bedeuten, dass ich all den Mist umsonst mitgemacht hätte. Dass dein firmengefährdendes Verhalten nur eine Laune war und nicht tiefsitzenden Problemen entspringt.“

Das Lächeln war verschwunden. Hinter ihm spritzte das Fett aus der Pfanne und er wandte schnell den Kopf in die Richtung und rührte danach in dem Ei herum.

„Das war vielleicht hart, aber ich kann dich nicht länger mit Samthandschuhen anfassen. Nicht nach dem, was du am Freitag gebracht hast.“

Er schwieg, verteilte weiter das Ei von rechts nach links und nickte dann. „Du hast recht.“ Er nahm die Pfanne vom Herd, schaltete die Kochplatte aus und wandte sich zu mir. „Aber gestern Nacht habe ich eine Entscheidung getroffen. Ich will wieder zurück zu dem Mann, der ich einmal war.“ Er schüttelte den Kopf. „Nein, das stimmt nicht ganz, denn dieser Typ hat seine Frau verloren und das aus gutem Grund. Ich will eine bessere Version von diesem Mann werden. Und ja, das wird nicht von heute auf morgen klappen, aber ich werde dir beweisen, dass ich es hinbekommen kann.“

Oh, nein. „Till, du musst mir überhaupt nichts beweisen.“ Das war nicht ganz richtig, denn natürlich wollte ich sehen, dass er seiner Rolle wieder würdig war, und es war mir auch nicht egal, ob er sein Leben in den Griff bekam oder nicht. Aber so wie er seine Worte gewählt hatte und mit dem Echo seines Geständnisses im Club, befürchtete ich, dass nicht die Rettung seiner Karriere im Mittelpunkt seiner Bemühungen stand. Das war okay und sogar eine sehr gute Nachricht, wenn nur ich nicht diejenige gewesen wäre, die er an diese Stelle platziert hatte.

Er kam zum Tisch und verteilte das Ei mit einem versonnenen Lächeln auf unseren Tellern, während er das Thema wechselte. „Jordi möchte, dass wir noch heute zu ihm fahren.“

Ich pumpte die Verunsicherung über das vorherige Gespräch in den Ärger über Jordis Befehle. „Wie stellt er sich das vor? Sollen wir mitten in der Nacht zurückfahren oder morgen alle Termine absagen?“

„Das habe ich ihn auch gefragt.“

Wieder war ich überrascht, allerdings etwas weniger als zuvor, denn natürlich gab sich Till nun Mühe. Die Frage war, wie lange würde er sich dazu überwinden können? Und wäre es lange genug, damit er eine Gewohnheit daraus entwickelte, die sein Verhalten tatsächlich langfristig in die richtige Bahn lenkte?

„Er meinte, dass er den einzigen Kundentermin für morgen Vormittag selbst absagen würde und dass wir uns im Zug um die Mails kümmern könnten.“

„Natürlich könnten wir das, aber …“ Mir waren die wenigen Argumente schon ausgegangen. Abgesehen davon würde ich durch eine Blockade der Fahrt nicht verhindern können, dass Jordi diesen Weg weiterging.

„Ich habe uns bereits einen Zug rausgesucht. Er fährt in zwei Stunden.“

Ich nickte und ergab mich.


ELF
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TILL

Ich sah zu Ewa, die nicht wie in den Stunden während der Bahnfahrt auf der Tastatur ihres Laptops, sondern auf ihrem Handy herumtippte. Sie hatte beschlossen, die bereits eingegangenen Mails heute zu beantworten, damit sie nicht morgen beschäftigt war.

Ich hatte deshalb selbst gearbeitet, während der Zug uns zu Jordi gebracht hatte. Ich hätte mich glücklich schätzen sollen, so eine fleißige Mitarbeiterin zu haben, aber in diesem Moment war ich nicht umhingekommen zu glauben, dass Ewa sich hinter ihrem Laptop versteckte. Sie hatte sogar Kopfhörer getragen und Musik gehört, so, als ob sie jedes Gespräch sofort im Keim hatte ersticken wollen.

Und jetzt, seit wir aus dem Zug gestiegen waren, starrte sie ununterbrochen auf ihr Handy.

„Beantwortest du immer noch E-Mails?“

Sie sah lächelnd auf und ich wusste, dass ich mit meiner Vermutung, oder vielleicht eher Hoffnung falschlag. Mit wem schrieb sie? Aber bevor ich sie fragen konnte, tauchte Jordi neben uns auf. Er umarmte Ewa und schlug mir kumpelhaft auf die Schulter. Sein Blick, mit dem er mein Gesicht musterte und vermutlich nach Schatten unter den Augen absuchte, entging mir nicht und ich war froh, dass ich mich gestern für ein neues Leben entschieden hatte.

„Hey, ihr zwei. Schön, dass ihr so schnell gekommen seid.“ Er wirkte aufgeregt.

Ewa machte „Hmmpf“, woraufhin Jordi lachte und den Arm um ihre Schultern schlang.

„Was ist los, Schwesterchen?“ Er warf einen Blick auf ihr Handy, auf dem sie weiter herumtippte. „Und wer ist Leo?“

Etwas löste sich in mir und fiel schwer in meinen Magen. Leo? Hatte sie die gesamte Zeit über mit diesem Typ geschrieben? Warum lächelte sie dabei auf diese Art?

Sie tippte ein paar Sekunden weiter, steckte das Handy in die Tasche und sah dann zu Jordi. Das Lächeln war verschwunden. „Niemand. Und jetzt zeig uns dein Zweitschloss, William.“

Jordi rollte mit den Augen. „Ich habe noch nichts entschieden. Du kannst dich wieder beruhigen.“

Ewa ging einen Schritt von ihm weg und stemmte die Hände in die Taille. „So ein Blödsinn. Wenn nichts entschieden wäre, dann hättest du uns wohl kaum am Sonntagmorgen hierher delegiert.“

„Es ist Nachmittag.“ Jordi unterdrückte ein Grinsen, ich sah es.

„Mensch, Jordi. Wenn du wirklich hierbleiben willst, dann ist das verständlich und in Ordnung. Aber spiel keine Spielchen und tu so, als würdest du noch darüber nachdenken.“

Er sah sie an, aber für den Bruchteil einer Sekunde wanderte sein Blick zu mir. Ich sank etwas in mir zusammen, richtete mich jedoch sofort wieder auf. Er hatte recht, wenn er seine Zweifel auf mir gründete.

„Lasst uns in Ruhe darüber reden.“ Er hob eine Hand und hielt damit ein herannahendes Taxi an. „Wir fahren direkt zum Objekt. Ich bin sicher, dass es euch gefallen wird.“

„Jordi! Es spielt keine Rolle, wie es uns gefällt, weil wir dort nicht arbeiten werden. Warum sind wir hier? Wir hätten all das auch zu Hause besprechen können.“ Warum war Ewa so wütend?

„Das mag ja sein, aber hier ist es irgendwie realer und ihr müsst mir sagen, dass ich nicht mit einer rosaroten Brille auf dieses Haus blicke. Ich brauche eure ehrliche und kompetente Meinung.“ Er sah sie offen an und Ewa schien etwas Zorn abzubauen.

„Du brauchst niemanden, der dir sagt, ob du diese Entscheidung treffen sollst, Jordi. Du musst sie für dich allein treffen und ich bin ziemlich sicher, dass du das bereits getan hast. Und sie hat nichts damit zu tun, wie toll oder sanierungsbedürftig dieses Gebäude ist. Die Antwort auf deine Frage findest du bei Lily und Jonah. Willst du bei ihnen bleiben?“

Ich musterte Jordi aufmerksam und bewunderte gleichzeitig Ewas Direktheit. Sie hatte Jordis Problem in einem Atemzug erfasst und es ihm so präsentiert, dass er die Lösung nur zu greifen brauchte.

Und genau das tat er. „Ja, das will ich.“

Nun trat ein weiches und liebevolles Lächeln auf ihr Gesicht. „Und damit hast du deine Antwort. Wir können uns gern dieses Haus ansehen, Jordi, und vielleicht ist es sogar schon das richtige. Aber wenn es das nicht ist, wirst du trotzdem hierbleiben. Du wirst ein anderes Büro finden oder aus dem Hinterzimmer vom Land der Träume arbeiten. Und … so sehr ich dich vermissen werde, genauso sollte es auch sein.“

Jordi sah sie für einen Moment an, ging einen Schritt auf sie zu und zog sie in seine Arme. Er flüsterte ihr etwas zu, was ich nicht verstand, und gab ihr einen Kuss auf die Wange.

Beide lächelten einander an und sahen dann zu mir.

„Es ist aber nicht allein meine Entscheidung.“ Jordi musterte mich aufmerksam, schüttelte aber den Kopf. „Lasst uns endlich einsteigen. Der Vorhof eines Bahnhofs ist wohl kaum der richtige Ort für solche Gespräche.“
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Zwei Stunden später saßen wir im Garten des Bürogebäudes, das zu klein war, damit weitere Firmen hier ihre Räume unterbringen konnten. Für uns und die Zukunft der Firma jedoch schien es genau die richtige Größe zu haben. Wenn wir es mieteten, dann nur für Better Heat.

„Das Haus ist auf Wachstum angelegt.“

Ewa nickte, als hätte ich ihren Gedanken ausgesprochen.

„Aber das sind wir auch, richtig? Wir stagnieren seit einem Jahr. Ich will, dass wir uns wieder entwickeln. Wir brauchen weitere Mitarbeiter, damit Ewa aufhören kann, sich um unwichtige Telefonate und Mails zu kümmern. Wir brauchen Menschen, die akquirieren und den Laden schmeißen, wenn wir Kunden im Ausland aufsuchen.“ Jordis Augen strahlten bei diesen Worten und seine Euphorie übertrug sich etwas auf mich. Er sah aus wie früher. So wie ich wohl ausgesehen hatte, als wir die Firma aufgebaut hatten. Wie hatte sich das damals angefühlt? Ein leises Kribbeln stieg in mir auf. Ich wollte es greifen, aber es löste sich nach wenigen Momenten in Luft auf.

„Es ist wunderschön, Jordi. Und ich bin ein bisschen neidisch, dass du von nun an hier arbeiten wirst. Es könnte sein, dass ich jeden Monat für ein paar Tage hier arbeite.“ Sie richtete sich in ihrem Stuhl auf und grinste. „Ja! Genau, das ist die Lösung. Alle zwei Wochen komme ich her, um ein paar Tage hier zu arbeiten. Dann kann ich auch am Wochenende bleiben und Jonah sehen.“ Sie winkte ab, als Jordi die Stirn runzelte. „Und dich natürlich. Und das Beste ist, dass dieses Haus so groß ist, dass wir hier eine kleine Gästewohnung einrichten können. Du ziehst doch sicher zu Lily, oder? Ich will sofort noch einmal rein und mir ansehen, welche Räume dafür infrage kommen.“ Sie rieb die Hände aneinander und sah uns erwartungsvoll an. Als wir nicht reagierten, fragte sie: „Was ist?“

Jordi lachte auf und auch ich stimmte ein. „Ewchen, weißt du, was ich am meisten an dir liebe?“

Sie legte den Kopf schief. „Du meinst, abgesehen von meiner unübertroffenen Schönheit und der Tatsache, dass ich die unangefochtene Mitarbeiterin des Morgenlandes bin?“

Er nickte, noch immer lachend. „Ja, genau.“

„Nein, was?“

„Das du aus jeder, aus wirklich jeder Situation etwas machst, das für dich gut ist.“

Sie runzelte die Stirn. „Das klingt jetzt, als wäre ich unsagbar egoistisch.“

Jordi schüttelte den Kopf. „Nein, Ewa, du bist einfach ein Kind der Sonne. Egal, was passiert, du findest immer das Fleckchen, auf das diese Sonne den größten Teil ihrer Strahlen scheinen lässt. Und du hast vollkommen recht. Eine Gästewohnung hat hier absolut Platz und wir könnten sie auch für auswärtige Kunden nutzen, die ein paar Tage in der Stadt sind.“

Die beiden redeten sich in einen Rausch, begannen mit der Planung der Räume und malten das Bild einer Zukunft, die zweifellos vor ihnen lag. Und ich? Ich sah ihnen schweigend dabei zu. Ihre Worte hörte ich kaum. Jordi hatte recht, Ewa schaffte es immer, etwas Positives zu entdecken, egal, was passierte. Also würde sie auch in unserer Beziehung das Licht finden, wenn ich ihr die Chance dazu gab. Wenn sie uns die Chance dafür gab.

Im Moment beschäftigte mich etwas anderes jedoch mehr. Jordi traute mir zu, den alten Standort weiterzuführen. Er schien keinen Zweifel daran zu haben, dass ich es hinbekommen würde. Diese Erkenntnis löste zweierlei Gefühle in mir aus: Liebe und Angst. Ich war gerührt davon, dass er mir nach allem, was passiert war, noch immer vertraute. Hatte Ewa ihm von Freitag erzählt?

Die Angst jedoch war stärker. Was, wenn ich seine und auch meine Erwartungen nicht erfüllen konnte? Was, wenn ich es nicht schaffte, mich zusammenzureißen? Was, wenn nicht alles so lief, wie ich es mir vorstellte?

„Till?“

Offenbar hatte ich eine Frage überhört, denn beide sahen mich abwartend an.

„Entschuldigt, ich war in Gedanken. Was hast du mich gefragt?“

„Ich muss wissen, ob du dich imstande siehst, Better Heat zu Hause zu leiten, während ich hier bin.“

Ich zögerte nicht mit meiner Antwort, denn jedes Zögern hätte Jordis Zweifel geweckt und ich wollte seiner Zukunft mit Lily und Jonah nicht im Weg stehen. „Natürlich sehe ich mich imstande dazu.“ Ich legte keine Arroganz in meine Worte. Jordi sollte wissen, dass ich es ernst meinte und dass ich seine Unsicherheit verstand. „Hör zu, ich weiß, ich habe viel Mist gebaut in letzter Zeit, aber ich habe mich dazu entschieden, eine bessere Version von meinem alten Selbst zu werden. Ich nehme keine Drogen, werde die Partys aufs Wochenende legen und jeden Morgen noch vor Ewa im Büro erscheinen.“

Ich warf ihr einen Blick zu, den sie skeptisch erwiderte. Sie glaubte nicht an mich, wer konnte es ihr verdenken? Nach meinem Nichtauftritt am Freitag hatte sie keinen Grund, mir zu vertrauen.

Deshalb setzte ich noch einmal hinzu, während ich beide abwechselnd ansah: „Ich werde euch beweisen, dass ihr mir wieder vertrauen könnt. Das hier ist auch meine Firma und du hast recht, wir sollten wieder wachsen. Ich bin mindestens genauso aufgeregt wie du und kann gar nicht abwarten, den neuen Standort zu planen und mir mit euch zu überlegen, wie wir Better Heat einen ordentlichen Push geben können.“ Ich schaffte es, dass meine Worte nicht zynisch klangen, auch wenn sie nicht der Wahrheit entsprachen. Ich war wohl für Gefühle wie Enthusiasmus und Vorfreude noch zu tief im Sumpf.

Aber ich wollte wieder so fühlen. Und weil Fake it till you make it schon immer eine wirksame Strategie für mich gewesen war, verhielt ich mich so, als wäre ich wieder Anfang zwanzig und im Begriff, mein Leben zu beginnen.

Jordi grinste, seine Antennen waren umgeben von einer rosaroten Wolke und nicht feinfühlig genug, um mein Schauspiel zu erkennen. Er stand auf und ging zum Haus. „Dann lasst uns reingehen und einen Platz für Ewas Bett finden.“ Bevor er eintrat, wandte er sich noch einmal zu uns um. „Oder für euch beide.“ Mit einem Zwinkern verschwand er.

Ewa und ich blieben noch für einen Moment sitzen.

„Ich hoffe, dass das dein Ernst war.“ Wieder wirkte sie zornig. „So etwas wie vergangenen Freitag werde ich kein weiteres Mal mitmachen. Ich sollte Jordi davon erzählen.“

Ich gluckste auf, auch wenn es nicht angebracht war. Aber die freche Art, mit der sie mir gegenübertrat, verblüffte mich noch immer hin und wieder. „Du weißt schon, dass ich dein Chef bin.“

Sie funkelte mich an. „Solange ich dir immer wieder den Arsch rette, ist es mir egal, ob du der gottverdammte … ich meine, ob du die gottverdammte … ach, scheiße … ob du Gott bist. Wenn du dich nicht zusammenreißt, werde ich Jordis Traum platzen lassen.“

Ich legte meine Hand auf ihren Arm. „Ewa, bitte glaub mir. Ich will, dass sich alles ändert. Gib mir eine Chance.“ Ich bezog diese Worte nicht nur auf Better Heat.

„Zeig mir zuerst, dass du sie verdient hast.“ Sie stand auf und folgte Jordi ins Haus.

Ich blieb lächelnd zurück, denn dadurch, dass sie mich nicht verriet, hatte sie mir ihr Vertrauen bewiesen. Und ihre Zuneigung. Sie hatte mir die Chance gegeben, die ich so sehr brauchte, um wiederum ihr und auch Jordi zu beweisen, dass mir die Firma wichtig war und dass mir unsere Freundschaft noch mehr als Better Heat bedeutete.


ZWÖLF
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EWA

Ich liebte es, bei Lily zu Hause zu sein. Es war ein bisschen so wie in meiner Kindheit. Überall standen Bücher und es lagen Spielzeuge herum. Diese Wohnung gehörte ganz offensichtlich Lily und Jonah. Oft hielten Erwachsene ihre Kinder aus ihren Räumen fern und ich hatte von einer Bekannten sogar mal den Spruch gehört „Das ist kein Kinderzimmer!“, als ihr Fünfjähriger eine Box mit Legosteinen ins Wohnzimmer gebracht hatte, in dem wir gesessen und einen Kaffee getrunken hatten.

Hier war das anders. Jeder Raum schien beiden zu gehören und sie zu beobachten, hatte etwas Magisches. Vielleicht lag es daran, dass dieser Junge seinem Vater so ähnlich und ich mich zurück in meine eigene Kindheit versetzt sah, wenn wir zusammen waren. Vielleicht war es aber auch die liebevolle Atmosphäre, die ich hier überall spüren konnte. Oder dass Lily für Jordi und auch für mich einen Platz in ihrer Welt geschaffen hatte.
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„Hey.“ Lily setzte sich zu mir auf den Boden, wo ich in einem Comic blätterte, das ich laut Jonah unbedingt lesen musste. Ich war kein großer Comic-Fan, aber er hatte mich überzeugt, einen Blick hineinzuwerfen. Wer konnte diesem Jungen schon widerstehen? Allerdings wäre ich viel lieber bei ihm, Till und Jordi gewesen, die die neuen Erweiterungen der Murmelbahn ausprobierten.

Doch dann wäre Lily allein hier gewesen. Ihre Freundin Flo war vor einer halben Stunde gegangen.

„Hey.“ Ich lächelte sie offen an. Lily war toll. Und Jordi liebte sie. Sie war genauso, wie er sie ein Jahrzehnt lang beschrieben hatte, und ich verstand vollkommen, warum er so lange auf sie gewartet hatte.

„Sag mal, wie denkst du darüber? Dass Jordi herzieht, meine ich.“

Ich sah sie prüfend an. „Warum fragst du das?“

Sie presste kurz die Lippen aufeinander, schien sich dann aber zu überwinden. „Ich will nicht, dass du das Gefühl hast, wir würden ihn dir wegnehmen.“

Ich grinste sie breit an und zog sie für einen Moment in meine Arme. „Du wirst die tollste Schwägerin sein, die ich je haben könnte.“ Ich drückte sie wieder von mir weg und sah sie entschieden an. „Und nein, Lily, du nimmst ihn mir nicht weg. Irgendwie ist er seit eurem Wiedersehen erst so richtig da.“

Sie nickte. „Ja, ich weiß, was du meinst. Für mich fühlt es sich an, als hätte die gesamte Zeit über etwas gefehlt. Dabei war ich den größten Teil dieser Zeit vor allem wütend auf ihn.“

„Ich bin froh, dass es eine Erklärung für all das gab. Und dass du dieser Erklärung bereits eine gescheuert hast. Sonst müsste ich das nämlich tun.“ Ich zwinkerte ihr zu.

Lily lachte nicht. „Sie hat sich entschuldigt.“

„Pah, als könnte man sich für sowas ent-SCHULD-igen. Oder für irgendwas.“

„Ja … aber weißt du, irgendwie konnte ich dadurch abschließen. Ich brauche nicht mehr wütend auf sie zu sein. Ich kann meine Energie Jordi und Jonah schenken.“ Sie lächelte versonnen und irgendwann veränderte sich ihr Blick. Ihre Augen nahmen einen verschwörerischen Ausdruck an und sie sprach mit leiserer Stimme weiter. „Darf ich dich etwas fragen?“

Ich ahnte Schlimmes. „Was denn?“

Und ich behielt recht. „Du und Till, ist das etwas … na ja … oh Mann, wahrscheinlich findest du es vollkommen taktlos von mir zu fragen und es geht mich nichts an. Es ist nur …“

Ich schüttelte den Kopf. „Das ist nichts.“ In diesem Moment wurde mir bewusst, wie sehr ich darüber reden wollte. „Ja, wir haben ein paar Mal miteinander geschlafen, aber das war … ach, ich weiß auch nicht. Es ist auf jeden Fall vorbei.“

Sie runzelte die Stirn. „Warum?“

„Ich glaube, wir haben unterschiedliche Erwartungen. Ich dachte, wir würden etwas Spaß haben. Er dagegen sucht nach einer neuen Isy.“ Ich schluckte, weil ich erkannte, dass es wohl genau das war. Natürlich hatte ich schon darüber nachgedacht, dass er sie mit mir ersetzte. Allerdings nur in körperlicher Hinsicht. Aber jetzt, wo er eine Beziehung wollte, war das anders. „Er hat das nicht verarbeitet. Und ich glaube, tief in seinem Inneren will er dorthin zurück. Dorthin, wo es gut für ihn war. Dorthin, wo er das Maß an Glück gespürt hat, das ihm genügte.“

„Das klingt traurig.“

Ich nickte. „Ja, das ist es auch. Aber ich kann ihm dabei nicht helfen. Ich will es auch gar nicht. Ich bin keine Ersatz-Isy.“

„Und wenn es anders ist? Wenn er wirklich dich will?“

„Das will er nicht.“

„Aber falls es so wäre. Ich meine, du und deine Schwester, ihr seid sehr unterschiedlich, oder?“

Ich dachte darüber nach und schüttelte schließlich langsam den Kopf. „Nein, ich möchte nicht mit ihm zusammen sein. Das ist es auch nicht, was er jetzt braucht. Till muss zu sich selbst finden. Er braucht wieder diesen Sog in seinem Leben, der ihn so lange begleitet hat. Das kann und sollte ihm kein anderer Mensch geben müssen. Niemand sollte diese Verantwortung für einen anderen Menschen tragen müssen.“

„Das stimmt.“

„Es geht nicht immer nur um die Liebe, um Partnerschaft und auch nicht immer nur um Sex.“

„Du bist ganz schön weise.“ Sie meinte es ernst, das konnte ich in ihren Augen sehen.

„Vielleicht.“ Ich zuckte mit den Schultern. „Es treiben sich einige weise Sinnfluencer auf Instagram herum. Von denen habe ich einiges gelernt. Leider habe ich die Lektion Schlafe nicht mit dem Ex deiner Schwester verpasst.“

„Ist es zu indiskret, wenn ich frage, warum du es getan hast?“

„Nein, das ist schon okay. Allerdings spricht die Story nicht gerade für mich. Wir waren betrunken. Er und Isy waren erst seit ein paar Monaten getrennt und es ist einfach passiert.“

„Warte, ich dachte, das mit euch hätte erst in diesem Sommer angefangen?“

Ich presste die Lippen aufeinander.

„Hat es nicht.“ Sie war schockiert, weshalb ich ihr das Lächeln, das sie nun auf ihre Lippen legte, hoch anrechnete und nicht ganz abnahm.

„Aber jetzt ist es vorbei. Für irgendetwas war es hoffentlich gut und ich bin sicher, dass sich in den nächsten Wochen alles in die richtige Richtung bewegen wird.“ Wo auch immer uns diese Bewegung hinführen würde. „Und jetzt würde ich wirklich gern zu den Jungs gehen und mit an der neuen Bahn bauen.“

„Okay.“ Lily grinste. „Weißt du eigentlich, dass Jonah all seinen Freunden von dir erzählt? Er sagt, du seist die coolste Tante, die er sich wünschen könnte.“

Ich verkniff mir mein breites Lächeln. „Aber Isy mag er doch auch, oder?“

„Ja, er mag sie. Sehr sogar. Aber wie ich schon sagte, ihr seid sehr unterschiedlich.“

Nun ließ ich meine Mundwinkel nach oben wandern. „Na, dann werde ich meinem Ruf mal Ehre machen.“ Ich sprang auf, legte das Comic zur Seite und sah Lily wieder an. „Kommst du mit?“
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Am nächsten Morgen klopfte es an der Tür zu meinem Hotelzimmer. Bei Jordi und Lily war es einfach zu eng und außerdem konnten wir die Rechnung als Firmenausgabe geltend machen. Das war meine Idee gewesen, denn natürlich hatte Lilys Freundin Flo angeboten, dass wir bei ihr unterkamen. Aber das wollte ich nicht. Ich wollte morgens in Ruhe und allein aufwachen, meiner Morgenroutine nachgehen und mir das Klo mit niemand anderem teilen.

Nun war ich fertig und sicher, dass Till mich zum Frühstück abholen wollte. Ich schlüpfte in meine Schuhe, nahm meine Tasche vom Haken und öffnete.

Er sah frisch aus, wach und ja, gut. Aber das war es schließlich auch nicht, was mich davon abhielt, mehr von ihm zu wollen.

„Guten Morgen.“ Er beugte sich zu mir und küsste mich auf die Wange.

„Guten Morgen.“ Schnell schritt ich an ihm vorbei und schloss die Zimmertür hinter mir. „Wir haben eine halbe Stunde Zeit zum Essen. Dann fahren wir zu Jordi, treffen uns mit dem Besitzer des Hauses und um vierzehn Uhr steigen wir in den Zug.“

„Lass uns doch erstmal frühstücken, bevor wir uns deiner Liste widmen. Außerdem …“

„Außerdem was?“

„Außerdem möchte ich eine Planänderung vorschlagen.“

Vorschlagen? Ich sah zu ihm.

„Ich möchte gern einen weiteren Termin zur Timeline hinzufügen.“

„Mach’s nicht so spannend.“

Er atmete tief durch. „Ich habe gerade mit Herrn Bayer telefoniert.“

„Bayer, Bayer …“ Ich sah ihn überrascht an. „Marcus Bayer, vom B&B?“

Till nickte. „Ich habe ihn gebeten, uns zu treffen. Uns alle drei.“

Kurz bevor Jordi Lily gefunden hatte, hatte Till dafür gesorgt, dass wir den größten Auftrag der Firmengeschichte nicht bekommen hatten. „Aber mit ihm wollten wir uns doch sowieso am Mittwoch im Büro treffen.“

„Ja, aber ich dachte, wenn wir ohnehin gerade hier sind, dann können wir es auch direkt mit erledigen. Er hat Zeit und war einverstanden mit dem Meeting.“

„Also doch kein Vorschlag.“

„Was?“

„Ach, nichts.“ Ich war ein bisschen enttäuscht, aber natürlich stand Till in der Position, Entscheidungen dieser Art ohne Hinzuziehen meiner Meinung zu treffen.

„Dann sage ich Jordi schon einmal Bescheid.“ Er zog sein Telefon aus der Hosentasche und aktivierte den Screen. „Und ich buche uns eine andere Zugverbindung.“

„Nein, das machen wir später. Wir wissen doch noch gar nicht, wie lange die Besprechung tatsächlich dauert.“ Ich grinste und rettete mich aus meiner Verwirrung mit einem flachen Witz. „Vielleicht gefällt ihm meine Nase nicht.“

Tills Reaktion vertrieb den Leichtsinn. „Als könnte es jemals jemanden geben, der diese hübsche Nase nicht mag.“


DREIZEHN
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TILL

Der Termin mit dem Hausbesitzer war reibungslos verlaufen. Unser Anwalt würde sich um den Vertrag und weitere rechtliche Details kümmern und so wie es aussah, würden wir bald ein Unternehmen mit zwei Standorten sein. Wieder suchte ich nach dem Kribbeln, das dieser Moment hätte auslösen sollen. Hätte auslösen müssen, verdammt.

Aber es fehlte genauso wie der Champagner, den wir beim Mittagessen hätten trinken sollen, um auf diesen Erfolg, diesen nächsten Schritt anzustoßen.

Vielleicht lag es daran, dass es nicht meine Entscheidung gewesen war. Früher hatten Jordi und ich immer neue Ziele gesetzt und waren ihnen gefolgt, bis wir sie erreicht und neue angestrebt hatten. Wir hatten gemeinsam Pläne geschmiedet. Die Firmenerweiterung war sicher nichts, womit wir nicht eines Tages gerechnet hätten, aber so, wie sie jetzt passiert war, war sie eher ein Produkt von Jordis privaten Umständen als von unternehmerischer Planung.

Die Aufregung, mit der mich Ewa und Jordi umgaben, hatte mich dennoch etwas angesteckt und so waren wir nach einem ausgezeichneten Mittagessen im Hotel von Herrn Bayer angelangt. Für einen Moment hatte mich das schlechte Gewissen überfallen. Wie hatte ich unsere Firma nur auf diese Weise in Gefahr bringen können? Aber dann hatte ich diese schlechten Gefühle abgeschüttelt. Nun hatte ich die Chance, alles wiedergutzumachen. Ich würde Jordi und Ewa und Herrn Bayer, aber allen voran mir selbst beweisen, dass ich aus dem Sumpf gekrochen war und man mir vertrauen konnte.

Herr Bayer empfing uns bereits vor dem Hotel. Ich löste mich aus der Reihe meiner Freunde und ging als Erster auf ihn zu, streckte ihm die Hand entgegen und sagte: „Herr Bayer, wie schön Sie zu sehen. Danke, dass Sie sich so spontan Zeit nehmen konnten.“

Er erwiderte meinen Händedruck und lächelte. Es wirkte offen und ehrlich. „Ich habe mich über Ihren Anruf gefreut. Tatsächlich hat sich mein anderer Termin in Ihrer Stadt in Luft aufgelöst. Sie erübrigen mir also zwei Bahnfahrten, worüber sich meine Tochter sehr freut.“ Er sah mir direkt in die Augen. „Aber bitte, nenn mich Marcus.“ Sein Blick wanderte zu den anderen beiden. Er blieb bei Ewa hängen und seine Augen schienen etwas aufzuleuchten. „Das gilt natürlich auf für dich.“

Eifersucht stieg in mir auf. Leise, aber doch spürbar.

Ewa trat mit einem breiten Lächeln vor, von dem ich wusste, dass sie damit schon den ein oder anderen Kunden zu unseren Gunsten in seiner Entscheidung beeinflussen hatte können. „Das freut mich sehr. Ich bin Ewa, aber natürlich weißt du das längst. Ich bin sowas wie die verbesserte und weibliche Ausgabe meines überaus großartigen Bruders.“

Marcus lachte auf und Jordi drängte sich an seiner Schwester vorbei. „Hallo Marcus, es ist schön, dich wiederzusehen.“ Er sah an ihm hinab. „Und ich sehe, du hast die Schuhe gefunden.“

Marcus lächelte verschmitzt. „Ja, das habe ich. Allerdings nicht in deinem Onlineshop, sondern in einem Laden, der nur ein paar Straßen von hier entfernt liegt. Ein echter Geheimtipp.“

„Oh, nein.“ Ewa verschränkte die Arme vor der Brust.

Marcus runzelte die Stirn. „Was ist?“

„Ach nichts, ich wünschte nur, du hättest ihm diese Information nicht gegeben. Mein Bruder wird diesen Laden täglich aufsuchen, sobald er hier wohnt. Und er wird auch seinen Sohn dorthin bringen und ihn somit ins Verderben derselben Schuhsucht ziehen, die Jordi seit seinem fünfzehnten Lebensjahr plagt.“ Sie legte eine Hand auf Jordis Brust, der sie mit erhobenen Augenbrauen ansah. Ewas Show war ihm zu viel. „Er ist doch erst neun, Jordi.“

Jordi überwand seinen Ärger. „Zum Glück ist er ein Junge, sonst hättest du meine Tochter längst zu einer Shopping-Queen gemacht.“

„Hey, ich trage nur hochwertige Klamotten, die jahrelang halten.“

„Du hast einen Sohn?“

Ich war überrascht, dass Marcus die beiden nicht sofort wegschickte, weil sie vor ihm diesen geschwisterlichen Streit austrugen.

Jordi wurde ernst und nickte. „Erinnerst du dich an die Frau, die ich hatte finden wollen?“

„Ja, die mit dem Spielzeugladen, richtig?“

„Genau. Nun, die Nacht, in der wir uns kennengelernt haben, war nicht folgenlos geblieben.“

„Du bist Vater und hattest keine Ahnung? Wow. Du hast also auch die Frau gefunden. Das ist toll, oder?“ Er stutzte. „Warte, was meint deine Schwester damit, dass du täglich in diesen Laden gehen würdest?“

„Es gibt eine Menge zu erzählen.“ Jordi legte eine Hand auf Marcus’ Schulter, auch das regte die Eifersucht in mir. Was sollte das? Ich hatte diesen Termin ermöglicht. Ich hatte Marcus so oft angerufen, bis er einem Treffen zugestimmt hatte. Ich hatte den Termin auf heute verlegt. Aber nun war es Jordi, der mit seinem Familiendrama im Mittelpunkt stand.

Ich schluckte die Wut hinunter. Nein, ich durfte diesen Auftrag kein weiteres Mal gefährden. Wenn Jordi und Marcus sich so wunderbar verstanden, konnte das für Better Heat nur ein Gewinn sein. Marcus würde ihm weitere Kontakte vermitteln können und es war gut, wenn Jordi hier einen geschäftlichen Partner hatte. Allerdings hatte ihre aktuelle Unterhaltung eher wie jene zweier langjähriger Freunde gewirkt, die deutlich mehr gemeinsam hatten als Jordi und ich. Verdammt!

Mein bester Freund würde sich hier ein komplett neues Leben aufbauen und ich blieb in einem Trümmerhaufen und in dem Bruchstück unserer verlassenen Firma zurück. Denn das war es doch. Better Heat wuchs nicht, wir teilten es gerade nur in zwei Stücke auf, von denen das, was mit mir zurückblieb, wie ein schlechter Witz wirkte.


VIERZEHN
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EWA

Ich kann es immer noch nicht glauben.“ Das konnte ich wirklich nicht. Till und ich saßen im Zug nebeneinander. Ich rieb mir die Hände und lehnte mich erleichtert und mit geschlossenen Augen zurück. Was für ein verrückter Tag. Ach, was. Was für verrückte vier Tage. Ich schob mich wieder nach vorne und sah zu Till und ohne darüber nachzudenken, umarmte ich ihn.

Er versteifte sich zunächst, erwiderte meine Umarmung dann jedoch. Und in diesem Moment wurde mir bewusst, dass ich einen Fehler gemacht hatte. Ich zog mich wieder zurück, schloss die Augen und lehnte mich in den Sitz. „Ich glaube, das wird richtig gut.“

„Ja, das wird es.“ Till klang überzeugt und entschieden.

Ich schlug die Augen wieder auf und sah ihn an. „Du hast Marcus überzeugt. Und mich auch. Ich glaube, dass du es schaffen kannst, Till. Du wirst wieder du selbst werden.“

Er nickte. „Ich bin verdammt froh, dass Marcus uns die Chance gibt.“

„Nun ja, mit Jordi in Reichweite erscheint es ihm sicherer. Er kann ihn täglich aufsuchen, wenn er Fragen hat oder das Vertrauen in uns verliert.“ Ich lachte auf. Marcus und Jordi passten so gut zusammen, dass sie sich womöglich tatsächlich regelmäßig sehen würden, sobald sie in derselben Stadt wohnten.

„Ja, das kann er. Aber du hast ihn auch überzeugt. Niemand kann deinem Lächeln widerstehen, Ewa.“

Ich wandte den Blick von ihm ab und sah aus dem Fenster. „Ach, Unsinn. Wir sind einfach die Besten und das hat er gesehen. Unsere Vibes haben ihn erreicht.“

„Ja, vielleicht. Zumindest hält er mich nicht länger für einen Junkie.“ Traurigkeit lag in seiner Stimme.

Ich tat wieder etwas, das ich bereuen würde. Ich legte meine Hand auf seine und wandte den Blick zu ihm zurück. „Du warst nie ein Junkie, Till.“

Er sah mir direkt in die Augen, dann auf unsere Hände und wieder zu mir. Ich zog meinen Arm nicht zurück. Till brauchte einen Freund und da Jordi gerade im Begriff war, wegzuziehen, würde ich diese Rolle übernehmen müssen. Er würde schon verstehen, dass das alles war, was ich ihm geben wollte. Ich würde es zu gegebenem Zeitpunkt noch einmal ausdrücklich klarmachen. Trotzdem würde ich ihn nicht allein lassen.

„Du bist ein bisschen verloren, aber ich bin sicher, dass du dich wiederfindest.“

Er erwiderte nichts, sah mich nur mit diesem intensiven Blick an.

„Ich weiß, dass du es schaffen kannst. Du bist auf einem richtig guten Weg.“

Er zuckte mit den Schultern, wandte den Kopf endlich wieder nach vorn, löste seine Hand aus meiner und verschränkte sie mit der anderen hinter dem Kopf. Dann schloss er die Augen und lehnte sich zurück. „Ich werde noch einmal im Büro vorbeischauen und meine Termine für morgen vorbereiten. Kommst du mit?“ Noch immer sah er mich nicht an. Hinter der Frage steckte ein anderer Gedanke. Er wollte mit mir allein sein.

Aber ich hatte eine Ausrede parat. „Nein, Marie und ich sind zum Essen verabredet. Ich fahre direkt ins Restaurant.“

Er nickte. „Das klingt nach einem schönen Abend.“

„Till?“

„Ja?“

„Du wirst es schaffen.“ Einmal mehr hatte ich das Gefühl, nicht nur ihn mit diesen Worten überzeugen zu müssen, und einmal mehr ging es nicht um Better Heat. Er würde es ohne mich, ohne Isy oder irgendeine andere Frau an seiner Seite schaffen müssen. Wenn er sich in eine neue Abhängigkeit begab, würde er mit dem nächsten Sturz noch härter landen. „Finde dich selbst wieder. Vielleicht glaubst du, dass du Isy verloren hättest, aber du bist es, den du finden und zurück in dein Leben bringen musst. Übernimm wieder die Hauptrolle darin und lasse dein Handeln nicht von anderen oder von Menschen beeinflussen, die nicht mehr da sind.“

„Bist du deswegen allein? Weil du dir die Hauptrolle in deinem Leben mit niemandem teilen möchtest?“

Seine Frage überrumpelte mich. Einerseits war sie sehr intim und tiefsinnig. Andererseits hätte ich nicht erwartet, dass Till sich tatsächlich dafür interessierte, warum ich Single war. Besonders nicht, nachdem er mich so brüsk von einem Leben in einer Partnerschaft hatte überzeugen wollen.

„Nein, das bin ich nicht.“ Ich antwortete schroffer als geplant und legte mehr Ruhe in meine Stimme, als ich weitersprach. „Ich bin gern allein, Till. Ich arbeite viel, gehe aus, treffe mich mit hunderten Leuten, segle, trainiere. Ich liebe mein Leben, so wie es ist. Ich will nicht, dass sich etwas an meinem Beziehungsstatus ändert. Mir fehlt nichts.“ Ich sah ihn entschieden an, denn ich wollte, dass er verstand, dass es nicht an ihm lag, dass ich ihn zurückgewiesen hatte. Also, natürlich lag das Problem auch in seiner Person, denn ich konnte mir einfach nicht vorstellen, mich in ihn zu verlieben. Aber vor allem wollte ich keinen Platz für einen anderen Menschen schaffen, der ständig Zeit von mir einforderte, die ich anders verbringen wollte.

Er lehnte sich wieder zurück und schloss die Augen. Lächelnd. Warum lächelte er?

„Was ist?“ Hatte ich ihn doch nicht so erreicht, wie ich es gewollt hatte? Glaubte er jetzt etwa, mich nur vom Gegenteil überzeugen zu müssen und dass ich noch in diesem Jahr zu ihm zog und wir eine Familie gründeten? Bei diesem Gedanken stieg ein so starker Widerwillen in mir auf, dass ich mich vorbeugte, meine Hand auf Tills Unterarm legte und sagte: „Till, ich meine es ernst, ich will keine Beziehung.“

Er öffnete ein Auge und grinste mich an. „Ich habe es verstanden.“ Er schloss das Auge wieder. „Weckst du mich, wenn wir da sind?“
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Den Rest der Woche über hielt Till Wort. Er erreichte das Büro vor mir, hatte bereits Kaffee gekocht, wenn ich kam, und nahm seine Kundentermine pünktlich und so wahr, dass die Geschäftspartner unsere Büroräume mit einem Lächeln verließen.

Am Freitag hatte ich mich so weit beruhigt, dass ich entspannt ins Wochenende starten konnte. Till wollte sogar am Samstag arbeiten, um einige liegen gebliebene Aufgaben zu erledigen, und als ich das Büro am Nachmittag verließ, tat ich es voller Hoffnung. Das hier würde funktionieren. Ich zog mein Telefon aus der Tasche, knipste ein grinsendes Selfie und postete es mit dem Hashtag wochenendmood auf Instagram.

Am Abend war ich mit Freunden verabredet. Wir feierten den Geburtstag von Emma, die zwar zurzeit in Neuseeland lebte, aber wir würden sie per Videoanruf aus dem Bett klingeln und ihr gemeinsam ein Ständchen singen.

Und am nächsten Tag würde ich zum Training gehen und dann endlich wieder mit meinem Trainer segeln. Katie fiel weiterhin aus, aber so würde ich mehr Segelzeit haben. Ich scrollte durch meine Nachrichten und blieb abrupt und fassungslos stehen, als ich eine Nachricht von meinem Trainer entdeckte.

Ewa, es tut mir leid, aber ich muss das Segeln für morgen absagen. Eine fette Erkältung hat mich erwischt.

Das konnte doch nicht wahr sein. Verdammt, ich brauchte diesen Unterricht. Ich konnte ihn nicht ausfallen lassen. Mein Finger tippte eine Antwort in die Tasten und ich verließ den Chat mit meinem Segellehrer wieder. Ziemlich weit unten in der Chatliste fand ich Leos Namen. Sollte ich ihn fragen? Vielleicht hatte Lisa ja doch Zeit.

Ich schloss die Augen, atmete tief durch und überwand mich. Was sollte es schon? Ich brauchte Hilfe und er hatte sie angeboten. Zwar hatten wir seit Sonntag nicht mehr miteinander geschrieben, aber bestimmt würde er sein Angebot nicht zurücknehmen. Oder? Wir hatten nicht noch einmal darüber gesprochen. Argh, warum verunsicherte mich diese winzige Nachricht so? Schluss damit.

Hey Leo, hier schreibt Ewa. Erinnerst du dich? Das Mädchen, das an der Boje vorbeifährt. Lachendes Smiley. Ich wollte dich fragen, ob Lisa vielleicht doch morgen oder am Sonntag Zeit hätte, um mit mir zu segeln. Mein Lehrer hat sich erkältet. Liebe Grüße, Ewa

Ich schickte die Nachricht ab, ohne sie noch einmal zu lesen. Das Liebe in liebe Grüße wog schwer, als mein Blick wieder darauf fiel. Ich setzte meinen Weg fort und wollte das Handy wieder in die Tasche stecken, als es mir mit einem Geräusch verkündete, dass eine Nachricht eingetroffen war.

Hallo Ewa, Lisa hat leider keine Zeit, aber wenn du mir deine Ausbildung anvertrauen möchtest, helfe ich gern aus. Ich bin sicher, dass wir ihr Boot nehmen können. Sie braucht es an diesem Wochenende nicht. Liebe Grüße, Leo

Mist, das hatte ich vergessen! Nun konnte ich wohl kaum absagen.

Das ist ja super! Wann könntest du denn? Ich trainiere morgen Vormittag, aber danach hätte ich Zeit.

Leo: Dann am Nachmittag. Was trainierst du denn?

Ich antwortete ihm und unser Chat ging in einen Sprachnachrichten-Austausch über, der mich auch für den Rest des Nachmittags und bis in den Abend hinein begleitete. Erst als ich vom Treffen mit meinen Freunden zurück nach Hause kam und das Handy zum Laden in die Steckdose einstöpselte, verabschiedeten wir uns ganz offiziell mit Gute-Nacht-Wünschen.

Und plötzlich war da Stille. Stundenlang war ich in das Gespräch mit Leo vertieft gewesen. Ich hatte seine Antworten gehört, gelesen und sie mir durch den Kopf gehen lassen und hatte eigene Nachrichten formuliert. Und dieses angenehme, irgendwie beschwingende Hintergrundrauschen war nun abgeschaltet. Das Schweigen machte mir erst wirklich bewusst, wie angenehm unser Gespräch gewesen war. Schon wieder.

Meine Gedanken nutzten diese Pause deshalb auch sofort, um mich mit Fragen zu bombardieren. War ich denn verrückt geworden? Leo hatte eine Freundin. Eine Freundin, die ich mochte und von der ich wollte, dass sie auch meine Freundin wurde. Was würde Lisa wohl davon halten, wenn ich stundenlang mit ihrem Freund Nachrichten austauschte? Schon wieder!

Und an den nächsten beiden Tagen mit ihm segeln ging. Denn darauf hatten wir uns verständigt. Leo hatte ziemlich überzeugend erklärt, dass die Wahrscheinlichkeit, gutes Segelwetter zu haben, in den nächsten Wochen exponentiell abnehmen würde und dass wir die beiden Tage vor uns nutzen sollten, da der Wetterbericht Sonne und Temperaturen nahe der Zwanzig-Grad-Marke voraussagte.

Und ich hatte ihm versprochen, dass ich ihn dafür zum Essen einladen würde, weil ich sein Wochenende so zerrupfte. Natürlich reichte das nicht als Ausgleich, aber jetzt kam es mir fast wie eine zusätzliche Last vor. Wie sollte er Lisa das denn erklären?

Diese war zu einer Regatta ans Meer gefahren. Warum Leo nicht mitgefahren war, hatte ich nicht gefragt. Es ging mich schließlich nichts an.

Ich ließ mich auf mein Bett fallen. Sollte ich absagen? Aber dann stieg das Datum der Prüfung wieder in meinem Kopfkalender auf. Nein, ich brauchte das Training. Ich würde nicht durchfallen. Ich war noch nie durch eine Prüfung gefallen und diese würde nicht die Erste sein. Ich würde das jetzt durchziehen.


FÜNFZEHN
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EWA

Am folgenden Nachmittag erreichte ich den Club eine halbe Stunde vor der verabredeten Zeit. Ich hatte die öffentlichen Verkehrsmittel benutzt, um am Ende des Tages nicht wieder durch den dunklen Wald fahren zu müssen. Till hatte das Firmenauto genommen.

„Hey, du bist ja schon hier.“

Ich schrak zusammen, wandte dann den Blick in die Richtung, aus der Leos Stimme gekommen war, und musterte ihn. Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare und legte den Kopf schief. Dieses Lächeln, das ich nun schon gut genug kannte, um es auch dann in meinem Kopf zu sehen, wenn er nicht anwesend war, legte sich auf seine Lippen. „Wo ist dein Rad?“

„Ich habe beschlossen, der Polizei keinen weiteren Grund zu bieten, mich anzuhalten. Also habe ich mir einen Fahrschein gekauft und bin mit dem Bus gefahren.“

„Dann heiße ich dich willkommen in der Welt der Gefährtlosen.“

„Na, so ganz stimmt das aber nicht.“ Ich deutete auf Lisas Boot. „Immerhin können wir zu Wasser ein paar Meilen zurücklegen.“

„Ein paar Meilen? Wo hast du denn vor, hinzufahren?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Ich mach doch nur Spaß. Wollen wir das Boot fertig machen?“

„Ja, auf geht’s.“

Gemeinsam zogen wir die Plane von der Jolle, legten sie zusammen und ich holte die Segel aus dem für deren Lagerung vorgesehenen Raum. Wir befestigten sie, zogen den Anhänger mit dem Boot zur Rampe und schoben Lisas Jolle ins Wasser.

Leo fuhr den Wagen zurück, während ich die Vorleine am Steg befestigte und ins Boot stieg, um das Schwert herunterzulassen und das Ruder zu befestigen.

„Sieht so aus, als würden wir rauspaddeln müssen. Ich hoffe, weiter draußen haben wir etwas mehr Wind. Er ist heute ungewöhnlich schwach für diese Zeit des Jahres.“

„Das übernehme ich.“

„Unsinn, du steuerst.“

„Traust du mir nicht zu, dass ich uns hier raus bekomme?“

Leo nahm die Vorleine vom Pfahl und stieg ins Boot. Während er sie aufwickelte, sagte er: „Ich bin sogar ziemlich sicher, dass du das hinbekommst, aber ich bin dein Vorschoter und damit ist das meine Aufgabe.“

Ich grinste. „Super, dann brauche ich ja kein schlechtes Gewissen zu haben. Paddeln ist nämlich echt nicht meins.“

Leo brachte uns mit seiner Körperkraft aus dem Hafen hinaus und wir setzten die Segel.

„Von wo kommt der Wind?“ Ich versuchte, den Verklicker am oberen Ende des Mastes zu erkennen, aber ich konnte die Richtung des Windes einfach nicht ausmachen.

„Nicht so eindeutig. Ich würde sagen, wir haben Raumwind.“

Raumwind. Das bedeutete, der Wind kam von schräg hinter uns. Ich öffnete das Großsegel etwas mehr und Leo tat dasselbe mit der Fock. Die Segel beulten sich und wir nahmen sehr langsam Fahrt auf.

„Bei diesem Wind kann ich die Boje sofort wieder ins Boot holen, nachdem du sie rausgeworfen hast.“

Ohne Vorwarnung tat er genau das. Er griff nach dem Kanister und warf ihn weit ins Wasser. „Boje über Bord.“

Ich sah ihn mit schräg gelegtem Kopf und einem Wirklich-Blick an. „Wenn die Boje ein Mensch wäre, hätte sie einen ziemlich sportlichen Hechtsprung hinlegen müssen, um so weit vom Boot abzukommen.“

„Dann stell dir vor, zwei Idioten streiten sich und einer wirft den anderen aus dem Boot. Außerdem kann es durchaus passieren, dass es nicht dein Mitfahrer ist, der da im Wasser treibt.“

„Stimmt, darüber habe ich noch nie nachgedacht. Also, dann: Boje beobachten.“

Wir übten zwei Stunden lang alle Manöver, die in der Prüfung relevant sein könnten. Leider war der Wind so schwach, dass die größte Schwierigkeit darin bestand, seine Richtung zu erkennen. Denn zusätzlich drehte er ständig.

Als wir die Segel wieder abgebaut, den Rumpf sauber gerieben und die Plane über das Boot gezogen hatten, ließ ich mich frustriert in einen der Stühle fallen, die auf der Terrasse standen. „Es tut mir leid, dass ich deine Zeit verschwendet habe.“

Leo setzte sich neben mich und stellte zwei Flaschen Wasser auf den Tisch. „Ich sage es dir nur ungern, aber es kann sein, dass dich so ein Wetter auch bei deiner Prüfung erwartet.“

Ich warf ihm einen grimmigen Blick zu.

„Außerdem hattest du ausreichend Zeit, Bilder zu knipsen. Zeig mal her.“

Ich reichte ihm mein Handy und er scrollte durch die Fotos. Als er auflachte, beugte ich mich zu ihm und betrachtete das Foto mit ihm gemeinsam. Dabei kam ich ihm so nah, dass ich seine Wärme spüren und seinen Duft wahrnehmen konnte. Er roch gut. Wirklich gut.

Auf dem Bild waren wir beide zu sehen. Wir posierten wie echte Seefahrer, Leo mit der Hand über den Augen und dem Blick in die Ferne gerichtet. Ich tat das Gleiche, jedoch in die andere Richtung. Der Wind war so schwach gewesen, dass ich nicht einmal das Ruder hatte festhalten müssen, um das Foto zu machen.

„Gib her, das poste ich.“ Ich zog ihm das Telefon aus der Hand, öffnete Instagram und lud das Bild in die App. Stürmischer Segeltörn mit Männern über Bord, die von anderen in alle Richtungen geschleudert wurden. Bevor ich auf Veröffentlichen klickte, fragte ich noch: „Wenn das für dich okay ist.“ Immerhin hatte er eine Freundin.

Er zuckte mit den Achseln. „Deine Freunde werden Fragen stellen.“ Er hob die Augenbrauen.

Ich grinste. „Ich weiß. Also, was möchtest du essen?“
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Eine Stunde später saßen wir in der Maria, einem spanischen Restaurant nahe dem Büro von Better Heat.

„Okay, also du möchtest Patatas con alioli, Queso Feta, Champions al ajillo, Pan de Ajo und Calamar a la plancha.“ Leo sah mich fragend an. „Und ich möchte Gambas al ajillo, Albóndigas con tomate, Pan de Ajo, Verduras al grill und Pollo en Crema.“

Ich grinste Leo an. „Wenigstens bei einer Sache sind wir uns einig.“

Er grinste zurück. „Zwei. Wir wollen beide Knoblauchbrot.“

„Also, was machen wir jetzt?“ Ich lachte auf. „Wir können unmöglich neun verschiedene Tapas nehmen.“

„Ich beteilige mich an der Rechnung.“

Ich runzelte die Stirn. „Nein, das meine ich nicht. Wir werden so viel niemals schaffen.“

„Du warst noch nie mit mir essen.“ Er schlug sich auf den flachen Bauch. „Da passt mehr rein, als du glaubst.“

Ich rollte mit den Augen, rief eine Kellnerin zu unserem Tisch und fragte: „Wenn wir nicht alles schaffen, dürfen wir den Rest mit nach Hause nehmen?“

Sie nickte lächelnd. „Sicher. Unsere Doggy Bags sind umweltfreundlich und bringen eure lieb gewonnenen Reste wohlgehütet in eure gemütlichen Kühlschränke.“

„Perfekt.“ Ich bestellte alle Tapas, die wir ausgesucht hatten, das Brot zweimal und dazu eine Flasche Rotwein und eine Flasche Wasser. Auch Leo war mit dem Bus gekommen und ich wollte mich schließlich bei ihm bedanken.

„Du wirst diese Beutel nicht brauchen.“ Leo pikste einen Zahnstocher in eine der Oliven, die uns die Kellnerin zusammen mit dem Besteck zum Tisch gebracht hatte.

„Wir werden sehen, Obelix.“

Sein Blick war gespielt empört und ich freute mich darüber. Es machte Spaß, mit Leo herumzublödeln.

„Sehe ich tatsächlich aus wie Obelix?“

Ein anderer Kellner stellte wortlos eine Flasche Wein und eine Karaffe Wasser zusammen mit den passenden Gläsern auf den Tisch.

„Naja, du hattest am vergangenen Wochenende ein blau-weiß-gestreiftes T-Shirt an.“

Leo beugte sich vor. „Du erinnerst dich daran, was ich bei unserer ersten Begegnung anhatte?“ Er nahm die Weinflasche und füllte die Gläser.

Ich steckte mir selbst eine Olive in den Mund und nahm die Wasserkaraffe, um es ihm gleich zu tun. „Es war nicht unsere erste Begegnung. Da hast du einen Anzug getragen, in dem du übrigens eher weniger zu Better Heat passen würdest.“

„Hmpf, die zählt aber nicht, weil ich da offiziell zu euch gekommen bin. In ganz anderer Funktion und Mission.“

Ich gluckste amüsiert auf. „Ach ja, und in welcher Funktion habe ich dich letzte Woche beim Segeln getroffen?“

„Das war der charmante Leo, der überhaupt keine Ähnlichkeit mit Obelix oder anderen völlig unrealistisch gezeichneten Comic-Figuren hat.“

Ich betrachtete ihn eine Weile. „Okay, du hast recht. Andererseits habe ich auch keine Ahnung von Comics.“

Er verzog das Gesicht. „Ah, ich fürchte, das ist das Ende einer Freundschaft, die einen so wunderbaren Beginn genommen hat.“

„Oh, nein, erzähl mir nicht, dass du eine Bücherwand gefüllt mit Erstausgaben von Captain America und Superman dein Eigen nennst.“

„Du beschreibst meinen kühnsten Traum. Aber nein, ich bin kein Sammler. Ich lese sie nur gern und verschenke sie danach.“

„Mein Neffe und du, ihr könntet gute Freunde sein.“ Ich dachte an Jonah und die Faszination, mit der er über jedes Comic gesprochen hatte, das er mir in die Hand gedrückt hatte.

„Dein Neffe? Wie alt ist er?“

„Er ist neun. Am Sonntag habe ich ihn besucht und musste daraufhin in so einem Heft blättern.“

„Du glaubst, wir könnten gute Freunde werden, weil wir beide auf Comics stehen?“

„Und weil er dich lieben würde, weil du ihm deine gelesenen Hefte gibst. Aber ich muss dich warnen, der Maßstab, um in seiner Gunst überhaupt Beachtung zu finden, ist sehr hoch. Ich habe ihn gesetzt und bin nach seinen Worten die coolste Tante der Welt.“

„Ah, da muss ich dich oder vielmehr ihn leider enttäuschen.“ Sein Blick wurde etwas ernster und er sah für einen Moment auf seine Hände. War er verlegen? „Die Hefte landen in einem Jugendclub, in dem sich Kinder treffen, die nicht so coole Tanten haben.“

„Oh.“

„Ja, ähm. Ich habe dort vor einer Weile hin und wieder gearbeitet. Inzwischen helfe ich nur noch aus, versuche aber, sie auf andere Art zu unterstützen. Der Club liegt nicht gerade in einer Gegend, in der Kinder mit Taschengeld oder Büchern überschüttet werden. Ich konnte ein paar aber für Comics begeistern und sie vom ständigen Zocken wegbewegen.“

„Das ist toll.“ Mehr sagte ich nicht. Leos Worte hatten mich an einem Punkt getroffen. Ich kam mir plötzlich unheimlich egoistisch und selbstzentriert vor. Das war ich auch und normalerweise war ich froh darüber, dass ich mein Leben vor allem für mich lebte, aber jetzt … Die paar Münzen, die ich Straßenmusikern und Obdachlosen gab, waren genauso wertlos wie die zwei Prozent meines Nettoeinkommens, die ich jeden Monat an ein anderes Projekt oder eine andere Organisation spendete. Mir kam dieses Geld nun vor, als würde ich mich dadurch von etwas freikaufen. Von einer Schuld oder einer Aufgabe.

„Es ist nicht viel, aber für die Kinder ist es etwas Besonderes. Manche warten auf mich und rennen mich fast um, wenn ich komme.“ Er schüttelte lachend den Kopf.

„So, hier kommt euer Essen.“ Zusammen mit der Kellnerin, die unsere Bestellung aufgenommen hatte, traten zwei Männer an unseren Tisch. Alle waren voll mit Tellern beladen.

Ich hob das Kinn und lachte ungeniert auf. „Ich bin verdammt sicher, dass wir die Doggy Bags brauchen werden.“

Leo hatte keine Miene verzogen, bis die Restaurant-Mitarbeiter verschwunden waren. Dann sagte er: „Ich fürchte, du hast recht.“

„Du könntest Lisa etwas mitbringen. Nein, warte!“

Leo wollte ein Fleischbällchen auf seinen Teller laden, aber ich griff nach seinem Handgelenk, um ihn davon abzuhalten. Meine Finger berührten seine Haut und es war, als pulsierte etwas in ihm, das mich erreichte und eine kribbelnde Verbindung zwischen uns herstellte. Ich hielt ihn zu lange fest. So lange, bis er fragend die Augenbrauen hob und sagte: „Wenn du mit mir Händchen halten möchtest, können wir das auch beim Essen tun. Ich weiß ehrlich gesagt nicht, wie lange ich meinen Arm auf diese Weise in die Höhe halten kann, und fürchte, dass wir irgendwann mit den Händen ins Essen stürzen.“

Ich schluckte, ging nicht auf seinen Scherz ein und schüttelte den Kopf. „Nein, ich will doch nur ein Foto machen.“ Schnell zog ich meine Hand zurück und griff nach meinem Telefon, das neben mir auf dem Tisch lag. Ich öffnete die Kamera-App, schoss erst ein Bild vom gesamten Essen und dann ein paar Close-Ups von einzelnen Tapas und dem Wein.

Leo rutschte nach vorne und beugte sich über den Tisch „Mach auch eins von uns mit dem Essen. Das kann ich Lisa schicken. Sicher wird sie neidisch, denn sie liebt diesen Laden.“

Ich runzelte die Stirn, fand dann aber, dass es einen guten Eindruck machen würde, wenn Leo und ich ihr Bilder von uns schickten. Es war auf jeden Fall besser als zu verheimlichen, dass wir zusammen aßen.

Ich knipste ein paar Selfies und öffnete die Instagram-App.

„Möchtest du dir noch schnell ein paar Guten-Appetit-Wünsche abholen?“

„Oh, entschuldige.“ In diesem Moment fiel mir auf, dass Leo sein Telefon noch kein einziges Mal in der Hand gehabt hatte. Ich dagegen …

„Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.“

„Nein, du hast ja recht. Ich hänge viel zu viel an diesem Ding.“ Eigentlich hatte ich das bisher nicht so gesehen. Ich liebte Instagram und den schnellen Austausch mit meinen Freunden. Aber hier mit Leo kam es mir das erste Mal falsch vor, mich davon unterbrechen zu lassen. „Ich packe es weg.“

„Aber du willst diese Fotos unbedingt posten, oder?“ Er lächelte wieder sein offenes Lächeln und ich nickte.

„Dann los!“

„Okay, aber danach landet das Handy in der Tasche und bleibt auch dort.“ Ich sah auf das Display. Zweihundert Leute hatten das Segelbild geliked. Zwanzig hatten es kommentiert. Manchmal fragte ich mich, wer all diese Leute waren, aber wenn ich die Namen und Gesichter sah, erkannte ich jede Einzelne und jeden Einzelnen. Als ich die Bilder für den Post mit einem Filter überzog, traf ein weiterer Kommentar ein.

Wer ist denn der heiße Typ?

Ich grinste, fügte ein paar Hashtags und ein Das haben wir uns verdient unter dem Restaurant-Post ein und antwortete auf den Kommentar:

Der ist leider schon vergeben.

„Was ist los?“

Ich sah zu Leo auf. „Offenbar bist du heiß.“

Er hob die Augenbrauen und ich deutete auf den Kommentar meiner Freundin Alice. Leo las die Worte und sah dann wieder mich an. „Und das muss dir erst jemand anderes sagen?“

Moment mal, flirtete er mit mir? „Ähm, nein … ich meine, ja. Was?“ Unsicher lachte ich auf. Nicht, weil ich mit so einer Situation nicht umgehen konnte, sondern weil ich verwirrt war.

Neue Kommentare trafen ein. „Da kommen ja die Guten-Appetit-Wünsche. Ich schlage vor, wir …“ Leo las einen weiteren Kommentar und rezitierte den Inhalt. „… lassen es uns schmecken.“

Ich nickte, steckte das Handy in die Tasche und sah auf das Essen. Plötzlich hatte ich keinen Hunger mehr.


SECHZEHN
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TILL

Das war also der Grund. Deshalb wollte sie mich nicht mehr sehen. Ich hätte es wissen müssen. Wer war dieser Typ überhaupt? Er passte nicht zu Ewa mit seinen langen Haaren. Er sah fast genauso aus wie Dorf-Lenn.

Er ist vergeben.

Ich konnte Ewas Stimme in meinem Kopf hören, sah das zwinkernde Auge und in mir begann wieder die Wut zu kochen. Hatte ich nicht alles versucht? Marcus Bayer hatte den Vertrag meinetwegen abgeschlossen. In der vergangenen Woche war ich täglich zehn Stunden oder länger im Büro gewesen. Ich hatte alles Liegengebliebene aufgearbeitet, Kundentermine wahrgenommen und hatte Ewa jeden Wunsch von den Augen abgelesen.

Aber wofür?

Damit sie genug Zeit hatte, um sich mit diesem Witz zu treffen?

Okay, ich hatte es nicht nur für sie getan. Ich hatte gehofft, dass ich mich entsinnen würde, warum ich diese Firma so liebte. Oder einst so geliebt hatte. Aber wenn ich ehrlich zu mir war, und hey, es war an der Zeit dafür, oder? Also, wenn ich ehrlich zu mir war, dann hatte ich die meisten der Aufgaben mit Widerwillen abgearbeitet und am allerwenigsten für mich.

Scheiße!

Ich konnte unmöglich so weitermachen. Eine Veränderung musste her. Eine große. Oder eine Entscheidung. Ja, das war es, was ich brauchte. Ich musste etwas tun, das mir die Entscheidung erleichterte. Das mich in einer Situation zurückließ, in der ich nur noch in eine Richtung weiterlaufen konnte, auch wenn ich vorher nicht wusste, welche Richtung das sein würde.

Ich betrachtete noch einmal die Bilder, die Ewa vom Vortag gepostet hatte und als ich den Blick dieses Komikers sah, der Ewa praktisch auszog und verschlang, wusste ich, was zu tun war.


SIEBZEHN
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EWA

Till?“ Ich lief durch die Büroräume, aber wie ich bereits beim Fehlen des Firmenwagens geahnt hatte, war Till noch nicht da. Dabei war es schon halb neun. Ich hatte den wöchentlichen Einkauf für Better Heat erledigt. Wir wechselten uns ab. Und in dieser Woche war ich dafür zuständig, dass wir ausreichend Milch, Obst und Gemüse, Schokolade und andere Snacks für uns und die Kunden da hatten.

In mir keimte ein sehr ungutes Gefühl auf, aber ich schluckte es hinunter. Vielleicht dachte auch Till, dass er mit dem Einkauf dran war, und würde in wenigen Minuten mit vollen Taschen durch die Tür treten.

Ich ging in die Küche, um die Lebensmittel zu verstauen, faltete den Beutel zusammen und legte ihn in ein Schubfach. Dann ging ich in mein Büro und checkte den Kalender.

Till hatte einen Termin in drei Stunden. Ich sah auf die Uhr, nein, in zweieinhalb. Was, wenn er nicht kam? Es war eine potentielle Neukundin und ich hatte mich nicht mit ihrem Unternehmen befasst. Ich tippte mit den Fingernägeln auf dem Holz meines Schreibtisches herum, ging zum Fenster, um zu überprüfen, ob er inzwischen angekommen war. Der Parkplatz stand leer.

Ich nahm mein Telefon zur Hand, öffnete den Chat mit ihm und checkte, wann er zuletzt online gewesen war. Gestern Abend um zehn. Zumindest schien er nicht feiern gegangen zu sein. Verdammt! Ich wollte ihn nicht vor den Kopf stoßen. Wenn ich jetzt fragte, wo er blieb, würde er denken, dass ich ihm nicht vertraute. Und auch wenn das offensichtlich der Wahrheit entsprach, wollte ich ihm dieses Gefühl nicht geben. Er musste an sich glauben und dafür brauchte er momentan noch etwas Unterstützung.

Mein Blick fiel auf Leos Namen.

Okay, gute Besserung.

Er hatte mir meine Absage nicht geglaubt. Da war ich ganz sicher. Eine Stunde vor der verabredeten Zeit hatte ich Magenkrämpfe vorgetäuscht und unseren Segeltermin abgesagt. Ich hatte lange mit mir gerungen, aber ich konnte mich nicht länger mit ihm treffen, wenn Lisa nicht dabei war. Er flirtete offensiv mit mir und es schien ihn überhaupt nicht zu stören, dass ich seine Freundin kannte.

Ich hätte ihn und seine Annäherungsversuche ignorieren können, aber das Problem war, dass etwas in mir das anders sah. Und dieses Etwas hatte mit dem zweiten Glas Wein angefangen, das Flirten zu erwidern.

Ich hatte den Abend deshalb mit einem Sprung ins Taxi beendet, bevor Leo hatte anbieten können, mich nach Hause zu begleiten, und war am nächsten Morgen sehr früh mit donnernden Kopfschmerzen aufgewacht. Und die waren nicht vom Wein gekommen.

Drei Stunden lang hatte ich darüber gegrübelt, ob ich mich mit ihm treffen sollte oder nicht. Ich war hin- und hergerissen gewesen, denn natürlich wollte ich nicht auf den Segelunterricht verzichten und das Etwas forderte mich penetrant dazu auf, das alles nicht so wichtig zu nehmen. Aber es hatte mich nicht austricksen können. Das hier war wichtig. Ich wollte nicht zwischen die Fronten einer Beziehung treten. Oder dass sich wegen mir welche bildeten.

Ich deaktivierte das Display und entschied, Till nicht zu vertrauen, zumindest inoffiziell nicht. In seinem Büro fand ich die Unterlagen für den Termin. Sie lagen ordentlich auf seinem Schreibtisch. Er hatte alles vorbereitet. Warum war er nicht hier? Hatte er einen Rückfall? Nun stieg Sorge in mir auf und bevor sie sich mit Wut paaren konnte, ging ich zurück in mein Büro und wählte seine Nummer. Das Telefon war aus.
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Kurz vor elf Uhr klingelte es an der Tür. Ich hatte darüber nachgedacht, die potentielle Kundin darüber zu informieren, dass der Termin ausfiel, mich aber dagegen entschieden. Till würde dieses Unternehmen nicht an die Wand fahren. Ich würde ihn davon abhalten. Zu viel Liebe und Arbeit hatte ich in diese Firma gesteckt. Wenn er kein Teil des Ganzen mehr sein wollte, würde ich seinen Part liebend gern übernehmen. Und bis dahin würde ich Jordi beweisen, dass ich dafür die Richtige war.

Eine junge Frau, nicht älter als ich, stieg die Treppen in Schuhen mit hohen Absätzen herauf, gefolgt von einem Mann. Leo.

Meine Gesichtszüge entglitten mir, was die Frau mitten in der Bewegung innehalten ließ. Das entging mir nicht und ich fand mein gewinnendes Lächeln innerhalb von ein paar Sekunden zurück.

„Guten Morgen, Sie sind sicher Frau Rosenberg. Ich bin Ewa Winter. Bitte kommen Sie doch herein.“ Gern hätte ich Leo die Tür vor der Nase zugeschlagen, aber wir waren inzwischen so etwas wie Freunde und vor Frau Rosenberg hätte es keinen guten Eindruck gemacht. Deswegen sagte ich so laut, dass sie es hören konnte: „Herr Steinberg, schön, dass Sie es geschafft haben. Bitte gehen Sie sofort an die Arbeit.“ Ich nahm die Jacke von Frau Rosenberg entgegen und hängte sie auf einen Bügel an der Garderobe. „Leider ist mein Kollege verhindert. Ich werde das Gespräch an seiner Stelle führen.“ Ich warf ihr ein verschwörerisches Lächeln zu. „Wir Mädels verstehen uns sicher gut.“

Sie erwiderte das Lächeln. Zum Glück. Dieser Schuss hätte auch nach hinten losgehen können. Wie war ich nur auf diesen blöden Spruch gekommen?

„Bitte nehmen Sie schon einmal in meinem Büro Platz. Möchten Sie Tee oder Kaffee?“

„Ein Kräutertee wäre perfekt. Bei diesem Wetter da draußen tut ein bisschen Wärme von innen sicher gut.“

„Da haben Sie recht.“ Das Wetter hatte umgeschlagen und ich bereute meine Entscheidung, nicht segeln gegangen zu sein, längst. Für die nächste Woche war keine Wetteränderung vorausgesagt. „Ich habe es uns etwas gemütlich gemacht.“

Als sie mein Büro betrat, in dem ich eine kleine Sitzecke mit einer Kerze, Keksen und gemütlichen Kissen auf den Sesseln vorbereitet hatte, sah ich ihrem Gesicht an, dass ich damit ins Schwarze getroffen hatte. Diese Gemütlichkeit war genau das, was man bei diesem grauen Nass brauchte.

„Nehmen Sie Platz, ich bin gleich zurück.“ Ich schloss die Tür hinter ihr und widmete mich nun Leo.

Der sah mich mit erhobenen Augenbrauen an. „Eigentlich wollte ich nur sehen, wie es dir geht.“

Ich verschränkte die Arme vor der Brust.

Er seufzte. „Okay, ich wollte meine Bewerbung noch einmal zur Sprache bringen. Du hast erzählt, dass ihr einen zweiten Standort aufmachen wollt und …“

In mir zog sich etwas zusammen. Das hatte ich tatsächlich getan. Allerdings nur in einem Nebensatz, den ich schnell relativiert hatte, weil ich überhaupt kein Recht hatte, darüber zu sprechen.

„Na ja, ich dachte, ich versuche mein Glück noch einmal. Jetzt, wo du weißt, dass ich kein kompletter Idiot bin.“ Er zögerte. „Also, zumindest hoffe ich, dass du nicht mehr so über mich denkst.“

Das Telefon klingelte.

Leo sah sich um. „Wo sind deine Kollegen?“

„Meine Chefs. Der eine ist nicht da und der andere …“ Ich riss die Arme in die Höhe. „… oh Wunder, der andere ist weg.“

„Und du bist wieder allein?“

Ich ging in die Küche und stellte den Wasserkocher an, den ich bereits vor zehn Minuten gefüllt und einmal hatte anheizen lassen.

Leo folgte mir. „Und du willst mir immer noch erzählen, dass ihr niemanden braucht?“

Ich presste die Lippen aufeinander. Das Telefon war verstummt, aber nun klingelte es an der Tür. Es war Montag, was bedeutete, dass verschiedene Paketboten eintrudeln würden, um Bestellungen von Bürobedarf, Präsentationsmaterialien und anderen Dingen zu liefern. Verdammt, ich konnte doch nicht jedes Mal aus dem Gespräch mit Frau Rosenberg herausgehen, um die Klingel zu beantworten. Ich starrte auf den Wasserkocher. „Könntest du das Wasser in die Teekanne füllen, sobald es kocht?“

„Klar, das kann ich machen.“

Ich ging währenddessen zur Tür, nahm die Post entgegen und legte sie hinter den Tresen im Eingangsbereich. Leo kam zu mir, ein Tablett balancierend, auf dem sich die Teekanne und zwei Teegläser befanden. Er stellte das Tablett auf den Tresen. „Kommt noch jemand?“

Ich schüttelte den Kopf, während das Telefon wieder zu klingeln begann.

„Pass auf, das sieht nach einem wichtigen Gespräch aus. Ich könnte hierbleiben, bis ihr fertig seid, und mich um das Telefon und die Klingel kümmern.“

Ich sah langsam zu ihm auf.

Er hob die Hände abwehrend vor den Körper. „Sieh mich nicht so an. Ich werde das nicht gegen dich verwenden. Ich will einfach nur helfen.“

Schon wieder?, schoss es mir durch den Kopf, aber wenn ich ehrlich war, wusste ich nicht, was ich ohne ihn tun sollte. Ich konnte weder das Telefon noch die Klingel abstellen und Frau Rosenberg erwartete meine volle Aufmerksamkeit.

„Das Gespräch dauert sicher nicht länger als eine Stunde.“

„Und wenn es drei Stunden dauert, spiele ich noch immer deinen Sekretär.“

Ich nickte ihm zögernd zu. Jordi würde das nicht gefallen, aber der machte sich ein schönes Leben mit seiner Liebsten und ließ mich hier mit seinem verlorenen Freund allein. Wenn er wollte, dass Better Heat neben all dem trotzdem lief, musste er sich mit meinen Entscheidungen abfinden.

Ich beruhigte mich etwas. Leo war in Ordnung. Ich vertraute ihm immerhin mein Leben an, wenn wir zusammen segelten. Na ja, zumindest irgendwie. Lächelnd sah ich ihn an. „Danke.“ Ich wollte das Tablett nehmen, aber er hielt mich davon ab.

„Nein, geh schon vor. Ich bringe den Tee in zwei Minuten nach. Dann kannst du mich als euren Praktikanten erklären.“

Ich musterte ihn. „Ich denke, mir fällt eine würdigere Rolle für dich ein.“

„Ach ja, welche denn?“ Mist, er flirtete wieder.

Ich dachte nach und grinste dann. „Ich denke, ich erkläre ihr, dass du der Klempner bist.“

Leo öffnete den Mund, verdrückte sich ein Grinsen und sagte: „Ich kann auch wieder gehen, weißt du?“

„Aber bitte erst, wenn Ihr Job erledigt ist, Herr Steinberg.“ Mit diesen Worten drehte ich mich auf dem Absatz und öffnete die Tür zu meinem Büro.


ACHTZEHN
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LEO

Ja, selbstverständlich. Ich habe alles notiert. Meine Kollegin wird sich heute Nachmittag bei Ihnen mit den Details melden, Herr Baur.“

„Vielen Dank, Herr Steinberg. Auf Wiederhören.“

„Auf Wiederhören, Herr Baur.“ Ich legte den Hörer auf die Gabel und notierte ein paar Worte auf einen Zettel. In diesem Moment öffnete sich die Tür zu Ewas Büro und die beiden Frauen traten heraus. Ich sah verwundert auf die Uhr. Es waren nicht einmal dreißig Minuten vergangen. Ewas Gesichtsausdruck verriet, dass das Gespräch nicht nur kurz, sondern auch nicht so verlaufen war, wie sie es sich vorgestellt hatte.

Frau Rosenberg bestätigte diese Vermutung. „Ich wusste von Anfang an, dass die Firma Jensson der bessere Partner für uns ist.“ Ich schluckte.

Die beiden wechselten ein paar weitere Worte und dann geleitete Ewa Frau Rosenberg zur Tür. Als sie sie hinter ihr zugedrückt hatte, lehnte sie sich dagegen und schloss die Augen.

Ich zögerte, wollte sie fragen, was schiefgelaufen war, aber natürlich ging mich das nichts an und so trat ich hinter dem Tresen hervor und stand etwas unschlüssig im Raum. Am Samstag hatten wir uns gut verstanden, aber irgendwann im Laufe des Abends hatte sie sich verschlossen und am Sonntag unsere Segel-Verabredung abgesagt. Ich wusste also nicht, wo wir standen, und hatte das mit dem Vorwand der erneuten Vorstellung bei Better Heat herausfinden wollen. Schlauer war ich jedoch immer noch nicht.

„Danke für deine Hilfe. Du kannst jetzt wieder gehen.“ Sie stieß sich von der Tür ab und streifte die Schuhe von den Füßen.

„Ich kann auch noch etwas bleiben, wenn du Hilfe brauchst.“ Ich verstand nicht, warum sie schon wieder allein in diesem Büro war, in dem es offensichtlich ausreichend zu tun gab, um mindestens zwei Leute zu beschäftigen. Während der halben Stunde hatte das Telefon fünf Mal geklingelt und ich hatte drei Pakete entgegengenommen. „Vielleicht möchtest du zu Mittag essen?“

„Zu früh. Aber du kannst bleiben, wenn du willst. Ich brauche kurz eine Yoga-Pause.“

Ich stockte. Was? „Das war ein Witz, oder?“

Ewa, die gerade an mir vorbeilief, blieb stehen und funkelte mich an. „Oh, mein Freund, don’t try me. Ich hatte einen wirklich beschissenen Vormittag und kann es nicht gebrauchen, dass du dich über mich lustig machst.“

Verdammt. „Hey, so war das nicht gemeint.“ Dann jedoch stieg Wut in mir auf. „Aber er wäre sicher noch beschissener gewesen, wenn ich nicht hier gewesen wäre, also mach mich nicht so an.“

Sie wollte etwas erwidern, verkniff es sich, atmete stattdessen schwer und starrte mich an.

Ich starrte zurück und irgendwie übertrug sich ihre stille Wut auf mich. „Und was sollte das gestern überhaupt? Warum sagst du nicht einfach, dass du keine Lust mehr hast, zu segeln. Ich hätte meinen Tag auch anders verbringen können. Stattdessen war ich darauf eingestellt, dass wir uns am Club treffen.“ Tatsächlich war ich bereits dort gewesen, als ihre Nachricht auf meinem Telefon eintraf. Ich hatte ein paar Seile vorbereitet, um die Knoten zu üben, und mir Fragen überlegt, die während der praktischen Prüfung aufkommen konnten.

Das Funkeln in ihren Augen schien aufzuflammen. „Weißt du was? Lass mich einfach in Ruhe und kümmere dich um die anderen Frauen in deinem Leben!“ Sie stampfte davon und donnerte die Tür zu ihrem Büro hinter sich zu.

Im nächsten Augenblick klingelte wieder das Telefon.
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EWA

Ein Gong erklang und ich blinzelte, um die Augen zu öffnen, nahm die Kopfhörer von den Ohren und atmete ein letztes Mal tief durch. Ich hatte kein schlechtes Gewissen, weil ich eine Stunde lang Asanas praktiziert und meditiert hatte. Mir stand diese Pause zu. Ich hatte sie gebraucht. Jetzt ging es mir besser und in den letzten zwanzig Minuten hatte ich einen Entschluss gefasst. Ich würde mit Jordi über Till reden. Noch heute Abend würde ich ihm davon erzählen, wie er mich immer wieder mit der Firma allein ließ und dass ich nicht an diesem Standort bleiben würde, wenn wir nicht eine weitere Person einstellten.

Ich stand auf, öffnete das Fenster und rollte meine Matte zusammen. Ein leises Klopfen ließ mich aufschrecken. Konnte das Till sein? War er doch noch gekommen?

„Ewa? Darf ich reinkommen?“ Es war Leo.

Ungläubig sah ich zur Tür. „Sicher.“ Meine Stimme war ruhig. Meine Wut auf Leo längst verschwunden. Natürlich hatte sie nie ihm gegolten.

Er öffnete behutsam die Tür und trat zwei Schritte in den Raum. Etwas unsicher sah er mich an. „Ich wollte dich nicht stören.“

Ich schüttelte den Kopf. „Nein, das tust du nicht. Komm rein.“ Ich erhob und streckte mich.

Leo blieb verloren in der Mitte des Raumes stehen und ich deutete auf die Sitzecke, auf der noch immer umrahmt von einem Glas das Licht der Kerze flackerte. „Setzen wir uns?“

Er nickte und nahm Platz.

Ich setzte mich im Schneidersitz in denselben Sessel, in dem ich beim Gespräch mit der Rosenberg gesessen hatte, zog eines der Kissen vor meinen Bauch und sagte: „Es tut mir …“ Mitten im Satz stockte ich, denn Leo hatte dieselben Worte gesagt.

Wir sahen uns an und ich fühlte ein Kichern in mir aufsteigen. Bevor ich darüber nachdenken konnte, lachte ich laut und Leo stimmte in dieses freie, von der letzten Stunde inspirierte Lachen ein.

Nach einer Weile, als wir uns beruhigt hatten, sagte ich: „Nein, ich hätte dich nicht so anmotzen dürfen. Du konntest überhaupt nichts für meine Wut und du hast vollkommen recht: Ich bin dankbar dafür, dass du hier warst.“ Ich stutzte. „Hast du etwa die gesamte Zeit das Telefon beantwortet?“

Er nickte. „Es kam mir falsch vor, einfach zu gehen. Hast du mich denn nicht gehört?“

„Nein, ich hatte Kopfhörer auf den Ohren, die mich vor sämtlichen Außengeräuschen abschotten. Wenn man mit zwei sehr geschäftigen Männern in einem Büro arbeitet, ist das sehr oft von Vorteil.“

„Hmmm.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich bezweifle ja inzwischen, dass es diese beiden ominösen Firmengründer wirklich gibt. Vielleicht hast du sie ja um die Ecke gebracht und sie lagern im Keller.“

Ich gluckste, noch immer erheitert vom verklungenen Lachanfall.

„Was hältst du jetzt von einem Mittagessen?“

Das schlechte Gewissen überkam mich. Ich hatte gerade eine Stunde nicht gearbeitet. Andererseits war mein Bauch leer und die Aussicht auf ein bisschen mehr Zeit mit Leo war verlockend. Deshalb nickte ich. „Du wählst, ich bezahle.“
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Etwa fünf Stunden später schloss ich mein E-Mail-Programm und fuhr den Rechner herunter. Ich griff meine Sachen und verließ mein Büro.

„Fertig?“ Leo saß wieder hinter dem Tresen und blätterte in einem Infoflyer von Better Heat.

„Ja, fertig.“

Er sah auf die Uhr. „Weißt du, wir könnten noch rausfahren. Der Regen hat nachgelassen und der Wind befindet sich genau an dem Punkt, an dem Prüfer noch rausfahren würden.“

Ich überlegte. Eigentlich war ich zu müde fürs Segeln, aber ich hatte auch keine Lust, den Nachmittag allein zu verbringen. Ich könnte Marie oder irgendjemand anderen anrufen, aber auch dazu fehlte mir die Motivation. Leo hatte bereits eine Ahnung davon, warum ich heute nicht Lady Sunshine war, und er hatte es geschafft, mich zumindest zeitweise von den Gründen abzulenken.

„Das lohnt sich doch gar nicht mehr.“

„Wie du meinst. Dann fahre ich jetzt nach Hause. Auf dem Tisch liegen die Nachrichten der Anrufer.“

Dass er so schnell aufgab, enttäuschte mich. Wieder erschien das Bild meiner leeren Wohnung vor mir. Das Gespräch mit Jordi, das ich dann nicht mehr vor mir herschieben konnte.

„Oder wir trinken noch etwas zusammen. Ich hätte Tee, Kaffee …“ Schnell ging ich in die Küche und durchsuchte die Schränke. Etwas lauter sagte ich: „… Wein, Bier, irgendwelche seltsamen Mischgetränke von meinem Bruder …“ Ich ging wieder zu ihm. „Was meinst du? Wir könnten uns auf den Balkon setzen, in Decken einkuscheln und diesem Tag einen guten Abschluss verpassen.“

„Einverstanden, aber nur wenn wir uns dazu eine Pizza bestellen, die ich dann bezahle.“

„Kommt überhaupt nicht infrage.“

„Magst du keine Pizza?“

„Doch, aber ich finde, mein Bruder und sein Partner können dieses Essen bezahlen. Immerhin hast du ihnen heute zum zweiten Mal den Arsch gerettet.“

Er lachte auf. „Sollte ich jemals einen von deinen imaginären Chefs treffen, werde ich dieses Gespräch wörtlich zitieren.“

„Das kannst du gern, obwohl ich inzwischen selbst nicht mehr daran glaube, dass es sie gibt.“
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Gegen sieben hatten wir die Pizza aufgegessen und vier von Tills Misch-Getränken geleert. Mir schwirrte etwas der Kopf, was vom Alkohol oder auch von den vielen Gedanken kommen konnte, die meinen heutigen Tag geprägt hatten. Till, die Rosenberg, der Till offenbar vollkommen falsche Versprechungen gemacht hatte, und dann natürlich Leo.

„Wie lief eigentlich Lisas Rennen?“

„Sie ist Zweite geworden und ärgert sich furchtbar.“

„Zweite von wie vielen?“

Doch gerade, als er meine Frage beantworten wollte, hörten wir, wie ein Schlüssel ins Schloss der Bürotür geschoben und gedreht wurde. Erwartungsvoll starrten wir in Richtung der Balkontür.

„Ist das einer der Männer aus dem Keller?“ Leo klang amüsiert, aber mir verging jeglicher Humor, als ich Tills Spiegelbild im Glas der Tür erkannte.

„Ja, das ist einer der Männer aus dem Keller.“ Ich beobachtete Till, wie er stehen geblieben war und sich unschlüssig im Raum umsah.

„Jetzt bin ich enttäuscht. Auf mich wirkt er ziemlich lebendig.“

„Warte auf meinen Anruf. In zwei Stunden werde ich wieder deine Hilfe brauchen, um ihn dort unten auf seine ewige Ruhestätte zu betten.“

Leo gluckste auf, aber mir war nicht länger nach Scherzen zumute. „Ich denke, es ist besser, wenn du jetzt gehst. Till und ich haben einiges zu besprechen.“

In diesem Moment sah auch Till zur Balkontür und in der verschwommenen Reflexion trafen sich unsere Blicke. Er kam zu uns.

„Hey. Ich wusste nicht, dass du noch da bist.“ Sein Blick streifte Leo, aber er sah sofort wieder zu mir.

Leo stand auf. „Guten Abend, ich bin Leo Steinberg. Ich …“

Till ignorierte ihn einfach. „Ich würde gern mit dir reden, Ewa.“ Ein Lächeln, das vielleicht in die Szene vor dem Wrap einer Liebesschnulze gepasst hätte, aber ganz sicher nicht hierher, legte sich auf seine Lippen.

Ich sah ihn für eine Sekunde an und deutete dann provokativ auf Leo, der Till noch immer die Hand hinhielt. Dieser ergriff sie widerstrebend, stellte sich vor und sah dann wieder zu mir. „Es ist wirklich wichtig.“ Er baute sich auf, musterte Leo von den zerzausten Haaren bis zu seinen Sneakern und verschränkte dann sogar die Arme vor der Brust.

Ich seufzte. „In meinem Büro. Warte dort auf mich.“ Immerhin hatte auch ich etwas mit ihm zu besprechen.

Er machte keine Anstalten zu gehen.

„Till! Ich bin in ein paar Minuten da.“ Mein Ton brachte nunmehr die kochenden Emotionen zu Tage, die sich wie Perlen eine nach der anderen von einer Kette lösten, die sie bis dahin in Schach gehalten hatte.

Er hielt einen weiteren Moment inne, nickte dann aber und verschwand.

Leo sprach erst wieder, als das Geräusch einer sich schließenden Tür uns erreicht hatte. „Du rufst an, wenn du die Ruhestätte vorbereitet hast, ja?“

„Sicher.“

„Ich kann auch vor dem Haus warten.“

Ich sah ihn an und erkannte Sorge in seinem Gesicht. Warum? Till hatte zumindest auf mich nicht bedrohlich gewirkt. „Nein, das ist nicht nötig. Ich habe dich viel zu lange aufgehalten.“

Nun sah er verletzt aus. „Aufgehalten?“

Ich ließ die Schultern sinken. „Tut mir leid. Das klare Denken ist gerade nicht meine Stärke. Drück mir die Daumen, dass sich das in den nächsten Minuten ändert. Ich bin sehr froh, dass du heute hierhergekommen bist.“ Ich zögerte. „Und auch dafür, dass du geblieben bist.“

Nun lächelte er. „Danke, dass ich bleiben durfte. Und ich meine es ernst, ruf an.“

Ich nickte nur, legte meine Hand auf seinen Oberarm, um mich auf diese Weise von ihm zu verabschieden, aber er zog mich in eine Umarmung. Als wir uns nach ein paar Sekunden wieder voneinander lösten und ich ihn fragend ansah, sagte er: „Ich dachte, das könntest du gerade brauchen.“

Er hatte recht, aber ich hatte den Moment nicht genießen können, weil ich mich sofort versteift und unwohl gefühlt hatte. Also legte ich meine Arme um seinen Nacken und zog ihn nun selbst zu mir. Leos Arme schlossen sich um meine Taille, verschränkten sich hinter meinem Rücken und für einen Moment vergaß ich alles andere um mich herum. Da waren nur seine Wärme, dieser Geruch, von dem ich hoffte, dass er an meiner Bluse haften blieb, und sein nicht ganz so ruhiger Herzschlag.

Irgendwann, es mochten Stunden oder Sekunden gewesen sein, löste er sich wieder von mir, aber nur so weit, dass er mich ansehen konnte. Und dann gab er mir einen Kuss. Er platzierte ihn auf meiner Wange, direkt neben meinen Lippen, dort, wo sich ein Grübchen bildete, wenn ich lächelte.

Es war eine harmlose Stelle, aber der Kuss war alles andere als das. Ich sah es in seinem Blick und spürte es in meinem Herzen, in der Aufregung und dem Kribbeln, das er nach sich zog. Ich wollte mehr davon und legte nun meine Lippen auf die gleiche Stelle seiner Wange. Die Bartstoppeln an dieser Stelle waren fest, aber ich erwischte auch ein bisschen Haut und ein neuerliches Kribbeln durchzog meinen Körper.

Ich hob meinen Blick, sah in seine Augen und wich endlich zurück. Er lächelte, aber ich schüttelte den Kopf. „Du solltest jetzt wirklich gehen.“ Sicher hörte auch er, dass ich nicht besonders überzeugt von diesen Worten war, aber er nickte.

„Ruf mich an.“ Ein letztes Mal strich er mir über den Arm und ließ mich schließlich verwirrter zurück, als ich es zuvor gewesen war. So viel zum klaren Kopf.


ZWANZIG
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TILL

Im Herbst zuvor

Die Party war lahm. So wie jede Party, auf der ich in den letzten Wochen gewesen war. Aber es war der einzige Weg, um allem anderen zu entkommen. Musik, fremde Menschen und Alkohol. Niemand kannte mich, niemand wusste, was passiert war, und niemand fragte, wie es mir ging.

Im Büro hielt ich es kaum aus. Die Blicke von Jordi und Ewa hafteten an mir, als würde ich mich jeden Moment verlieren. Aber das hatte ich längst. Ich hatte Isy verloren, meine besten Freunde und damit mein gesamtes Leben.

Ich schüttelte den Gedanken ab. Genau deshalb war ich schließlich hier. Ich gab dem Barkeeper ein Zeichen, damit er mein Wodka-Glas ein weiteres Mal füllte. Doch gerade, als er die Flasche absetzte, griff jemand anderes nach meinem Glas. Ich folgte der Hand und sah Ewa dabei zu, wie sie es in einem Zug leerte.

Sie stellte es zurück auf die Theke. „Noch eins.“

Der Barkeeper schenkte nach, Ewa leerte das Glas erneut. Sie nickte ihm zu und er füllte es wieder. Dieses Mal reichte sie es mir. „Danke.“

Ich legte einen Geldschein auf den Tresen und reichte ihr das Glas. „Du scheinst es zu brauchen.“

Sie trank wieder und der Barkeeper füllte ein drittes Mal nach.

„Du musst mir einen Gefallen tun, Till.“ Sie sah mich verschwörerisch an und sie lallte ein bisschen. „Du musst meinen Freund spielen.“ Wieder nahm sie das Glas vom Tresen und reichte es mir.

Ich trank. „Was?“

Sie legte ihren Kopf auf meine Schulter und ich versteifte mich. „Siehst du den Typ dahinten? Der, der so in unsere Richtung starrt? Er lässt einfach nicht locker und ich habe ihm gesagt, dass du mein Kerl bist, wir uns aber gestritten haben und du deswegen allein hier sitzt.“

Unweigerlich baute ich mich etwas auf und erwiderte den Blick des Fremden.

„Aber er denkt, ich hätte mir das ausgedacht. Ich hab echt ein bisschen Angst vor ihm, weißt du?“

Ich musste genau hinhören, um ihre Worte zu verstehen. Sie passten überhaupt nicht zu Ewa.

„Du hast Angst?“

„Ja. Meine Freundin ist mit einem anderen Typen abgehauen und ich kann nicht einfach gehen.“

„Warum schüttest du dann Alkohol in dich?“

Sie zuckte mit den Schultern. „Ich dachte, es sieht vertrauter aus, wenn ich dein Glas leer trinke.“

„Drei Mal?“ Ich lachte auf und schlang einen Arm um ihre Schultern. Der Typ beobachtete uns weiter.

„Er hat schon einmal einen Kumpel von mir zusammengeschlagen.“

„Wir könnten einfach gehen.“

„Hast du mir nicht zugehört? Er wird uns folgen und dann …“

„Du bist betrunken, Ewa.“

„Du nicht?“

Ich spürte in mich hinein. „Kaum.“

Sie bestellte zwei weitere Shots.

Ich hob die Augenbrauen. „Wäre es angesichts der Gefahr nicht besser, so nüchtern wie möglich zu sein?“

„Nein, denn wenn er sieht, dass wir zusammen trinken, gibt er vielleicht auf.“

„Wir könnten den Barkeeper auch bitten, Wasser in die Gläser zu füllen.“

„Trink!“ Sie hielt mir ein Glas hin.

Ich setzte es an die Lippen, aber sie hielt mich ab. „Nein, warte. Wir verschränken die Arme und …“

Ich senkte das Glas und lachte laut los. „Und was? Trinken auf Brüderschaft?“

„Mann, Till. Das ist wirklich eine ernste Situation. Und wenn du mich nicht küssen willst, dann müssen wir den Typ dahinten auf andere Art und Weise davon überzeugen, dass wir zusammen sind.“

Mein Lachen verstummte und in mir zog sich etwas zusammen. Wohlig, energetisierend und das erste Mal seit Wochen spürte ich wieder ein hormongesteuertes Verlangen in mir aufsteigen. Ich leerte mein Glas, stellte es ab, legte die nun freie Hand auf Ewas nackten Oberschenkel und näherte meinen Kopf dem ihren. „Wer sagt, dass ich dich nicht küssen will?“

Ein Schatten legte sich über ihr Gesicht, aber sie wich nicht zurück.

Ich nahm den Arm von ihrer Schulter, legte die Hand an ihren Hals, strich mit dem Daumen über die zarte Haut und zog sie sanft zu mir. Meine andere Hand wanderte ganz langsam und vorsichtig ihren Oberschenkel hinauf, bis sie den Stoff ihres kurzen Rocks erreicht hatte.

Ihre Hand legte sich auf meine, aber sie schob sie nicht weg. „Till.“ Es war nur ein Hauchen. Darin mochte die Aufforderung gelegen haben, aufzuhören, aber ich hörte auch etwas anderes. Dasselbe Verlangen, das das Blut in meinen Unterleib schießen ließ.

Ich sah ihr in die Augen, auch wenn ich in dem Zwielicht kaum etwas erkennen konnte. Ich suchte nach einem Stoppsignal, aber da war nichts. Und deshalb küsste ich sie. Erst sanft und fragend, aber als sie wieder nicht zurückwich, umschloss ich ihre Unterlippe mit meinem Mund, öffnete den ihren und schob meine Zunge vor, um nach ihrer zu suchen.

Die Hand, mit der sie meine hatte aufhalten wollen, verkrampfte sich und ich drehte meine, um unsere Finger zu verschränken. Und dann beantwortete sie meinen Kuss, umfasste meinen Rücken mit dem anderen Arm und schloss die Augen.
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EWA

Leo war gegangen, ich hatte Flaschen, Pizzakarton und Teller vom Balkon geräumt und die Decken zusammengelegt. Erst dann wagte ich es, mein Büro zu betreten. Die Verabschiedung von Leo hatte mich aus der Bahn geworfen und ich hatte diese Zeit gebraucht, um mich zu sammeln und Till gegenübertreten zu können.

Doch als ich die Tür öffnete, entgleiste mein Verständniszug ein weiteres Mal.

„Was ist hier los?“

„Da bist du ja.“ Wieder lächelte Till dieses versonnene, unsinnige Lächeln. Aber während es im dämmrigen Licht auf dem Balkon noch halbwegs neutral gewirkt hatte, konnte ich es im Licht der flackernden Kerzen nicht mehr missdeuten. Vor allem dann nicht, wenn ich die anderen Indizien auch nur im Augenwinkel in Betracht zog.

[image: ]



„Was soll das hier?“ Ich hob ein Rosenblatt von der Kommode neben der Tür und deutete damit auf die Champagner-Flasche, die gemeinsam mit zwei Gläsern auf dem Tisch in meiner Sitzecke stand. Erst jetzt fiel mir auf, dass Till sich in Schale geworfen hatte. Er trug keinen Anzug, dafür aber einen schwarzen Pullover, unter dem ein weißer Kragen hervorlugte, dunkle Hosen und Lederschuhe. Seine Haare waren sauber gegelt und seine Wangen waren frisch rasiert.

Ich wich nicht von der Stelle, also näherte Till sich mir. „Ewa, ich …“

„Wo warst du den ganzen Tag? Ich habe das Gespräch mit Frau Rosenberg geführt und es lief richtig mies. Die können wir vergessen. Wie konntest du ihr versprechen, dass wir einen Weg finden, ihr 117 Jahre altes Haus klimaneutral …“

„Ewa, deshalb bin ich nicht hier.“

„Wie bitte? Das hier ist deine Firma, Till. Du bist dafür verantwortlich, dass sie läuft. Jordi vertraut dir. Er erwartet, dass du diesen Laden hier schmeißt, wenn er weg ist. Ist dir das alles egal?“

„Ewa, bitte, darüber können wir später reden.“

„Später?“ Entsetzt hob ich meine Stimme und brüllte ihn nun fast an. „Nein, Till. Darüber reden wir jetzt. Ich lasse nicht zu, dass du Jordis Lebenswerk in den Sand setzt. Ich lasse nicht zu, dass du meine Arbeit mit Füßen trittst. Wenn du keinen Bock mehr auf Better Heat hast, dann sei ehrlich und klar und wir finden eine Lösung, aber so wird es nicht weitergehen.“ Schwer atmend beendete ich meinen Satz und starrte ihn an.

Er lächelte noch immer. Was sollte der Scheiß? „Ewa, wir finden für alles eine Lösung. Ganz bestimmt. Aber - und ja, ich werde ehrlich zu dir sein - jetzt gibt es etwas Wichtigeres.“

Ich schüttelte den Kopf, als er noch näher zu mir trat und nach meiner Hand griff. „Ewa, was ich vor einer Woche zu dir gesagt habe, das war ernst gemeint. Ich weiß, es war der falsche Augenblick und ich habe dich überrumpelt, aber ich möchte, dass du weißt, dass ich es nicht nur deshalb gesagt habe, damit du mit mir schläfst. Da ist viel mehr. Ich liebe dich.“

Ich schluckte, schüttelte den Kopf. Oh nein, das passierte gerade nicht wirklich. Ich träumte. Ich träumte einen surrealen und vollkommen abstrusen Albtraum, in dem ich erst von einem liierten Typen geküsst wurde und mir dann der Ex meiner Schwester seine Liebe gestand. War ich nicht auf einem Surfbrett von der Küche zu meinem Büro geritten? Oh, bitte, liebe Göttin der Allmächtigkeit, mach, dass das ein Traum ist.

„Ich weiß, das kommt jetzt alles plötzlich und ich will auch nichts überstürzen. Ich möchte nur, dass du weißt, wie ich fühle und dass ich meine Zukunft mit dir verbringen möchte. Das bedeutet nicht, dass sie heute schon beginnen soll. Es bedeutet nur, dass ich uns beide sehe, wenn ich an mein Leben in einem Jahr denke. Und auch danach.“ Er lachte leise auf. „Wie wir zusammen Enten füttern, wenn wir alt und grau und klapperig sind und unsere Kinder uns durch die Gegend schieben.“

Etwas Saures stieg in mir auf. Kinder? Enten?

Er schüttelte lachend den Kopf. Sah er denn gar nicht meinen entsetzten Gesichtsausdruck?

„Till, bitte …“

„Nein, lass mich bitte ausreden.“

Ich war so schockiert, dass ich tatsächlich zuließ, dass er weitersprach, auch wenn jedes seiner Worte einen weiteren Tropfen Galle in mir aufsteigen ließ.

„Ich weiß, ich habe viele Fehler gemacht in den vergangenen Monaten. Und ich werde sie alle wiedergutmachen. Ich kann mich ändern. Ich werde wieder der Till, der deiner Liebe wert ist.“

„Till!“

Er legte einen Finger auf meine Lippen. „Warte, ich bin noch nicht fertig.“ Er zog an meiner Hand und ich ließ mich zu der Sitzecke führen. Dort platzierte er mich in einem Sessel und … oh, nein, oh nein, oh nein, oh nein … er kniete sich vor mir hin.

„Heirate mich!“

Die Worte standen zwischen uns im Raum. Warteten darauf, Antwort zu finden. Aber eigentlich war es keine Frage, sondern eine Aufforderung. Keine Bitte, sondern eine Erwartung.

Till zog ein kleines Kästchen hervor und öffnete es. Ein wunderschöner Ring kam zum Vorschein.

„Nein, Till. Tu das nicht.“ Für einen Moment verflog die Wut. Ich schaute ihn an, sah seinen hoffnungsvollen Blick und hätte ihn am liebsten umarmt.

„Ewa, hör mir zu, bitte!“

Ich legte eine Hand auf seine, schluckte die Tränen hinunter und brachte ihn so zum Lächeln. Aber dann schüttelte ich den Kopf. „Till, du weißt, wie viel du mir bedeutest. Aber nicht so.“

Für einen Moment schwieg er, sah enttäuscht aus und so, als würde er meine Antwort akzeptieren, aber dann schwang etwas in ihm um und er schüttelte leicht den Kopf und lächelte zuversichtlich. „Ewa, das redest du dir ein. Du kannst dir einfach nicht vorstellen, mit dem Ex-Mann deiner Schwester zusammen zu sein, aber …“

„Nein, Till. Ich kann mir nicht vorstellen, mit dir zusammen zu sein.“ Ich unterdrückte die neu aufkommende Wut darüber, dass er mich nicht für voll nahm. „Es hat nichts mit Isy zu tun. Und es tut mir sehr leid, dass ich dir diesen Eindruck vermittelt habe, aber …“

Sein Lächeln glich nun einem Grinsen. So, als würde er mit einem kleinen Kind sprechen, das ihn nicht verstand. „Nein, Ewa. Das hast du nicht. Ich sehe nur das, was wirklich da ist.“

Ich sprang auf und stieß ihn auf diese Weise ungewollt von mir. Vielleicht hatte ich es aber auch gewollt. Auf jeden Fall fühlte es sich gut an, ihn auf diese Weise von mir zu schieben. Ich atmete schwer. „Till, da ist nichts, verdammt. Ich will dich nicht heiraten. Ich will nicht mit dir zusammen sein. Ich bin nur eine gute Freundin, die sich um dich sorgt und die einen Fehler gemacht hat.“ Ich ging zur Tür meines Büros.

„Ewa!“ Er rappelte sich auf und folgte mir.

Automatisch hob ich beide Hände, stellte einen Fuß zurück und begab mich auf diese Weise in eine stabile Kampfstellung, aus der ich mich würde verteidigen können. Natürlich war Till normalerweise keine Gefahr für mich. Aber er schien verrückt geworden zu sein und Verrückte waren unberechenbar.

„Ewa, was ist los?“

Ungläubig sah ich ihn an und verließ rückwärts mein Büro. „Was los ist? Du hast nicht mehr alle Tassen im Schrank, das ist los. Wie, um des Willens aller Göttinnen und Götter dieser Welt, kommst du auf die verrückte Idee, ich würde dich heiraten wollen?“

Till sah mich zunächst verblüfft und erschrocken, dann enttäuscht und verletzt an. Er war tatsächlich davon ausgegangen, dass ich ja sagen würde, und jetzt machte ich mir wirklich ernsthafte Sorgen um seinen Geisteszustand. Ich schritt weiter zurück und erreichte die Tür meines Büros.

Er folgte mir.

„Till, ich habe dir erklärt, dass ich nicht mit dir zusammen sein will, dass …“

„Du hast Angst, dass Isy es dir übelnehmen würde, aber …“

Ich sprach ruhig und sehr bestimmt. „Nein, ich habe keine Angst, dass meine Schwester sauer sein könnte. Das ist nicht der Grund.“

Er lächelte und nickte wissend. „Du glaubst, ich würde noch an ihr hängen, aber so ist es nicht, Ewa. Ich will dich!“

Ich musterte seine Pupillen. Hatte er wieder Drogen genommen? „Till, hör mir zu. Ich werde nie, ich wollte nie und ich will auch jetzt ganz sicher nicht mit dir zusammen sein. Du bist mein Freund, ja. Und du bist mir wichtig. Und ja, wir haben ein paar Mal miteinander geschlafen. Aber ich liebe dich nicht. Ich. Bin. Nicht. In. Dich. Verliebt. Verstehst du das denn nicht? Und das wird auch nie passieren. Du bist nicht mein Typ. Wir hatten etwas Spaß zusammen und wahrscheinlich hätte das nie passieren dürfen, aber ich habe es beendet. Es tut mir leid, wenn du etwas anderes erwartet hast, aber bitte Till, das da drinnen …“ Ich deutete auf mein Büro. „… das ist ein schlechter Witz. Ich hoffe immer noch inständig, dass Jordi gleich mit Frau Rosenberg und Leo aus den Ecken kommt und ihr alle mir erklärt, dass das eine riesige Verarschungsaktion für TikTok war.“

Von meiner gesamten Ansprache hörte Till nur ein Wort. „Leo. Er ist der Grund, warum du dich von mir getrennt hast.“

Ich starrte ihn an. Fassungslos, entmutigt und müde. „Wir waren nie zusammen, Till.“

„Dann stimmt es also, dieser Komiker ist dein Neuer.“

Obwohl es nicht notwendig gewesen wäre und die Situation noch verschlimmerte, sagte ich: „Nenn ihn nicht so.“

„Was ist das zwischen euch, hm?“ Nun drängte die Wut in seine Worte.

Ich ging wieder rückwärts, bis ich an der Eingangstür stand und nach meiner Tasche und meiner Jacke greifen konnte. „Es geht dich nichts an!“

„Ihr scheint ja zumindest ein schönes Wochenende gehabt zu haben.“

„Wer bist du?“ Ich schmiss ihm die Worte entgegen, öffnete den Schlüsselkasten und nahm den Schlüssel vom Firmenwagen heraus. Dann öffnete ich die Tür, sah ihn aber noch ein letztes Mal an. „Till, ich sage es dir das letzte Mal: Ich will nicht mit dir zusammen sein. Nicht heute und auch nicht morgen. Hör auf, eine Frau zu suchen, die dich glücklich macht. Auf diese Weise wirst du jede Frau an deiner Seite unglücklich machen.“ Ich trat in den Hausflur, barfuß, wie mir nun auffiel, zog die Tür aber trotzdem hinter mir zu und rannte die Treppe hinunter.

Das Auto stand auf dem Parkplatz. Ich stieg ein und fuhr los, als ich sah, wie Till die Tür des Gebäudes öffnete. Hoffentlich würde er die Kerzen auspusten.

Nach fünf Minuten hielt ich an und holte meine flachen Schuhe aus dem Kofferraum. Dann fuhr ich weiter, bis ich vor meiner Tür landete. Aber ich parkte den Wagen fünf Straßen entfernt, so würde Till nicht sofort erkennen, dass ich hier war. Denn er würde nach mir suchen, dessen war ich mir sicher. Verfluchte Scheiße!

Ich rannte nach Hause, griff schon dreihundert Meter vor meinem Ziel in meine Tasche und zog den Schlüssel hervor. Und da wurde es mir bewusst. Mein Handy. Es lag noch immer in der Küche neben dem leeren Pizzakarton. Verdammt. Ich hatte Jordi anrufen wollen. Und Isy. Und was war mit Leo?
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EWA

Als ich Minuten später in meiner Küche stand und Gemüse schnitt, um irgendetwas zu tun zu haben, starrte ich auf den Laptop vor mir. Ich hatte Isy eine E-Mail geschrieben, dass ich unbedingt mit ihr sprechen musste und sie mich über eine Videokonferenz kontaktieren sollte.

Und da, endlich, das Anrufsignal ertönte und ich klicke sofort auf das grüne Kamerasymbol.

„Ewa, was ist los? Hast du geweint?“

Das hatte ich tatsächlich. Die gesamte Fahrt über hatte ich die Tränen nicht aufhalten können. Ich wischte mir mit dem Handrücken über die Wangen und nickte.

„Was ist passiert? Wo ist dein Handy? Geht es dir gut?“ Isy klang alarmiert und ich sah, wie sie mein Gesicht nach anderen Spuren absuchte.

„Ich … ich bin okay. Mein Handy liegt noch im Büro.“

„Warum hast du es nicht geholt?“ Erwartung lag in ihren Worten.

„Weil Till dort ist.“

Und dann erzählte ich ihr alles. Ich fing damit an, wann wir das erste Mal miteinander geschlafen hatten und dass es wieder passiert war und ich das Gefühl gehabt hatte, ihm helfen zu wollen.

„Nicht durch den Sex. Aber wir waren uns dadurch näher und er kam runter, wenn wir zusammen waren.“

„Aber er hat Gefühle für dich entwickelt.“

„Ich war so dumm, Isy. Und es tut mir so leid. Ich hätte das niemals tun dürfen. Du bist meine Schwester und …“

„So ein Unsinn! Lass mich da mal raus. Ich will, dass du glücklich bist, und so siehst du überhaupt nicht aus. Aber, Ewa, das ist nicht deine Schuld. Du hast nichts falsch gemacht. Du hast ihm klar gesagt, was du willst, und hast es beendet. Er muss das akzeptieren.“

Ich hörte ihr ungesagtes Aber. „Nun sag es schon.“

„Weißt du, Ewa, ich kann dich verstehen. Auf der anderen Seite hast du Till in einem sehr schwachen Zustand eine Alternative geboten.“

„Wie meinst du das?“

„Ich weiß, dass ihr betrunken wart.“

Ich seufzte, weil sie das Aufsteigen eines Gedankens in mir provozierte, den ich lange zurückgehalten hatte. „Aber ich hätte es besser wissen müssen. Ich hätte wissen müssen, dass Till nicht irgendein Typ ist, der nur Sex mit mir haben will und damit klar kommt.“

Sie stutzte. „Hast du das denn geglaubt?“

„Mensch, Isy, ich war betrunken. Ich habe mir gar keine Gedanken darüber gemacht. Hätte ich das, dann wäre das doch nie passiert.“

„Aber danach ist es doch wieder geschehen.“

„Ja, weil es dann auch irgendwie … ich weiß nicht …“

Sie runzelte die Stirn. „Bereust du es?“

„Jetzt schon. Und ja, auch schon etwas länger. Ich weiß doch genau, dass das eine blöde Idee war. Aber ich fand Till schon als kleines Mädchen süß. Er war natürlich immer tabu und ich hatte auch keine seltsamen Gedanken oder so. Ich hab einfach die Gelegenheit ergriffen, als sie da war. Das war dumm. Aber ich hätte doch niemals gedacht, dass sich so etwas daraus entwickeln könnte.“ Ich verzog das Gesicht. „Und das spielt jetzt auch keine Rolle mehr. Wie soll es denn jetzt weitergehen?“

„Wir müssen mit Jordi reden.“

„Wir?“

„Ja, wir. Ich lasse euch damit doch nicht allein.“

Ich war so dankbar, dass neue Tränen in mir aufstiegen.

„Warte kurz, ich hole mein Handy und sage ihm Bescheid. Dann holen wir ihn mit in die Konferenz.“ Sie stand auf und verschwand aus dem sichtbaren Bereich. Ich schnitt kleine Tomaten in zwei Hälften und warf sie in die Schale, in der sich inzwischen ein Berg an zerkleinertem Gemüse türmte, mit dem ich eine Mahlzeit für jeden Tag der Woche zubereiten könnte.

Als ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung auf dem Bildschirm wahrnahm, sah ich wieder auf. Aber es war nicht Isy, die ich dort sah. Und es war auch nicht ihre Stimme, die ich hörte.

„Isy, was wollte Ewa denn?“ Lenn stand dem Bildschirm zugewandt, aber mit dem Kopf zur Seite gedreht und so weit vom Laptop entfernt, dass ich ihn von den Knien aufwärts sehen konnte. Und ich konnte alles sehen. Seine nassen Haare, die ihm bis auf die Schultern fielen, den stoppeligen Bart, die breiten Schultern, den Haarflaum auf seinem Bauch und seine gesamte männliche Pracht, die in diesem Moment alles andere als prächtig an ihm herunterhing.

Aus der Ferne hörte ich Isy. „Sie ist noch dran. Ich suche nur mein Handy, damit wir Jordi mit in die Videokonferenz holen können.“

Während sie sprach, sah Lenn endlich in meine Richtung. Ich winkte ihm zu und unterdrückte ein Lachen, als ich seinen geschockten Blick erkannte.

„Oh.“ Er griff nach einer Decke und legte sie sich um die Hüften. Dann trat er näher an den Bildschirm. „Hi, Ewa.“

Nun prustete ich los.

„Hey, was ist? Was habe ich verpasst?“ Isy erschien neben Lenn, der sich mit einem Winken verabschiedete.

„Also, Isy, ich kann dir gar nicht genug danken. Dein Mann hat mich gerade ganz eindeutig auf andere Gedanken gebracht. Ist dir eigentlich bewusst, wie ähnlich er und Max sich sehen?“

Sie sah mich stirnrunzelnd an, dann in die Richtung, in die Lenn verschwunden war, und schließlich mit weit aufgerissenen Augen wieder zu mir. Aber dann brach auch sie in Gelächter aus, in das sich das Signal eines weiteren Anrufs mischte.

Isy schaltete Jordi zu.

„Hey, was ist los?“ Jordi saß vor einer leeren, weißen Wand, hielt einen Bleistift in der Hand und sah uns stirnrunzelnd an. „Ich dachte, es gäbe etwas Wichtiges. Ich war gerade dabei, einen Kostenplan für die Ausstattung der neuen Räume zu erstellen. Wenn ihr also nur rumblödeln wollt, dann macht ohne mich weiter.“

Isy atmete tief durch, um sich zu beruhigen. „So spät arbeitest du noch? Hast du nicht eine Familie, um die du dich kümmern darfst?“

„… mit der ich den gesamten Tag unterwegs war. Deswegen wollte ich noch schnell zumindest diese Aufgabe erledigen, damit wir anfangen können, Möbel zu shoppen.“ Er zwinkerte mir zu und auch ich beruhigte mich und führte mir wieder vor Augen, warum wir telefonierten.

„Also, was ist so wichtig?“

„Till.“

Jordi legte seinen Bleistift seufzend vor sich ab. „Was ist passiert?“

Ich erzählte ihm alles, vermischte Privates mit Geschäftlichem, erklärte ihm, wie ich mich dabei gefühlt hatte, und endete schließlich bei Tills Heiratsantrag. „Jordi, ich glaube nicht, dass er in der Lage dazu ist, diese Firma zu leiten. Auch dann nicht, wenn du den Löwenanteil übernimmst. Es tut mir wirklich leid, das so klar sagen zu müssen, aber es wird immer schlimmer. Und es geht nicht darum, dass ich nicht weiß, wie ich mit ihm zusammenarbeiten soll.“

„Aber in der letzten Woche hat er doch funktioniert.“

„Pah! Du redest von deinem besten Freund und Partner als wäre er eine Maschine. Und weißt du, warum du das tust?“

Ich wartete auf eine Antwort, aber Jordi sah mich nur herausfordernd an.

„Weil du Angst davor hast, der Wahrheit ins Gesicht zu sehen!“

Er sagte noch immer nichts.

„Verdammt, Jordi. Die Schonfrist ist endgültig vorbei. Wenn du willst, dass dein Unternehmen den Bach weiter aufwärtsfährt, dann muss etwas passieren.“

„Und was soll das sein? Soll ich Till den Vertrag kündigen?“

„Ja, genau das!“ Erschrocken schloss ich den Mund.

Auch Jordi und Isy blickten mit aufgerissenen Augen in die Kameras ihrer Laptops. Jordi begann den Kopf zu schütteln, aber Isy sagte: „Habt ihr schon einmal darüber nachgedacht, dass Till vielleicht genau das will?“

„Nein, Isy, das ist nicht das, was er will.“ Jordi klang streng, aber im nächsten Augenblick wurde seine Stimme weicher. „Till will sein altes Leben zurück. Er sucht einen einfachen Weg, der ihn um seine Probleme herum und wieder zurück zu dem Moment führt, an dem alles leicht für ihn war.“

Ich fühlte mich leer, weil die Tragweite meiner eigenen Worte mich erreicht hatte.

Isy sprach weiter: „Nein, das glaube ich nicht. Vielleicht ist das sein oberflächlicher Wunsch, ja, aber vielleicht glaubt er auch nur, dass er damals glücklich war.“

„Er war glücklich, Isy.“ Wieder hörte ich die Strenge in Jordis Worten, aber sie wankte auch etwas.

„Nein, das war er nicht. Er hatte gar keine Zeit, um so etwas wie Glück überhaupt zu empfinden. Das müsstest du doch am allerbesten wissen.“

Jordi hatte zu einer Erwiderung angesetzt, schwieg aber.

„Nun sieht er dich und mich und sucht nach etwas, das ihm das gleiche Gefühl gibt, wie das, was uns von ihm wegzieht. Deswegen klammert er sich an Ewa. Nicht, weil sie so ist wie ich oder weil sie die Frau seiner Träume ist, sondern einfach, weil sie da ist.“

Mein Ego bekam einen leichten Stoß bei diesen Worten, aber ich zügelte es und hörte weiter zu.

„Selbst wenn du seinen Antrag angenommen hättest, würde er nicht aus seinem Loch herauskommen. Er braucht etwas, das ihn erfüllt, das ihn wirklich fühlen lässt. Aber dafür muss er es zulassen. Und vielleicht war das schon immer so. Vielleicht hat er nie wirklich in sich gespürt, um seinem Herzen folgen zu können. Vielleicht war sein Kopf immer zu laut. Natürlich fand er es toll, Better Heat mit dir aufzubauen, Jordi, aber von Anfang an war es vor allem dein Projekt. Es war deine Idee und dein Ehrgeiz, der euch überhaupt erst damit anfangen hat lassen. Till ist voll eingestiegen ja, aber hat es ihn wirklich von tief innen erfüllt so wie dich oder wie Ewa?“

Ich dachte über ihre Worte nach. Erfüllte mich die Arbeit in Jordis Firma? Langsam nickte ich und Isy begriff diese Geste als Zustimmung auch zum Rest ihrer Worte. Vielleicht fügte sie deshalb wiederholend und zusammenfassend hinzu: „Till braucht etwas, das ihn erfüllt und fühlen lässt. Ich bin nicht sicher, dass er es allein schafft, danach zu suchen. Dafür muss er sich zunächst von einigen alten Dingen lösen.“

Auf diese Worte folgte Stille. Das Rauschen der Lüftung meines Laptops war zu laut und zu alltäglich für diesen Moment. Isys Worte waren groß gewesen. Sie hatte mich auf einen Gedanken gebracht, den ich mir selbst nie erlaubt hätte. Aber ihre Erklärung ließ mich in Tills Schuhe steigen. Er versuchte immer wieder, zu seiner alten Form zurückzukehren. Immer wieder gab er Gas, stürzte dann aber oft noch tiefer ab. Er war nicht glücklich.

„Er hat sich nicht über die Firmenerweiterung gefreut.“ Jordis Stimme zerriss die Lüfterstille. „Ich dachte bisher, dass er einfach sauer war, weil ich gehe. So wie du, Isy. Aber mit deinen Gedanken ergibt sein fehlender Enthusiasmus deutlich mehr Sinn. Es ist ihm egal, ob Better Heat wächst. Ja, er hat sich dafür eingesetzt, dass wir uns noch einmal mit Marcus vom B&B treffen, aber …“ Er dachte einen Moment nach. „Wisst ihr, ich glaube, das hat er nur deshalb gemacht, damit er wieder zu uns gehört. Ob wir die Hotelkette als Kunden gewinnen oder nicht … ich glaube, das war ihm nicht wichtig.“ Er stützte die Ellenbogen auf dem Tisch vor sich auf und versenkte das Gesicht in den Händen. Dann sah er wieder auf. „Vielleicht hast du wirklich recht und die Firma ist nichts mehr für ihn.“

„Und er ist nichts mehr für die Firma.“ Ich sprach leise und meine Stimme zitterte, denn es war klar, was die Konsequenz aus dieser Erkenntnis war.

„Vielleicht sollte ich mit ihm reden.“ Isy wirkte am gefasstesten von uns dreien.

Aber Jordi schüttelte den Kopf. „Nein, das mache ich. Es ist unsere Firma, er ist mein bester Freund.“ Er zögerte. „Zumindest war er das bisher.“

„Du bist nicht für sein Glück verantwortlich, Jordi. Und du auch nicht, Ewa.“

„Das weiß ich. Dennoch möchte ich ihm helfen. Und vielleicht weckt dieses Gespräch ihn auch endlich auf.“

„Oder es reißt ihn noch tiefer in den Strom.“ Meine Stimme war noch immer leise.

„Das mag sein, aber vielleicht sollte er sich einfach darauf einlassen. Irgendwann wird ihn etwas festhalten, ihn anziehen. Bis dahin bringt es nichts, wenn er nach Dingen und Menschen greift, die seine Erwartungen nicht erfüllen können, weil er sie selbst nicht kennt.“

Wann war meine Schwester so weise geworden?

Jordi blickte nicht mehr in die Kamera, sondern auf seinen Bildschirm. Außerdem tippte er auf der Tastatur herum. „Ich komme noch heute Abend zurück. In neunzig Minuten fährt der letzte Zug, ich muss mich also beeilen.“

„Ich hole dich vom Bahnhof ab.“ Ich googelte selbst nach der Zugverbindung, die Jordi sich herausgesucht hatte.

„Nein, ich fahre mit dem Taxi direkt zu Till. Ich rufe ihn von unterwegs an.“

„Ich komme mit.“

„Nein, ich mache das allein. Wie ich sagte, er ist mein Partner und mein bester Freund.“

„Er ist auch mein Freund.“

Jordis Blick wurde versöhnlich. „Du hast gerade seinen Heiratsantrag abgelehnt.“

„Den er nie und nimmer ernst gemeint haben kann.“

„Ich denke schon, dass es sein Ernst war, Ewa.“ Isy schaltete sich ein. „In seiner abstrusen Vorstellung von einer glücklichen Welt war das der richtige Schritt.“

„Hmpf.“

„Ich melde mich bei dir, sobald ich mit ihm gesprochen habe, okay?“ Jordi machte Anstalten, sich zu erheben.

„Also gut. Aber ich werde wach bleiben, bis du dich gemeldet hast, klar?“

„Klar! Ich rufe dich an.“

Erst in diesem Moment fiel mir wieder ein, dass mein Telefon noch im Büro lag. Sollte ich es wagen und hinfahren, um es zu holen? Was, wenn Till noch da war? Nein, ich würde hierbleiben. „Aber ich bin nur hier erreichbar. Mein Telefon liegt im Büro.“

„Gut, dann lass den Laptop an. Ich melde mich. Bis später.“ Mit diesen Worten beendete er den Video-Call.

Isy und ich blieben für einen Moment schweigend zurück. Dann sagte sie: „Das wird einiges ins Rollen bringen.“

Ich schluckte. „Meinst du, Till ist stark genug dafür?“

Sie antwortete nicht, aber ihr Blick wirkte angespannt.

„Isy?“

„So wie ihr Till beschreibt, ist er mir vollkommen fremd. Aber wenn ich zurückblicke, war er vermutlich nie besonders stark. Er ist nie seinen eigenen Weg gegangen, auch wenn er es immer geglaubt hat. Vielleicht hat er sich selbst in eine Rolle gepresst, die überhaupt nicht dem entspricht, was seine Seele braucht.“

„Seine Seele?“

„Weißt du, ich denke, es gibt zwei Möglichkeiten: Entweder ergreift Till die Chance des Neuanfangs und findet sich endlich selbst …“

„Oder?“

„Oder er wehrt sich weiter dagegen und erkennt nicht die Möglichkeit des Wandels, sondern eine Katastrophe in Jordis Vorstoß.“

Lenn tauchte neben Isy auf, angekleidet und mit einer Tasse in der Hand. Er stellte sie auf ihren Tisch. „Zuerst wird seine Welt ein Stück weiter zusammenbrechen.“ Er setzte sich zu ihr.

„Und wenn er damit nicht klarkommt?“

„Er wird es müssen.“ Lenn legte seinen Arm um Isys Schultern, die verunsichert, aber nicht so verzweifelt wirkte wie ich.

„Und was, wenn er das nicht schafft? Ihr habt ihn nicht gesehen, nicht erlebt in den letzten Monaten. Solange Jordi an seiner Seite war und sie gemeinsam zumindest hin und wieder feiern gegangen sind, schien er es irgendwie hinzukriegen, aber jetzt … Ich weiß nicht, ob er das durchstehen kann.“

„Dann wird er sich Hilfe suchen mü….“

Ich platzte Isy ins Wort. „Hilfe suchen? Till?“

Ihr Blick wurde noch ernster. „Ewa, hör mir zu. Es ist nicht deine Aufgabe, darüber zu wachen, wie Till sein Leben lebt. Egal, was er tut, du bist weder seine Therapeutin noch seine Ehefrau noch sonst jemand, der ihm Entscheidungen abnehmen oder auf ihn aufpassen kann oder sollte.“

„Ich soll ihn allein lassen?“

Langsam nickte sie.

„So wie du es getan hast?“ Ich verzog das Gesicht. „Tut mir leid, so war es nicht gemeint. Ich …“

„Nein, du hast recht und ja. Ich bin monatelang mit ihm zusammengeblieben, weil ich ihn nicht allein lassen wollte. War das falsch? Ich weiß es nicht.“ Sie sah zu Lenn. „Letztendlich fand für Lenn und mich alles ein gutes Ende.“ Sie sah wieder zu mir. „Aber ob es das Richtige für Till war, weiß ich nicht. Vielleicht hätte er ein schnelleres Ende gebraucht. Vielleicht würde es ihm dann jetzt noch schlechter gehen. Was ich sagen will, ist, dass er seinen Weg finden muss. Das wird ihm nicht gelingen, wenn jemand an seiner Seite sitzt und seine Hand hält.“

Sie hatte recht. Natürlich hatte sie recht. Diese Wahrheit vertrieb aber nicht die Angst, die dabei in mir aufkeimte.

Ich seufzte. „Na gut, ihr Turteltäubchen. Ich lasse euch mal wieder euer friedliches Dorfleben leben. Macht endlich ein Baby, damit ich ein bisschen rosarote Ablenkung in meinem Chaos-Alltag habe.“

Sie sahen sich an.

„Wartet, macht ihr das etwa schon?“

Dann prusteten sie los. „Ewa, ich habe gerade einen neuen Job angefangen.“

Lenn zog sie an sich. „Und außerdem genießen wir es, nur für uns zu sein.“

Ich rollte mit den Augen. „Dann werde ich euch dabei jetzt auch nicht weiter stören.“

„Du störst nicht. Und wenn du etwas von Jordi weißt, sag Bescheid.“

„Du meinst, ich soll dich um drei Uhr morgens via Skype anrufen?“

„Nein, natürlich nicht. Ach, lass uns einfach morgen telefonieren. Bis kurz vor acht bin ich erreichbar.“

„Also gut, ich melde mich und jetzt schlaft gut.“ Wir verabschiedeten uns und Isy beendete den Chat. Ich starrte eine Weile auf den Bildschirm, bis er dunkel wurde. Immer wieder kam der Gedanke in mir auf, jemanden anzurufen oder anzuschreiben.

Ich dachte an Leo, der sicher auf eine Nachricht von mir wartete. Immerhin hatte ich ihm versprochen, anzurufen. Verdammt! Konnte dieser Tag noch schlimmer werden? Was war nur in meinem Leben los? Aber dann wurde mir bewusst, dass es nicht mein Leben war, das aus den Fugen geraten war. Es waren die Wellen von Tills innerem Beben, die mich durchschüttelten. Und wenn eine Welle abebbte, fühlte sich mein Leben noch immer gut und aufregend an.


DREIUNDZWANZIG
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TILL

Ich steige in den Zug und bin in zweieinhalb Stunden bei dir. Bist du zu Hause? Es wird Zeit, dass …

Ich starrte auf Jordis Worte. Seit einer Stunde las ich sie immer wieder. Inzwischen verschwammen sie vor meinen Augen, was nicht an rührseligen Tränen, sondern meinem durch den Alkohol verklärten Blick lag. Ich hatte den Whisky in Jordis Schrank gefunden. 25 Jahre alt, gespendet von einem unserer ersten Kunden zum zehnjährigen Firmenjubiläum.

Nein, ich war nicht zu Hause. Ich saß hier auf dem Balkon, trank und dachte darüber nach, was für ein kompletter Idiot ich war. Anfangs hatte ich Ewa verflucht, aber mit der Zeit war mir bewusst geworden, dass ich es war, der meine Wut verdiente. Wieder einmal.

Ich hatte Jordi nicht geantwortet. Ich hatte die Nachricht nicht einmal geöffnet, sie nur auf dem Display meines Handys aufleuchten sehen. Er hatte also keine Ahnung, dass ich wusste, dass er kam. Er würde vor meiner Tür stehen und so lange klingeln, bis die Nachbarn ihn vertrieben. Er würde versuchen, mich anzurufen und dann würde er herkommen, weil er sich nicht durch die Clubs kämpfen würde, um mich zu finden. Er würde warten.

Aber vielleicht würde er auch zuerst hierherkommen. Die Firma lag näher am Bahnhof als meine Wohnung und er konnte mit einem kleinen Umweg zunächst herfahren. Dann bliebe mir nicht mehr viel Zeit. Ich brauchte einen Ort, an dem er mich nicht finden konnte.

Mir fiel nichts ein, aber der Alkohol würde mir auch nicht helfen, weshalb ich aufstand, die Flasche zurück an ihren Platz stellte und in Ewas Büro ging. Wie schon bei ihrer Reaktion auf meinen Antrag, traf mich eine Faust in den Magen, als ich mein Arrangement betrachtete, das nun nur noch kitschig und billig wirkte. Als stände sie noch einmal vor mir, um mir zu erklären, was für ein kompletter Spinner ich war, zog sich alles in mir zusammen.

Wütend stiefelte ich durch den Raum, sammelte alle Indizien ein, die sie an diesen Moment erinnern konnten, und stopfte sie in eine Tüte. Ich kippte den Champagner ins Klo, übergab mich hinterher und verließ dann die Firma.

Weit und breit war kein Taxi zu sehen, aber die kalte Luft tat mir gut. Mit jedem Schritt verließ der Alkohol mein Nervensystem mehr und nach etwa dreißig Minuten konnte ich klarer denken. Ein Hotel. Ich würde in einem Hotel unterkommen. Dort könnte ich für ein paar Tage abschalten. Ich würde Ewa und Jordi schreiben, dass ich mich melden würde, wenn … ja was? Sie anzulügen, würde nichts bringen, weil sie mir ohnehin nicht glauben würden.

Ich atmete tief durch, zog mein Telefon aus der Tasche und schrieb Jordi eine Nachricht.

Das stimmt, wir müssen reden. Aber jetzt gerade kann ich das nicht. Bitte gib mir ein paar Tage Zeit, bis ich Klarheit über die ein oder andere Sache gewonnen habe.

Sekunden, nachdem die blauen Häkchen an meiner Nachricht erschienen waren, rief er an. Ich beantwortete den Anruf nicht. Und als ich auch die folgenden drei Versuche ins Leere laufen ließ, schrieb er: Okay.

Mehr nicht.

Ich öffnete den Chat mit Ewa und formulierte auch an sie eine Nachricht:

Ewa, es tut mir leid. Ich ziehe mich für ein paar Tage zurück. Lass uns dann reden.

Ich wartete eine Weile, aber die Nachricht schien sie nicht zu erreichen. Ein einsames Häkchen deutete darauf hin, dass ihr Handy aus war. Oder hatte sie mich blockiert? Langsam schüttelte ich den Kopf. Nein, das war unmöglich. So etwas würde sie nicht tun. Immerhin arbeitete sie noch immer in meiner Firma. Oder besser gesagt, war ich noch immer der Chef in der Firma, in der sie arbeitete.


VIERUNDZWANZIG
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EWA

Es war sechs Uhr morgens, als ich den Wagen vor dem Bürogebäude parkte, die Tür aufschloss und nach oben eilte. Jordi hatte mir zwar versichert, dass niemand dort war, aber ich wollte es mit eigenen Augen sehen.

Ich raste durch die Räume und wie erwartet waren sie leer. Till hatte sogar die Blütenblätter und den Champagner entsorgt. Darüber war ich froh, denn vor diesem Anblick hatte ich mich gefürchtet.

Mein Handy lag hinter dem Tresen im Eingangsbereich. Es war aus. Ich ging in mein Büro, steckte das Ladekabel hinein und setzte mich auf den Boden, bis das Display sich wieder aktivierte und ich es entsperren konnte.

Mehrere Leute hatten versucht, mich durch Anrufe und Nachrichten zu erreichen. Ich ignorierte die meiner Freunde, die mit mir feiern, trinken oder etwas essen gehen wollten, und las eine Nachricht von Till. Es tat ihm leid? Was tat ihm denn leid? Wut stieg in mir auf und ich war kurz davor, ihn anzurufen, als mir bewusst wurde, dass er sicher noch schlief und außerdem um ein paar Tage Zeit gebeten hatte.

Nun gut, er sollte seine Zeit bekommen.

Auch Leo hatte versucht, mich zu erreichen. Fünf Anrufe, sechs Nachrichten. Die letzten klangen fast schon verzweifelt.

Geht es dir gut?

Muss ich mir Sorgen machen?

Ich lächelte und schüttelte gleichzeitig den Kopf.

Hey, ich bin aus dem Büro geflüchtet und habe mein Telefon dort liegen gelassen. Ich erkläre dir alles später. Samstag, beim Segeln?

Die Nachricht erreichte ihn sofort und kurz danach zeigte mir mein Telefon an, dass er antwortete. Ich wartete gespannt und vergaß für einen kurzen Moment, warum ich so früh hierhergekommen war.

Geflüchtet? Was ist passiert?

Ich schrieb: Das ist echt nichts für einen Nachrichtenchat.

Leo: Hat er etwas getan?

Etwas getan? Oh ja, das hatte er. Allerdings nicht in der Form, die Leo zu befürchten schien. Und auch wenn ich gestern Abend für einen Moment Angst vor Till gehabt hatte, kam mir diese Angst nun nicht nur irrational, sondern auch vollkommen lächerlich vor. Till war mein Freund. Er würde mir niemals wehtun.

Ewa?

Leo machte sich ganz offensichtlich Sorgen um mich und dieser Ausdruck der Zuneigung weckte etwas in mir. Diese sanfte Verbindung, die ich schon zuvor gespürt hatte und die da nicht sein durfte.

Er hat mich nicht angegriffen oder so.

Leo: Puh! Aber was ist dann passiert?

Ich: Ich erkläre es am Samstag, versprochen.

Leo: Oder heute Abend beim Essen?

Ich: Nein, mein Bruder ist in der Stadt und wir haben einiges zu besprechen. Es ist wirklich nichts Schlimmes passiert.

Wir wechselten noch ein paar Nachrichten, aber irgendwann verabschiedete ich mich. Ich hatte keine Ahnung, wie Tills Terminplan für diese Woche aussah, und ich musste seine Besprechungen rechtzeitig absagen oder verschieben, um die Kunden nicht zu verärgern.

Nachdem ich dreißig Minuten lang unsere Kalender verglichen und zwei E-Mails geschrieben hatte, hörte ich, wie die Bürotür aufgeschlossen wurde.

„Till?“ Es war Jordi, der durch die Räume rief.

„Nein, ich bin’s nur.“ Ich verließ mein Büro, ging zu meinem Bruder und fiel ihm in die Arme. Das passierte einfach so. Erst, als er mich an sich drückte, stürzte das Gerüst in mir zusammen, das mich bis zu diesem Zeitpunkt aufrechtgehalten hatte. Ich fühlte mich leer und gleichzeitig stieg ein Kloß in mir auf, der sich mit einem Schluchzen Luft machte.

Minutenlang standen wir so da. Auch Jordi schien diese Umarmung zu brauchen. Als wir uns endlich voneinander lösten, waren seine Augen gerötet und er wirkte müde und so hoffnungslos, wie ich mich fühlte.

„Kaffee?“

Er nickte, zog seine Jacke aus und hängte sie auf einen Bügel, während ich in die Küche ging, um die Kaffeemaschine einzuschalten.

Zehn Minuten später saßen wir in meinem Büro und schwiegen. Was sollten wir auch sagen? Der Entschluss des gestrigen Abends war allgegenwärtig, aber ohne Till, der ihn erfuhr, wirkte er mehr wie ein uns umschließender Tornado als wie ein befreiender Windstoß, der endlich Bewegung in unsere Probleme brachte.

„Bleibst du jetzt erstmal hier? Ich meine, in dieser Woche? Ich habe Tills Termine abgesagt, habe aber selbst welche und am Freitag ist diese Party, auf die Till und ich und eigentlich auch du eingeladen sind. Du weißt schon, die, auf der Harald Jensson angeblich die Großen der Branche für einen Austausch zusammenbringen will. Ich wollte da eh nicht hin, weil ich glaube, dass er nur die Konkurrenz abchecken will, aber …“

„Am Freitag bin ich nicht mehr hier. Ich habe vormittags einen Termin, den ich nicht verschieben kann.“ Er presste die Lippen aufeinander und sprach dann weiter: „Den ich nicht verschieben will.“

„Du bist sauer.“

Er schüttelte den Kopf. „Nein, das trifft es nicht. Ich glaube, ich bin an einem Punkt angekommen, an dem ich nicht länger in erster Linie an Till denke.“

„Ja, das kann ich verstehen.“ Konnte ich das wirklich? „Jordi?“

„Ja?“

„Wenn Till nicht mehr Teil der Firma sein will, was wird dann aus diesem Standort?“ Vielleicht war die Frage in diesem Moment unangebracht, aber sie beschäftigte mich seit unserem Gespräch vom Vorabend immer wieder.

Nun lächelte er. „Ich liebe dich, weißt du das?“

„Warum?“ Ich runzelte die Stirn.

„Weil du immer die richtigen Fragen stellst. Weil dir diese Firma genauso viel bedeutet wie mir.“

Vermutlich hatte er damit recht. „Und? Was wird nun daraus?“

„Ich schlage vor, dass wir darüber reden, wenn wir mehr wissen. Alles andere wäre doch nur Spekulation.“ Er griff nach meiner Hand. „Wir finden eine Lösung. Ich verspreche es dir.“
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In den folgenden Tagen arbeiteten wir bis in den Abend hinein. Es galt nicht nur, unsere und Tills reguläre Aufgaben zu erledigen, sondern auch Ideen und Probleme den neuen Standort betreffend zu klären. Denn diesen wollte Jordi nicht aufgeben und ich war seiner Meinung. Inzwischen war ich sogar gewillt, mit ihm dorthin zu gehen, sollte Till Better Heat verlassen und Jordi entscheiden, dass er nur einen Standort behalten wollte.

Wenn ich genauer darüber nachdachte, war ich sogar sehr angetan von dieser Idee. Ich würde Jonah und Jordi täglich sehen können und wann immer ich wollte ans Meer fahren.

Am Donnerstagnachmittag brachte ich Jordi zum Bahnhof und kehrte allein ins Büro zurück, wo mich eine E-Mail von Till erwartete.

Hallo Ewa,

ein Kunde möchte mich morgen auf der Jensson-Party treffen. Ich hole dich um sieben ab, okay?

Liebe Grüße,

Till

Für einen Moment war ich zu perplex, um all die Dimensionen seiner Nachricht überhaupt zu begreifen. Dann schlüsselte ich sie langsam auf. Erstens: Er hatte sich gemeldet. Zweitens: Er wollte für die Firma arbeiten. Drittens: Er wollte mit mir auf eine Party gehen.

Natürlich war es eine geschäftliche Party, aber dass ein Kunde anwesend sein würde, war mir neu. Und da ich Tills Postfach auf meines umgeleitet hatte, um seine E-Mails beantworten zu können, war ich auch sicher, dass kein Kunde sich auf diesem Weg gemeldet und um ein Treffen dort gebeten hatte. Natürlich konnte er dies telefonisch erledigt haben, aber viel wahrscheinlicher fand ich es, dass Till sich diesen Kunden ausgedacht hatte, um mit mir auf die Party zu gehen. Aber warum? Hatte er noch immer Hoffnung? Traute er sich nicht, mich in anderer Umgebung zu treffen?

Das Problem war, dass ich ihn nicht vor den Kopf stoßen wollte. Was, wenn er die Wahrheit sagte? Wenn ich ihn dann nicht begleitete und er sich betrank oder …

Verdammt! Es musste sich endlich etwas ändern. Vielleicht gäbe es morgen ja sogar eine Möglichkeit, mit Till zu reden. Zwar hatte Jordi dieses Gespräch übernehmen wollen, aber ich konnte ja zumindest schon einmal ertasten, was Till dachte.

Also antwortete ich:

Hallo Till,

gut von dir zu hören. Ich werde dort sein. Wir treffen uns am Eingang. Halb acht.

/Ewa

Ich wollte mit ihm reden, ja, aber ich wollte nicht mit ihm in einem Auto sitzen. Nach der Party war Zeit für ein Gespräch dieser Art.

Till antwortete nach zehn Minuten, dass er dort sein würde, und ich änderte den Termin in meinem Kalender. Ein bisschen mulmig zumute war mir bei der Aussicht, ihn wiederzusehen. Aber dieser Moment würde so oder so kommen und ich traf ihn lieber in der Öffentlichkeit, wo er hoffentlich keinen weiteren Ausfall haben würde.

Und was, wenn doch? Verdammt, was, wenn er Better Heat vor so vielen Branchenleuten lächerlich machte? Dies war noch ein Grund mehr, dorthin zu gehen. Ich würde darauf achten, dass er nichts trank und ihn früh von der Party weglocken, damit wir zwar das Gesicht der Firma gezeigt und den Kunden getroffen hatten, Till aber keinen Schaden anrichten konnte.


FÜNFUNDZWANZIG
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LEO

Du weißt doch genau, dass ich diese Veranstaltungen nicht abkann.“

„Und du weißt genau, wie wichtig sie mir sind.“ Lisa zog an meinem Arm, damit ich mit ihr zum Eingang der Party-Location ging. Beeindruckt sah ich an dem Gebäude empor. Ein altes Lagerhaus, das vor Kurzem zu einem Event-Ort umgebaut worden war. Scheinwerfer erleuchteten nicht nur die Fassade, sondern auch den Boden davor. Natürlich war die Energie dafür tagsüber aus Solarzellen gewonnen worden, die auf dem Dach montiert waren.

„Ja, aber ich verstehe einfach nicht, warum.“

„Es sind wichtige Leute dort, Leo.“ Sie blieb vor mir stehen, richtete den Kragen meines Hemdes und gab mir lächelnd einen Kuss auf die Wange. „Vielleicht willst du weiter vor dich hindümpeln, aber ich habe das nicht vor.“

„Ich dümple nicht.“ Ich dachte an Better Heat und fast im selben Moment an Ewa. Morgen würden wir uns sehen. Oder würde sie auch hier sein? Ein kalter Schauer überlief mich, dem ein leichter Schweißausbruch an den Händen folgte. Nein, das wäre nicht gut.

„Was ist denn mit deinen Händen?“ Lisa reichte mir ein Taschentuch.

„Lisa, könntest du bitte etwas runterkommen? Du machst mich wahnsinnig.“

„Nein, du machst mich wahnsinnig mit deiner Oberruhe. Wir sind viel zu spät.“

„Wir sind nicht zu spät.“ Ich deutete auf meine Armbanduhr, die ich nur zu Anlässen wie diesem trug. Sie war ein Geschenk von Lisas Vater. Es war kurz vor halb acht.

„Nein, noch nicht.“

Ich schlang meinen Arm um ihre Schultern. „Wie kommt es eigentlich, dass du auf dem Wasser so ein zuckersüßes Mädchen bist und dich in dieses grauenvolle Etwas verwandelst, sobald es um deine Karriere geht?“

„Frauen müssen zwanzig Mal so hart kämpfen, um auf die gleiche Weise anerkannt zu werden wie Männer. Es ist, als hättet ihr nur durch euer blödes Y-Chromosom eine ganze Runde Vorsprung. Und das auf einer 800 Meter Strecke. Das ist unfair, aber ich will darüber nicht jammern. Ich finde Lösungen und eine davon ist es, einen Schritt voraus zu sein.“

Ich zog sie etwas fester an mich. „Glaub mir, Lisa, auf dieser Party gibt es nicht einen Mann, der dir eine Runde voraus ist. Du wirst die meisten dieser Sesselpupser einholen, bevor sie Greta Thunberg sagen können.“

Endlich hatte ich ihr Wohlwollen wieder gewonnen. Sie lächelte mich an. „Du bist ein Schleimer.“

Ich grinste. „Vielleicht, aber ich sage nur die Wahrheit.“

Nun grinste auch sie. „Natürlich tust du das. Und du hast vollkommen recht.“

Ich führte sie zum Eingang, wo sich einige Menschengruppen angesammelt hatten. „Ein Wunder, dass es keinen roten Teppich gibt.“

„Natürlich nicht. Du wirst auch keinen Thunfisch auf dem Buffet finden und das Catering ist nachhaltig. Es gibt keine Einwegstrohhalme …“

Lisa redete weiter, aber meine Aufmerksamkeit driftete zu den Leuten, die vor uns am Eingang standen. Um genau zu sein, war es ein ganz bestimmter Rücken, über den sich dunkle Locken ergossen, der meinen Blick auf sich zog. Verdammt! Natürlich waren sie hier.
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Ich zog Lisa zu einer anderen Tür, sagte dem Einlasser unsere Namen und verschwand mit ihr, bevor Ewa oder dieser Till uns hatten sehen können. Ich würde ihr vermutlich nicht den gesamten Abend aus dem Weg gehen können, aber ich würde es zumindest versuchen.

„Hey, was ist denn mit dir los? Ich dachte schon, wir müssten mit den anderen Gästen warten. Seit wann bist du denn fein genug für den VIP-Eingang?“

Ich zuckte nur mit den Schultern. Lisa hatte Ewa offenbar nicht gesehen und ich hoffte, dass es so blieb. Aber auch darauf konnte ich nicht bauen. Vielleicht war es am besten, wenn ich mich ihr sofort zeigte und die Situation erklärte.

„Ah, da seid ihr ja. Sieht es nicht toll aus?“

Lisa stimmte der Sekretärin ihres Vaters begeistert zu und ich entschuldigte mich in Richtung der Waschräume. Sicher würde Lisa sich nicht sofort auf Ewa stürzen. Sie hatte eine lange Liste mit anderen Gesprächspartnern vorbereitet.


SECHSUNDZWANZIG
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EWA

Das Ambiente war wirklich toll. Und überall gab es Informationen dazu, wie ein bestimmtes Licht, ein Heizsystem oder eine Tischdecke nachhaltig produziert oder mit Strom versorgt wurde. Für etwa dreißig Minuten war ich froh, auf die Party gegangen zu sein. Till verhielt sich, als wäre nichts geschehen, was mich für den Moment beruhigt hatte, meinen Argwohn für den weiteren Verlauf des Abends und unserer Freundschaft jedoch bis zum Anschlag schürte.

Die Party lenkte mich davon ab. Ich entdeckte ein paar bekannte Gesichter, trank ein Glas Wein und aß von den Häppchen. In einer halben Stunde wollte Jensson eine kleine Rede halten und eigentlich waren wir vorher mit dem Kunden verabredet. Wir warteten am Rand des Geschehens.

Till trat zu mir. Sein Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes.

„Was ist los?“

„Er ist nicht hier.“

Ungläubig sah ich ihn an. Obwohl ich es hätte wissen müssen, war ich überrascht. „Wer?“

„Der Kunde, mit dem wir verabredet waren. Er hat sich erkältet und entschuldigt sich.“

„Jetzt?“

Till nickte nicht sonderlich überzeugend. „Offenbar ist er so schwer krank, dass er unser Treffen vergessen hat.“

„Du erwartest doch wohl nicht, dass ich dir diesen Quatsch abnehme?“

Nun wirkte er überrascht. „Das ist kein Quatsch. Ich sage die Wahrheit. Warum sollte ich dich anlügen?“

Ich lachte ungehalten auf. „Ähm, okay, lass mich mal überlegen. Wo soll ich anfangen? Vielleicht wolltest du mit mir auf eine Party gehen und hast gewusst, dass ich sonst nicht mitkommen würde. Oder du wolltest mal wieder unter Beweis stellen, dass du doch Chef des Monats werden kannst. Oder …“

„Ewa.“ Es war nicht Tills Stimme, die mich unterbrach.

Mein Kopf schnellte zur Seite. „Leo?“

Er trug einen dunklen Anzug, ein weißes Hemd und eine Krawatte. Er sah fast genauso aus wie bei seinem ersten Auftritt bei Better Heat.

„Herr Steinberg.“ Till schien die Worte zwischen den Zähnen hervorzupressen.

„Bitte, ich bin Leo.“

Till sagte nichts und erwiderte auch den Handschlag nicht, den Leo ihm anbot. Ich drückte seine Hand nach unten und für einen Moment beruhigte mich die Berührung. Aber dann schoss die Wut wieder in mir hoch.

„Sagen Sie, was haben Sie eigentlich am Montag in meiner Firma gemacht?“

Ich sah zu Till, der die Arroganz, die ich soeben in seiner Stimme gehört hatte, mit einem erhobenen Kinn unterstrich. Er und Leo waren etwa gleich groß, aber mit dieser Geste erklärte sich Till ganz klar zum größeren Gockel. Ich konnte es nicht glauben.

Bevor Leo sich gleichermaßen aufspielte, sagte ich: „Leo hat sich bei Better Heat beworben. Vermutlich wird er uns bald unterstützen.“

Tills Gehabe fiel in sich zusammen. Fassungslos sah er mich an. „Wie bitte? Das ist meine Firma. Ich treffe solche Entscheidungen.“

„Es ist deine und Jordis Firma. So oder so werden wir in den nächsten Wochen Leute einstellen müssen. Wenn du nie da bist, wenn du gebraucht wirst, kannst du nicht erwarten, über jeden Vorgang informiert zu werden.“ Ich wagte mich weit aufs Seil hinaus und das, obwohl es weder ein Netz noch eine Sicherungsleine gab.

„Das könnt ihr nicht tun.“ Till schnaufte und ich spürte, wie Leos Anspannung wuchs.

Till trat einen Schritt auf mich zu. „Wer hat das entschieden?“

„Ich denke, es ist besser, wenn Sie jetzt gehen.“ Nun war Leo es, der sich aufbaute.

Till sah ihn an. Dann blickte er zu mir und schließlich über die Köpfe der Partygäste hinweg. Niemand hatte uns bisher bemerkt, aber wenn er sich nicht zusammenriss, würde das nur eine Frage der Zeit sein.

Sekundenlang schien sich die Anspannung und Wut weiter in ihm aufzubauen, doch bevor er explodierte, sagte ich: „Bitte, Till. Geh. Für Better Heat.“

Die Anspannung verschwand aus seinem Gesicht und seine Schultern sackten nach unten. Und dann ging er einfach los, wandte sich nicht noch einmal um und ich beobachtete erleichtert und erschrocken zugleich, wie er zum Ausgang marschierte.

„Ist alles okay?“

Ich schüttelte den Kopf, wartete ab, ob Till zurückstürmen würde, aber er blieb verschwunden. „Ich brauche einen Drink.“

Leo näherte sich mir etwas mehr. „Was hältst du davon, wenn wir den woanders zu uns nehmen? Diese Partys sind nicht der richtige Ort für sowas.“

Er hatte recht. „Aber ich kann dich doch nicht einfach von hier wegziehen. Die Party hat gerade erst angefangen.“

Er lächelte spitzbübisch. „Du erweist mir einen großen Gefallen. Ich bin kein großer Fan dieser Veranstaltungen.“

„Aber warum bist du dann überhaupt hier?“

Er zögerte einen Moment mit seiner Antwort, zuckte dann aber mit den Schultern und sagte: „Ich will in dieser Branche arbeiten. Und da ich mir bei euch nicht weiter Chancen ausgerechnet habe, nach dem, was am Montag passiert ist …“ Er streckte die Hände etwas vor, die Handflächen nach oben.

„Und jetzt?“

Wieder grinste er so verschmitzt, dass ich mich davon anstecken ließ. „Jetzt bin ich offenbar in eurer Endrunde.“

„Sehr witzig.“

„Nein, wirklich, ich bin froh, wenn ich eine Ausrede habe, um nicht länger hierzubleiben.“

„Bist du denn allein hier? Wo ist Lisa? Hat sie wieder einen Wettkampf?“

Er runzelte die Stirn, während er die Hände fallen ließ. „Lisa? Nein, sie hat keinen Wettkampf. Komm, lass uns gehen.“

Ich bemerkte wohl, dass er nicht alle meine Fragen beantwortet hatte, aber ich folgte ihm dennoch zum Ausgang und Sekunden später fanden wir uns im Getümmel der Menschen wieder, wo ich meine Worte nicht wiederholen wollte. Vermutlich hatte sie ebenfalls keine Lust auf Partys dieser Art. Vielleicht hatten die beiden sich auch gestritten und er wollte einfach nicht darüber reden.

Ich sah mich um, suchte nach Till und nahm gerade noch wahr, wie er um eine Ecke bog.

„Ein paar Straßen weiter ist eine kleine Bar. Nehmen wir die?“

„Könnten wir auch ein Stück in meine Richtung fahren? Ich bin mit dem Auto hier und würde es ungern morgen hier abholen müssen.“

„Klar, dann machen wir das.“

Schweigend liefen wir bis zum Auto. Leo tippte auf seinem Handy herum, während ich die Gedanken an Till zu verdrängen versuchte. Vermutlich sollte ich Jordi informieren, aber der saß gerade mit seiner Familie zusammen und konnte ohnehin nichts tun.

Der Wagen tauchte vor uns auf und ich öffnete ihn. Als wir eingestiegen waren, lehnte ich mich für einen Moment zurück und schloss die Augen.

Leo wartete eine Weile, bevor er fragte, ob es mir gut ginge.

Ich öffnete die Augen, sah ihn an und schüttelte den Kopf. „Nichts ist gut.“

Trotz meiner Worte grinste er. „Nicht mal, dass du von dieser Party flüchten konntest und nun den Abend mit mir verbringen darfst?“

Wieder schaffte er es, mich zum Lächeln zu bringen. „Doch, das ist gut.“ Ich startete den Motor und fuhr zu mir. Wir redeten auf der gesamten Fahrt nur über Menschen und Restaurants, an denen wir vorbeikamen, und über das Wetter. Als ich das Auto endlich parkte, war ich dennoch so erschöpft, dass ich Leo am liebsten nach Hause geschickt hätte. In eine Bar wollte ich jetzt zumindest nicht mehr.

„Sind wir da?“

Ich nickte.

„Steigen wir aus? Oder gibt es hier einen Velo-Fahrer, der uns einen Cocktail mixt, wenn wir den Warnblinker einschalten?“

Wieder erfrischte er meine Stimmung. „Nein, aber das wäre eine coole Start-up-Idee.“ Ich gähnte. „Ich bin einfach so wahnsinnig müde. In der letzten Woche habe ich jeden Tag bis in den Abend hinein gearbeitet, war schon um sechs im Büro und dieser Kampf mit Till … Ich glaube, ich kann jetzt nicht in eine Bar gehen. Ich brauche etwas Ruhe um mich herum.“ Für einen Moment war ich verwundert über meine eigenen Worte. Normalerweise war es der Lärm der Menschen, der mich runterkommen ließ.

„Dann holen wir uns etwas im Späti und laufen durch die Gegend.“

Ich deutete auf die Windschutzscheibe, auf der sich kleine Rinnsale bildeten. Dann seufzte ich. „Warum kommst du nicht einfach mit hoch?“

Er sah mich skeptisch an. „Möchtest du das wirklich?“

Und in diesem Moment spürte ich, wie sehr ich jemanden wie Leo jetzt bei mir haben wollte. Ich dachte an unsere Umarmung von Montag zurück und sehnte mich nach genau dieser Geborgenheit. Ja, er hatte eine Freundin, aber das, was sie verletzten würde, war es nicht, was ich jetzt von ihm wollte. Ich brauchte jemanden, mit dem ich reden konnte. Der mir zuhörte und die richtigen Dinge sagte. Also erwiderte ich: „Ja, das meine ich wirklich. Es wäre toll, wenn du mit hochkommst.“ Ich legte den Kopf schief und versuchte mich an einem müden Lächeln. „Allerdings kann ich keine Cocktails mixen.“

Ein Strahlen trat in seine Augen. „Aber ich.“
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„Möchtest du über Montag reden?“ Leo lag auf meinem Sofa, während ich auf dem Sessel daneben saß, die Beine im Schneidersitz verschränkt, den Kopf gegen ein Kissen gelehnt und die Augen geschlossen. Eine Weile hatten wir Cocktails getrunken, die tatsächlich sehr gut waren, aber irgendwann hatten wir auf Wein umgeschwenkt. Mitternacht war verstrichen und nach einer Menge unverfänglicher Gespräche über das Segeln, Energiesysteme und Reisen, die wir beide nie unternommen hatten, näherten wir uns mit dieser Frage endlich einem tieferen Thema.

„Was möchtest du wissen?“ Ich öffnete die Augen und sah ihn an. Leo passte zu meiner Couch, zu meiner Wohnung, zu diesem Abend. Wir kannten uns erst ein paar Wochen und vielleicht lag es daran, dass diese Wochen für mich so intensiv gewesen waren und sich deshalb anfühlten wie Jahre. Mit Leo fühlte ich mich verbunden. Mehr, als dies nach dieser kurzen Zeit hätte möglich sein sollen.

Er hob sein Glas in die Luft und hielt es über sich, als fände er darunter die Antwort. „Hmm, ich bin ziemlich betrunken und werde deshalb ehrlich sein.“

Ich runzelte die Stirn. „Du bist nur dann ehrlich, wenn du getrunken hast?“

Er sah zu mir, setzte sich auf und stellte das Glas auf den Tisch. Ohne meine Frage zu beantworten. „Es hat mir nicht gefallen, dich mit diesem Typ allein zu lassen.“

„Dieser Typ ist mein Chef und einer meiner besten Freunde.“

Leo zuckte mit den Schultern. Die Krawatte hatte er noch am Eingang zusammen mit seinem Jackett abgelegt, die Hemdsärmel hochgekrempelt. „Er wirkt weder wie der eine noch wie der andere.“

„Er ist der Ex-Mann meiner Schwester.“

Er hob die Augenbrauen und wartete darauf, dass ich ihm eine weitere Verbindung zwischen Till und mir offenbarte.

Auch ich war betrunken und deshalb offener, als ich es sonst vielleicht gewesen wäre. „Und wir haben ein paar Mal miteinander geschlafen.“

Erkenntnis trat in seine Augen. „Und ihm war das nicht genug.“

„Es ist kompliziert.“

„Natürlich ist es das. Ich nehme an, dass wir sonst nicht hier sitzen würden.“

Auch ich rappelte mich etwas auf. „Ich kann dir nicht alles erzählen, Leo.“

„Das erwarte ich nicht. Ich würde nur gern hören, warum du flüchten musstest.“

Ich nickte. „Also, gut, aber dafür brauche ich noch einen Drink.“ Ich stand auf, wankte zunächst ins Bad, um zu pinkeln, und dann weiter in die Küche, um eine weitere Flasche Wein zu holen. Als ich zurück zum Wohnzimmer ging, traf ich im Flur auf Leo, der wohl nach mir ins Bad gegangen war. Erschrocken stolperte ich und fiel in seine Arme.

„Nicht so stürmisch.“

Ich prustete los. „Was ist das denn für ein dämlicher Spruch?“ Ich schälte mich aus seinen Armen und setzte mich auf das Sofa.

Er kam zu mir, öffnete den Wein, weil mir das schon bei der ersten Flasche schwergefallen war, und füllte die Gläser.

„Okay, pass auf. Ich habe dich weggeschickt, weil ich mit Till reden wollte. Aber als ich ihn in meinem Büro vorfand, hatte er überall Blütenblätter verstreut, Kerzen angezündet und eine Flasche Champagner samt Gläsern bereitgestellt.“

„Shit!“

„Ja, shit.“

„Was ist dann passiert?“

„Ich gebe dir die Kurzfassung: Er hat mich gefragt, ob ich ihn heiraten will - irgendwann - ich habe nein gesagt und er wurde wütend, weil er glaubt, dass du der Grund dafür bist.“ Ich lachte laut auf, aber in Leos Gesicht zeigte sich keinerlei Amüsement. „Hey, komm, das ist doch wirklich ein Witz.“

Er starrte mich nur an und ich verstand.

„Ist es nicht?“

Anstatt zu antworten, näherte er sich mir und irgendwie brachte mich das dazu, mich ebenfalls auf ihn zuzubewegen. Sekunden später waren wir einander so nah, dass ich seinen Atem spüren und hören konnte. Ich sah die Spiegelung der Kerzen in seinen Augen und noch mehr als das. Sehnsucht. Verlangen. Wo kam das denn auf einmal her?

Und dann war da seine Hand. Sie strich meinen Rücken hinauf, fest und doch sanft zugleich. Auf diese Weise schob er mich näher zu sich. Aber es war mein eigener Wille, der meinen Kopf langsam nach vorn bewegte. Es war mein Mund, der sich auf seinen legte. Und schließlich war es meine Hand, die zwischen seinen Haaren verschwand.

Sekundenlang lagen unsere Lippen aufeinander. Sein Atem wurde schwerer, seine Augen fixierten meinen Blick, aber ich musste die meinen schließen, um vollends zu spüren, was hier geschah. Um die Gedanken abzuschütteln. Leos Lippen waren weich und warm und sie sandten sanfte elektrische Wellen aus, die sich in meinem gesamten Körper ausbreiteten. Sie lösten ein Verlangen aus, das ich nicht mehr bändigen können würde, wenn ich unseren Kuss vertiefte. Wenn er unseren Kuss vertiefte.

Noch konnte ich mich zurückhalten, noch ließ ich mich nicht fallen in diese Wellen, die zugleich vertraut und doch fremd und neu waren. Wer war dieser Typ, dass er diese unterschiedlichen Regungen in mir auslöste?

Und dann bewegte sich sein Mund. Er umschloss meine Unterlippe, tastete mit seiner Zunge nach meiner und das sanfte Spiel ging über in einen fordernden Kuss, der mich aufstöhnen und immer wieder nach Atem schnappen ließ. Doch sobald ich meine Lungen mit Luft gefüllt hatte, suchte ich seine Lippen wieder. Unser Kuss wurde mit jeder Berührung intensiver und Leos Hand befand sich nicht länger über meinem Kleid. Der Reißverschluss war geöffnet und seine Finger strichen über meinen nackten Rücken.

Neue Wellen überfluteten meinen Körper mit diesem Gefühl, das mit jeder Sekunde stärker und einnehmender zu werden schien.

Mit zitternden Fingern öffnete ich die Knöpfe seines Hemdes, fuhr mit den Handflächen über seine Brust, seinen nackten Bauch, während er die Lippen von meinen löste, um sie an meinem Hals entlang zu meiner Schulter wandern zu lassen. Wieder stöhnte ich auf, strich das Hemd von seinem Oberkörper und stieß ihn sanft nach hinten, damit er zum Liegen kam.

Ich stand auf, was einen kurzen Schwindel in meinem Kopf hervorbrachte, der jedoch den durch Leos Küsse ausgelösten nicht übertönte, zog das Kleid über meinen Kopf und setzte mich in Unterwäsche rittlings auf ihn. Sofort erhob sich Leo wieder, umschloss meinen Rücken und ließ eine Hand meinen Nacken hinauffahren, während er mich wieder auf diese Art küsste, die mich nach Luft schnappen ließ.

Ich presste mein Becken gegen seines, spürte seine Erektion und sah ihn endlich wieder an. Er grinste sein spitzbübisches Grinsen, fuhr mit einer Hand zu meinem Po, um meine Hüfte noch näher gegen seine zu drücken, und öffnete mit der anderen meinen BH, den ich mir sogleich auszog. Ich wollte seine Haut auf meiner spüren, umschlang seinen Rücken und schob ihn im nächsten Moment wieder zum Liegen.

Dann verließen meine Lippen seinen Mund, küssten seinen Hals, seine Brust und als sie seinen Bauch erreichten, öffneten meine Hände seine Hose. Jetzt war es Leo, der aufstöhnte. „Ewa.“

Ich setzte mich auf, zog ihm die Hose über die Hüften und die Beine und fuhr vom Bein aufwärts in seine Boxershorts. Dabei sah ich ihm in die funkelnden Augen. Sein Verlangen ließ mich innehalten, langsamer vorgehen, bis meine Fingerspitzen die zarte Haut seiner Erektion erreichten und er ein weiteres Mal aufstöhnte.

Ich umschloss ihn und beobachtete gespannt, wie sich der Ausdruck in Leos Augen veränderte.

„Komm her.“ Er zog mich wieder zu sich, griff nach meinen Händen und verschränkte unsere Finger miteinander. Dann presste er mein Becken gegen seins, drehte sich mit mir, sodass er schließlich auf mir lag und küsste nun mich vom Mund aus abwärts, bis er meinen Slip erreichte und ihn mir über die Hüften streifte.

Er küsste meinen Oberschenkel, meine Hüfte, meine Taille, meine Brust und wieder meinen Mund, als er sein Becken wieder auf meines drückte.

„Du hast etwas vergessen.“ Ich küsste ihn fordernder, fuhr mit den Händen in seine Unterhose und drückte sein Becken leicht nach oben, damit ich sie ihm über die Hüften schieben konnte. Aber Leo rutschte von mir, drängte sich seitlich an mich und legte den Zeigefinger auf meine Unterlippe. Er zog sie leicht nach unten, fuhr dann weiter mein Kinn und meinen Hals entlang, zwischen meine Brüste und über meinen Bauchnabel bis hin zu der Stelle, an der gerade noch ein Stück Stoff die enthaarte Haut bedeckt hatte.

„Mh, wie wunderbar weich.“

Ein Geräusch entfuhr mir, das sowohl ein Seufzer als auch ein Lachen oder Stöhnen hätte sein können, denn mit seinen Worten erhöhte er den Druck auf meine intimste Stelle und ich schloss die Augen und warf den Kopf nach hinten.

Seine Lippen fanden meine und er legte ein Bein über mein Becken und seine Hand, was den Druck intensivierte. In diesem Moment ließ ich mich fallen, endgültig fallen in diesen Moment der Sinnlichkeit. Der Alkohol hatte die Gedanken verdrängt, Leos Küsse hatten mich ins Jetzt gerissen. Seine Berührung ließ nicht zu, dass ich etwas anderes wahrnahm als die zunehmende Erregung. Leo schien es nicht anders zu gehen, er legte nun den Daumen auf meine Klitoris und führte zwei Finger in mich. Kurze Zeit später kam ich mit einem Keuchen, das er mit einem weiteren Kuss auffing. Ich atmete schwer, zog ihn an mich, wollte mehr, wollte ihn in mir spüren, aber etwas hatte sich verändert.

Leo war still. Er hatte auch zuvor nicht viel gesagt, aber sein gesamter Körper hatte mit mir gesprochen. Nun erreichte mich keine Energie mehr von ihm. Als hätte jemand das Licht ausgeschaltet. Oder eher ein. Langsam öffnete ich die Augen und fing seinen ernsten Blick auf.

Und da fiel es mir wieder ein. Lisa. Leo hatte eine Freundin. Wie hatte ich das nur verdrängen können? Die Antwort war leicht. Alkohol, Verlangen und ein sehr starker Wille, die Realität aus meinen Gedanken zu sperren.

Ich schnellte hoch, legte eine Hand auf den Mund und griff mit der anderen nach der Decke, die über der Rückenlehne lag, um sie um meinen Körper zu schlingen. „Leo, es tut mir so leid.“

Er runzelte die Stirn, erhob sich jedoch, als ich mich in einer Ecke zusammenkauerte.

„Ich glaube, es ist besser, wenn ich jetzt gehe.“ Er lächelte matt.

Ich nickte, verstand ihn und wollte doch nicht länger in dieser Position verweilen. Also stand ich auf, ließ die Decke fallen und zog mein Kleid über. Auch Leo zog sich wieder an.

„Leo, es ist nicht deine Schuld.“

Wieder runzelte er die Stirn, als würde er nicht verstehen, wovon ich redete.

„Wir waren betrunken. Lisa wird …“ Was? Es verstehen? Ganz sicher nicht.

„Lisa?“

„Ja, Lisa. Deine Freundin.“

Nun stahl sich ein Lächeln auf sein Gesicht. „Ewa, um Lisa musst du dir wirklich keine Gedanken machen.“

Was? „Wie meinst du das?“

Da war er wieder, der Spitzbube. Aber er wirkte müde. „Hör zu, wir hätten das hier nicht tun sollen. Oder vielleicht auch doch. Ich weiß es nicht. Es ging alles viel zu schnell. Wir haben zu viel getrunken und es geht dir nicht gut. Das … das ist alles blöd gelaufen.“

Ich verzog das Gesicht, fühlte in mich und unpassenderweise ein kleines Nachbeben seiner Berührungen. Blöd gelaufen?

Er kam einen Schritt näher. „Ich sollte jetzt gehen.“ Er griff nach seinem Hemd, das hinter mir lag, und trat wieder von mir weg.

„Hey! Was soll das? Ich meine, du hast noch nicht mal bekommen, was … na ja, du … du weißt schon. Was ist das denn für ein Abgang? Und warum muss ich mir um Lisa keine Sorgen machen?“

Er schlüpfte in die Ärmel und knöpfte das Hemd zu. Von oben nach unten, wobei er sich zu Beginn versicherte, dass er den richtigen Knopf in das richtige Knopfloch fädelte. „Ich kann es jetzt nicht erklären.“

„Ist das dein Ernst?“

Er hielt inne und sah mich an. „Ja, das ist es. Das hier ist so nicht richtig.“

Nun verstand ich nichts mehr. Noch weniger als zuvor. „Und wirst du mir irgendwann Einsicht in deine unergründlichen Gedanken gewähren?“

Er nickte. „Ja, aber jetzt ist der falsche Zeitpunkt.“

„Verdammt, Leo, du hast mir gerade einen runtergeholt und lässt mich jetzt stehen, weil es nicht richtig ist? Was ist nicht richtig?“

Ein amüsiertes Grinsen legte sich auf sein Gesicht und in mir kochte Wut hoch. Nun wollte ich selbst, dass er verschwand. „Weißt du was? Du hast recht! Es ist besser, wenn du gehst.“

Sein Grinsen erstarb. „Ich werde es dir erklären.“

Ich verschränkte die Arme vor der Brust, um ihm zu demonstrieren, dass er sich seine Erklärungen sonst wohin stecken konnte. Vielleicht war es die Enttäuschung darüber, dass ich nur zum Teil auf meine Kosten gekommen war. Vielleicht lag es auch daran, dass ich es hasste, wenn man mir Informationen vorenthielt. Auf jeden Fall war ich zornig genug, um meine Neugier genauso zu verdrängen wie den Funken Verständnis, den seine Worte ansonsten hätten auslösen können.

Es ging alles viel zu schnell. Wir haben zu viel getrunken und es geht dir nicht gut. Das … das ist alles blöd gelaufen.

Ich ging an ihm vorbei, direkt ins Bad, verriegelte die Tür hinter mir und stieg unter die kalte Dusche. Als ich zwanzig Minuten später wieder ins Wohnzimmer trat, war Leo verschwunden. Frustriert ließ ich mich auf das Sofa fallen und griff nach meinem Telefon. Ich klickte die Nachrichten meiner Leute weg und entdeckte unter ihnen eine von Leo.

Ich warte morgen um 15 Uhr am Segel-Club auf dich. Schlaf gut, Leo.

Ungläubig starrte ich auf die wenigen Worte. War das sein Ernst? Würden wir so tun, als wäre nichts geschehen? Ich formulierte fünf verschiedene Antworten, eine wütender als die andere, schickte aber keine ab. Letztendlich schrieb ich nur Okay und ging dann ein bisschen weniger frustriert ins Bett.
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EWA

Als ich am Montag wieder ins Büro kam, war ich darauf gefasst, allein zu sein. Jordi war noch immer bei Lily und von Till hatte ich nichts gehört. Jordi wusste bereits von Tills Auftritt bei der Party und hatte mir versprochen, in dieser Woche mit ihm zu reden.

Ich parkte den Wagen, stieg die Treppe zum Büro hoch und registrierte verwundert, dass die Tür offen stand. Sekunden später tauchte Till im Rahmen auf. Wärme drang in das Treppenhaus, zusammen mit dem Duft nach Kaffee.

Es war halb sieben.

„Was tust du hier?“

Er lächelte amüsiert. Er lächelte amüsiert? „Guten Morgen, Ewa. Hattest du ein schönes Wochenende?“

Das hatte ich tatsächlich gehabt. Ich war nicht zum Ballett gegangen, hatte mich am Samstag aber mit Leo zum Segeln getroffen und das Ganze am Sonntag wiederholt. Es war nichts vorgefallen zwischen uns, was mich angesichts der Tatsache, dass ich mir um Lisa keine Gedanken zu machen brauchte, enttäuscht hatte. Dennoch hatten wir viel Spaß zusammen gehabt und waren für heute zum Mittagessen verabredet.

Ich ging an Till vorbei. Ihm würde ich ganz sicher nichts von meinem Wochenende erzählen. Vermutlich hatte er mich ohnehin auf Instagram gestalkt und wusste, wie ich es verbracht hatte. „Was tust du hier, Till?“ Ich zog meinen Mantel aus und hängte ihn auf einen Bügel. Dann schlüpfte ich aus meinen Schuhen.

„Es ist meine Firma, schon vergessen?“

Ich funkelte ihn an. „Ja, tatsächlich vergesse ich das in letzter Zeit hin und wieder.“

Ich konnte sehen, wie er mit sich rang, gegen den aufkeimenden Zorn ankämpfte. Es schien ihm zu gelingen, denn er produzierte ein weiteres Lächeln, das nicht gekünstelt wirkte. „Ich möchte mit dir reden.“

„Am Montagmorgen um halb sieben?“ Ich ging in die Küche und schenkte mir einen Kaffee ein. Mit der Tasse in der Hand lief ich zu meinem Büro und stockte davor. „Oh, bitte sag mir nicht, dass du darin wieder eine Szene aus Sissi nachgestellt hast.“

Er verzog das Gesicht, aber wieder schaffte er es, sich zu sammeln. „Nein, du kannst hineingehen. Es gibt keine Überraschungen.“

„Hör zu, Till, ich habe unheimlich viel zu tun. Deswegen bin ich früher hier.“

„Ich weiß, ich warte schon seit sechs auf dich.“

Ich drehte mich zu ihm, schloss die Augen und atmete tief durch. „Also gut, worum geht es?“

Wieder erschien ein Lächeln auf seinem Gesicht, das nichts Gutes zu verheißen schien. „Es geht um deinen Freund Leo Steinberg.“

Aha!

Ich seufzte, wollte mich umdrehen und ihm die Tür vor der Nase zuknallen, aber er sprach weiter: „Ich habe ein paar Nachforschungen über ihn angestellt. Da ihr ihn für einen geeigneten Bewerber zu halten scheint, fand ich das legitim.“

„Und was hast du herausgefunden? Dass er mit acht Sammelaufkleber geklaut hat?“

„Nein, ich habe herausgefunden, warum er auf der Party war.“

Ich stöhnte auf, öffnete die Tür zu meinem Büro und sagte: „Meine Güte, Till. Das weiß ich doch längst.“

Er wirkte irritiert. „Wie … wie meinst du das? Du weißt es? Und trotzdem … Ich verstehe nicht. Das ist in Ordnung für dich?“ Echte Überraschung stand in seinem Blick.

„Selbstverständlich. Es ist doch logisch, dass er sich auch bei anderen Unternehmen bewirbt. Klar, dass er dann auf eine Party geht, wo er Kontakte knüpfen kann.“

Till hob die Augenbrauen und lachte schallend auf. „Das hat er dir erzählt?“

Unsicherheit stieg in mir auf. „Ja.“

„Er hat gelogen.“

„Warum sollte er das tun?“ Die Antwort braute sich in mir zusammen. Ich dachte an den Abend in meiner Wohnung. Ich kann es jetzt nicht erklären.

„Weil er nicht als Gast auf dieser Party war.“

„Was soll das heißen?“

„Leo Steinberg ist der Stiefsohn von Harald Jensson.“

Die Tasse glitt mir aus der Hand, aber ich fing sie auf, bevor sie hinunterfiel. Der Kaffee schwappte trotzdem über und beschmutzte den Boden und meinen hellgrauen Rock mit braunen Flecken.

In Tills Gesichtsausdruck paarten sich Genugtuung und Arroganz.

„Du bist so ein Drecksack!“

Nun wirkte er überrascht. „Ich bin ein Drecksack?“

„Ja, du.“

„Warum?“

„Weil du hier stehst und dich darüber freust, mich als dummes Ding hingestellt zu haben. Du bist glücklich darüber, dass ich mich habe anlügen lassen. Dass mein Vertrauen enttäuscht wurde. Du bist so ein jämmerliches Schwein.“ Ich raste in mein Büro und knallte die Tür vor seiner Nase zu.

Gedämpft hörte ich seine Stimme. „Ewa.“

Ich schrie: „Verschwinde!“

„Ewa, bitte lass mich rein. So war es nicht gemeint.“

Der Zorn in mir ließ mich die Tür wieder öffnen. „So war es nicht gemeint? Willst du mich verarschen? Verfluchte Scheiße, Till, du bist glücklich darüber, dass ich mich in Leo getäuscht habe. Dafür schaffst du es, früh aufzustehen und in deine verdammte Firma zu kommen. Dafür. Damit du mir ein mieses Gefühl geben kannst. Ist das wirklich dein Ernst? Bin ich dir so egal?“

Er kam einen Schritt auf mich zu, wollte mich am Arm berühren, aber ich wich zurück.

„Ewa, du bist mir alles andere als egal. Das weißt du doch. Ich liebe dich.“

Ich schnaubte. „Du liebst mich? Du liebst mich? Nein, Till. Du liebst die Vorstellung davon, dass du mit mir dein Glück wiederfindest. Das liebst du! Und sonst nichts. Wenn du mein Freund wärst, dann hättest du längst erkannt, dass Leo mir nicht egal ist. Dann hättest du versucht, es mir schonend zu erklären. Du würdest dich um mich sorgen und mir Trost spenden. Aber nein, Till, du tauchst hier auf, spielst dich als der große Enthüller auf, profilierst dich auf den Schultern von jemandem, der etwas verschwiegen hat, obwohl du noch nicht einmal weißt, warum das so ist.“

„Oh, das kann ich mir vorstellen. Er spioniert für seinen lieben Papi.“

„Verschwinde, Till!“ Ich umklammerte die Tasse in meiner Hand.

„Das ist meine Firma.“

Der Zorn übermannte mich endgültig, übernahm die Kontrolle über meinen Körper und ich holte aus, um den Inhalt der Tasse in Tills Gesicht zu schütten. Ich raste an ihm vorbei, stellte die Tasse auf den Tresen und stieg in meine Schuhe. „Bitte, wenn das deine Firma ist, dann kannst du dich ja auch um deine Kunden kümmern.“ Ich nahm meinen Mantel vom Bügel, kontrollierte, ob sich mein Telefon in meiner Handtasche befand, und verließ das Büro. Till folgte mir nicht.
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Sechs Stunden später saß ich in der Maria und rührte in meinem Tee. Ich hatte die vergangenen Stunden von zu Hause aus gearbeitet, mit Jordi telefoniert und Leo gegoogelt. Till hatte recht. Mein letztes bisschen Hoffnung, dass er versucht haben könnte, mir einen Bären aufzubinden, hatte sich in Luft aufgelöst. Leo war der Sohn von Harald Jensson, der versuchte, die Branche in der Stadt zu kontrollieren. Und nun wusste ich auch, warum Lisa kein Problem war. Sie war Jenssons Tochter.

War ich dumm gewesen? Nein! Ich hatte Leo nicht ernsthaft als Bewerber in Betracht gezogen, sonst hätte ich ihn längst selbst gegoogelt. War ich wütend? Oh, ja, das war ich. Und Leo würde diese Wut in wenigen Minuten zu spüren bekommen.

Aber was dann? Jordi wollte noch heute mit Till reden, allerdings hatte er ihn bisher nicht erreicht. Ich mutmaßte, dass er sich wieder verkrochen hatte und der Konfrontation ein weiteres Mal aus dem Weg ging.

Die Restaurant-Tür öffnete sich. Die Maria war beliebt und es trafen sich einige Leute zum Mittagessen. Ständig kam oder ging jemand, aber dieses Mal war es die Person, auf die ich gewartet hatte.

Leo sah sich um und ein breites Lächeln legte sich auf seine Lippen, als er mich erblickte. Er winkte mir zu und kam fast rennend zu mir, gab mir einen Kuss auf die Wange und schälte sich aus seiner Jacke. „Ich habe eine Überraschung für dich. Was hältst du davon, wenn du nicht nur deinen Segelschein, sondern auch den Motorboot-Führerschein machst? Es sind nur ein paar Fragen mehr und die Manöver sind die gleichen. Außerdem kannst du schon Auto fahren und …“

„Ist Harald Jensson dein Stiefvater?“

Augenblicklich wich die Farbe aus seinen von der Kälte geröteten Wangen. Er erstarrte in der Bewegung, aber im nächsten Moment wurden seine Gesichtszüge weich. „Ja, er ist mein Stiefvater.“

„Arbeitest du für ihn?“

„Ja, ich arbeite noch in seinem Unternehmen.“

Ich stützte die Hände auf den Tisch und wollte aufstehen. „Bitte lösch meine Nummer. Ich will …“

Leo legte seine Hand auf meine und sah mich flehend an. „Bitte, Ewa, lass es mich erklären.“

Ich verengte meine Augen. „Du hast mich angelogen, Steinberg. Ich will dafür keine Erklärung.“ Ich stand auf.

Auch er erhob sich. „Nein, ich habe dich nicht angelogen.“

„Du hast mir erzählt, du wärest auf der Party, weil du Kontakte knüpfen willst.“ Ich ging um den Tisch herum.

Er folgte mir. „Ja, okay, das stimmt. An dieser Stelle habe ich gelogen. Aber ich war in Panik, ich wusste nicht, dass du kommen würdest, und ich konnte dir noch nicht die Wahrheit erzählen.“

Ich schnellte zu ihm herum. „Tja, jetzt ist es dafür wohl zu spät.“

Er war abrupt stehen geblieben, um mich nicht umzurennen, und sein Gesicht war meinem so nah, dass ich die kleinen Fältchen unter seinen Augen sehen konnte. Ich wich einen Schritt zurück.

„Bitte lass es mich erklären, Ewa.“

„Nein!“ Ich sprach so laut, dass sich nun auch die Leute, die weiter von uns entfernt saßen, zu uns umdrehten. Die anderen gafften ohnehin schon.

„Warum bist du überhaupt hier, wenn du nicht wissen willst, warum ich nichts gesagt habe?“

Ich musterte ihn. Er wirkte bestürzt. Aber mein Mitleid konnte er dadurch nicht gewinnen. Im Gegenteil. Ich antwortete nicht, sondern schüttelte den Kopf und ließ ihn damit stehen. Warum ich hier war? Ich wusste es selbst nicht. Vielleicht hatte ich sein Gesicht sehen wollen, wenn ich ihn mit der Wahrheit konfrontierte. Vielleicht hatte ich dieses letzte Treffen gebraucht, um einen Schlussstrich ziehen zu können.

Wie auch Till folgte er mir nicht und ich war dankbar, dass sich die Männer in meinem Leben heute dazu entschieden hatten, mich abhauen zu lassen.


ACHTUNDZWANZIG
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TILL

Ich war in meine Wohnung gefahren, hatte Jordis Anruf ignoriert und die gesamte Zeit über nicht fassen können, wie ich das Arschloch in dieser Situation hatte werden können. Ich hatte ihr aufgezeigt, dass Steinberg ein Lügner war. Okay, vielleicht hätte ich es tatsächlich etwas behutsamer tun können. Ja, das hätte ich wirklich. Verdammt, sie hatte recht. Ich hatte mich wie ein Idiot verhalten. Schon wieder!

Das Display meines Handys leuchtete erneut auf. Aber es war nicht Jordi, der einen weiteren Versuch wagte. Ein Lächeln legte sich auf meinen Mund, als ich die Nachricht las.

Hallo Sonnenschein, was hast du heute vor? Piya arbeitet und ich hätte Lust, was trinken zu gehen. Kommst du mit? Love, Sue.

Ich war am Samstagvormittag zu Ewas Ballett-Kurs gegangen, weil ich gehofft hatte, sie dort zu treffen. Aber genau an diesem Tag war sie nicht dort gewesen. Ich war sicher, dass ich den Grund dafür gerade aus ihrem Leben radiert hatte.

Na ja, jedenfalls hatte ich ein paar der Teilnehmer nach Ewa gefragt und eine von ihnen hatte mir erklärt, dass sie nicht da wäre. Das war Piya gewesen und ihr Telefon hatte geklingelt, während wir uns noch unterhalten hatten. Sie hatte eine Freundin dabei. Sue. Und mit der hatte ich mich die folgenden fünfundzwanzig Minuten unterhalten, während Piya mit ihrer Tochter telefoniert hatte, wie sie später erklärt hatte.

Sue hatte eine Art an sich gehabt, die mich weich gemacht hatte. Sie hatte Fragen gestellt, die man einem Fremden niemals stellen würde und die ich unter normalen Umständen niemals beantwortet hätte.

Und so hatte sie aus mir herausbekommen, dass Ewa meinen Antrag abgelehnt hatte, und ich vermutete, dass sie mit einem anderen Typ zusammen war. Piya hatte uns mitten im Gespräch unterbrochen und bevor ich wirklich darüber nachgedacht hatte, hatte ich Sue meine Visitenkarte in die Hand gedrückt und sie gebeten, mich anzurufen.

Wir hatten bereits gestern ein paar Nachrichten ausgetauscht und so wusste ich, dass sie eigentlich auf Bali lebte und nur für ein paar Wochen hier war, um ihre Freundin und Familie zu besuchen.

Da ich sowieso am Computer gesessen hatte, um weitere Nachforschungen über Steinberg anzustellen, hatte ich die Orte gegoogelt, von denen sie mir erzählt hatte. Dabei war etwas in mir gerissen, aber bevor sich dieser Riss hatte öffnen können, hatte ich das Browser-Fenster wieder geschlossen und war ins Fitnessstudio gegangen, um mich abzulenken.

Das klingt toll.

Ich schickte ihr die Adresse einer netten Bar und wir verabredeten uns für 19 Uhr.


NEUNUNDZWANZIG
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EWA

Weißt du, ich glaube, ich bin einfach nicht für die Männerwelt gemacht. Vielleicht sollte ich mir eine Frau suchen.“

„Seit wann suchst du überhaupt nach jemandem?“ Isy saß neben mir auf ihrem herrlich weichen Sofa, auf dem ich seit heute Morgen das erste Mal wirklich entspannen konnte. Körperlich. Innerlich war ich so aufgewühlt, dass ich ständig tief durchatmen musste, um meine Stimme zu beruhigen.

„Ich suche nicht. Überhaupt nicht!“

„Wo ist dann das Problem?“

Ich sah sie zweifelnd an. „Wo das Problem ist?“ Ja, wo war eigentlich das Problem?

„Weißt du, Ewa, es ist doch überhaupt nicht wichtig, einen Mann - oder eine Frau - an seiner Seite zu haben.“

„Hey!“ Lenn meldete sich zu Wort. Er saß bei uns, hatte sich bisher aber zurückgehalten.

Isy lächelte ihn an. „Du hast mich schon richtig verstanden. Keine Frau braucht einen Mann, um glücklich zu sein.“

Er erwiderte ihr Lächeln.

„Hört auf damit, das macht es nicht besser. Euer Rumgeturtele kann ich jetzt echt nicht gebrauchen.“

„Was ich sagen will, ist, dass du ein wunderbares Leben führst. Du arbeitest in einem Job, den du wirklich liebst. Mit Menschen, die dir wichtig sind.“

Ich machte „Pah!“, aber Isy sprach unbeirrt weiter.

„Du kannst dir deine Zeit frei einteilen, aufstehen, wenn es für dich richtig ist, abends spontan mit Freunden feiern gehen, ohne das jemandem erklären oder auch nur sagen zu müssen. Du verbringst deine Wochenenden damit, dich selbst zu entwickeln, lernst dich zu verteidigen und zu segeln. Wenn du es wollen würdest, könntest du morgen nach New York ziehen, ohne Rücksicht auf die Bedürfnisse eines anderen Menschen nehmen zu müssen.“

„Hey, so langsam werde ich unsicher hier drüben.“ Lenn sah seine Freundin mit erhobenen Augenbrauen an.

Isy warf ihm wieder ein Lächeln zu und wandte sich zurück zu mir. „Du bist eine freie, unabhängige Frau und gehst deinen ganz eigenen Weg. Weißt du noch, wie schwer es für mich war, das an Tills Seite durchzuboxen? Oder besser gesagt, als ich hinter ihm stand.“

Ich erinnerte mich gut. „Ja, aber jetzt hast du so ein Exemplar und ihr steht irgendwie nicht nur hinter-, sondern auch vor- und nebeneinander.“

Nun wirkte Lenn leichter. Er griff nach Isys Hand. „Aber wir sind beide erstmal unseren eigenen Weg gegangen.“

„Aber das bin ich doch auch. Ewig lange.“

„Bist du denn unglücklich allein?“

Ich fühlte in mich, dachte an die Zeit zurück, bevor Max und Till darin eine Rolle gespielt hatten. Ein Teil von mir wollte dahin zurück. Ich schloss die Augen, um zu ergründen, was der andere wollte. Sofort poppte Leos Gesicht vor mir auf. Schnell öffnete ich die Augen wieder. „Nein, ich bin nicht unglücklich allein. Das war ich nie. Ich wollte immer mein Ding durchziehen und du hast vollkommen recht. Ein Mann würde mich nur ausbremsen.“

„Hm.“ Isy verschränkte die Arme vor der Brust.

„Was, hm?“

„Hm, heißt, dass du viel zu trotzig klingst, als dass ich dir deine Worte so ohne Weiteres abnehmen kann.“

„Ich bin nicht trotzig.“

„Du schiebst die Unterlippe vor.“

Sie hatte recht. Ich entspannte meine Gesichtszüge und sagte: „Leo war wirklich toll.“

Sie schwieg.

„Nun sag es schon.“

„Vielleicht ist er das ja noch immer. Vielleicht solltest du ihm zuhören.“ Sie sah zu Lenn und ein feiner Stich durchfuhr mich. Auch Isy hatte Lenn angelogen und ja, sie hatte einen guten Grund dafür gehabt. Und auch wenn ich es nicht gut gefunden hatte, dass sie ihre Ehe vor Lenn verheimlicht hatte, hatte ich es doch verstanden.

„Ich hasse dich.“ Im selben Moment, in dem ich das sagte, rückte ich zu ihr und schmiegte mich an sie.

Sie löste ihre verschränkten Arme voneinander und schloss mich darin ein. „Ich kenne ihn nicht, aber er scheint dich zu mögen. Warum sollte er sonst so viel mit dir unternehmen?“

„Wir waren nur segeln.“

„Das stimmt nicht. Ihr wart auch essen und er hat sich Sorgen gemacht, als du durch den Wald gefahren bist. Und er hat ziemlich selbstlos dafür gesorgt, dass du ein bisschen Stress abbauen konntest.“

Ich hatte ihr alles erzählt, weil ich gewollt hatte, dass sie alle Informationen für eine objektive Meinungsbildung nutzen konnte. Natürlich hatte ich dabei gehofft, dass sie mir auf die Schulter klopfen und mir erklären würde, ich hätte genau die richtige Entscheidung getroffen. Wie ich zu dieser realitätsfernen Hoffnung hatte kommen können, wusste ich nicht mehr.

Isy grub tiefer in der Wunde. „Außerdem hat er nicht mit dir geschlafen, weil er es offenbar nicht mit seinem Gewissen hatte vereinbaren können, dir vorher nicht die Wahrheit zu sagen.“

Sie verstummte und ich sah zu ihr auf. Wieder tauschte sie einen Blick mit Lenn.

„Na und? Vorher, vorher. Was soll denn das bedeuten? Warum sollte ich glauben, dass er das überhaupt jemals vorgehabt hätte? Und wenn ja, wann? Wenn er fest angestellter Mitarbeiter des Monats mit dem goldenen Schlüssel zum Safe von Better Heat geworden ist?“

„Ihr habt einen Safe?“

Ich rappelte mich auf und sah sie wütend an. „Isy!“

„Frag ihn! Er wird es dir erklären und wenn dir die Erklärung nicht passt, dann kannst du ihn vergessen. Aber so wirst du dich immer fragen, warum er dich hintergangen hat.“

„Siehst du, das ist das richtige Wort. Er hat mich hintergangen und dafür kann es gar keine Erklärung geben.“

„Ich bin sicher, es gibt eine.“

Für eine Weile schwiegen wir, weil ich schon wieder darüber nachgrübelte, was Leos Gründe gewesen sein könnten. Das Geräusch eines Telefons unterbrach das Schweigen. Lenn nahm sein Handy vom Tisch und sah zu mir auf. „Das ist Max.“ Er nahm den Anruf entgegen. „Hey, Paps.“ Stille. „Ja, sie ist hier.“ Stille. „Warte, ich frage.“

„Er hat dein Auto gesehen und möchte wissen, ob wir zu ihm zum Essen kommen.“

Mein Herz schlug schneller, aber nach ein paar Takten beruhigte es sich wieder. Nein, für Max hämmerte es nicht mehr. Verdammt, ich hasste Leo. Selbst das hatte er mir vermiest. Ich zuckte mit den Schultern. „Klar, gern.“

Lenn erklärte seinem Vater, dass wir kommen würden, und ich warf Isys skeptischem Blick ein Lächeln entgegen. „Kann ich hier schlafen?“

„Natürlich. Ich hätte dich sowieso nicht mehr nach Hause fahren lassen.“

Plötzlich spürte ich eine tiefe Liebe zu meiner Schwester in mir aufsteigen. Ich rutschte wieder zu ihr und umarmte sie so fest ich konnte. „Du fehlst mir so!“

Auch sie drückte mich an sich. „Du mir auch.“

„Dann solltest du einfach öfter kommen. Oder Isy fährt öfter zu dir. Und ich bin ganz sicher keiner von den Männern, die man fragen muss, ob das okay ist. Nur Bescheid sagen, wäre ganz nett. Du kannst ja vielleicht einen Zettel schreiben und ihn an den Kühlschrank hängen. Bin für ein paar Tage weg. Bis dann.“

Isy löste sich von mir und warf ein Kissen nach ihm. Ich tat es ihr gleich und Sekunden später flogen die Kissen hin und her und unter unserem Lachen vergaß ich endlich den Grund, aus dem ich hier war.


DREISSIG
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LEO

Ich kontrollierte wiederholt mein Telefon. Ewa hatte sich nicht gemeldet. Ich hatte ihr mehrere Nachrichten hinterlassen, versucht, sie anzurufen, und ihr auf die Mailbox gesprochen. Sie hatte meine Nachrichten nicht einmal gelesen. Ich verfluchte mich selbst. Warum hatte ich ihr nicht sofort die Wahrheit gesagt?

Die Antwort kam unmittelbar. Weil ich Ewa nicht gekannt hatte. Woher hatte ich wissen sollen, wie sie tickte? Vielleicht wäre sie sofort zu Harald gerannt, um ihm … Ja, was eigentlich? Und warum hätte sie das tun sollen? Und warum wäre das so wichtig gewesen? Auch diese Antwort kannte ich bereits. Meine Mutter. Sie liebte die Vorstellung davon, dass ich im Unternehmen ihres Mannes Karriere machte und es eines Tages führen würde. Doch dazu würde es nie kommen. Selbst wenn ich dortbleiben und mir den Arsch aufreißen würde, würde Harald mich nicht als Nachfolger akzeptieren.

Er mochte mich nicht. Und das beruhte auf Gegenseitigkeit. Ich kannte ihn schon mein ganzes Leben und er hatte sich nie die Mühe gemacht, mich kennenzulernen. Oder meinen Vater. Für ihn waren wir immer nur diejenigen gewesen, an denen er sich den Dreck von den Schuhen hatte wischen können.

Nur meine Mutter, die hatte er immer zuvorkommend behandelt. Selbst als er noch mit Lisas Mutter verheiratet gewesen war, hatte er mit ihr geflirtet und sie zum Essen eingeladen. Rein freundschaftlich. Zu ihr war er immer gut. Mich hatte er widerwillig als Anhängsel ins Boot geholt.

„Wenn du noch eine Weile dort unten rumstehst, bringe ich dir was zu essen.“

Ich sah nach oben. In der ersten Etage war ein Fenster geöffnet worden und nun lugte ein Mann heraus. Ich kannte ihn vom Foto auf der Website.

„Du bist Leo, oder? Leo Steinberg.“

„Ja, ich … es tut mir leid. Ich habe mich noch nicht dazu überwinden können, zu klingeln.“

„Komm hoch. Es fängt gleich an zu regnen.“ Er deutete auf eine schwarze Wolkenwand, die sich auf uns zu bewegte und die ich bisher nicht einmal bemerkt hatte.

Ich atmete tief durch. „Also gut.“

Kurze Zeit später stand ich, meiner Jacke entledigt, einem großen Mann gegenüber, der mich prüfend ansah.

„Trinken wir einen Kaffee.“ Er führte mich in sein Büro, wo wir uns an einen kleinen Tisch, ähnlich jenem in Ewas Büro, setzten. „Hallo, Leo, ich nehme mir das Recht heraus, dich zu duzen. Immerhin hast du meinen Partner und meine Schwester belogen und es dennoch irgendwie geschafft, uns mehrmals den Hals zu retten.“

„Dann nenne ich dich Jordan?“

Er verzog das Gesicht und ich war beunruhigt. Erwartete er jetzt allen Ernstes, dass ich ihn siezte? Wenn dem so war, sah ich kaum einen Grund, hierzubleiben. Unter so einem Schnösel arbeitete ich bereits.

Aber er sagte: „Es gibt nur einen einzigen Menschen, der mich so nennen darf. Alle anderen sagen Jordi.“

Erleichtert entspannte ich mich in meinem Sessel und brachte ein Lächeln zustande.

Jordi hob den Finger. „Nicht so schnell. Da sind immer noch die Lügen.“

Ich nickte. „Du hast recht. Ich bin hier, um zu erklären, warum ich gelogen habe. Ist Ewa da? Ich möchte, dass sie das auch hört. Und auch dein Partner.“

Wieder verzog er das Gesicht. „Meine Schwester ist nicht hier und Till … auch nicht.“

Ich wollte etwas dazu sagen, aber es stand mir nicht zu. „Jordi, ich weiß, dass du keinen Grund hast, mir zu vertrauen, und rückblickend war es ziemlich dämlich, Ewa meine Familienkonstellation zu verschweigen. Aber um ehrlich zu sein, dachte ich, dass ihr es sowieso rausfinden würdet, wenn ihr meine Bewerbung prüft. Auch wenn ich den Namen der Firma nicht explizit nenne, war ich sicher, dass ihr es herausfindet. Natürlich wollte ich nicht direkt mit der Tür ins Haus fallen, weil ich davon ausgegangen bin, dass ihr mich dann gar nicht erst zu Wort kommen lassen würdet.“

„Dann hattest du ja eine ziemlich gute Meinung von uns.“

Ich stieß die Luft kraftvoll aus. „Ich hatte eine ziemlich schlechte Meinung von jedem Unternehmen in dieser Branche. Ihr seid nicht die Ersten, bei denen ich mich bewerbe. Und jene, die von Anfang an wussten, wer mein Stiefvater ist, haben sich nicht einmal die Mühe gemacht, meine Unterlagen anzusehen.“

„Okay, dann nehme ich meine Worte zurück. Du hast also schlechte Erfahrungen gemacht und wolltest bei uns einen anderen Weg einschlagen.“

Ich nickte. „Ja, genau.“

„Aber Ewa? Ich meine, das geht mich natürlich nichts an, aber …“ Er runzelte die Stirn. „Warum bist du hier, Leo? Wegen des Jobs oder wegen des Mädchens?“

Ein Lächeln stahl sich auf meine Lippen. Teilweise deswegen, weil Jordi so offen mit mir sprach und ich das hoch schätzte. Aber der Gedanke an Ewa verstärkte die Bewegung meiner Mundwinkel. „Hier bin ich wegen des Jobs. Aber natürlich habe ich gehofft, auch Ewa anzutreffen. Die Frau Ewa.“

Nun lächelte er auch. „Ich will ehrlich zu dir sein, denn das steht hier an erster Stelle. Lügen haben bei Better Heat nichts zu suchen. Weder in Bezug auf unsere Kunden noch zwischen uns. Wir versprechen nichts, was wir nicht halten können, und wir halten keine Informationen zurück.“

Ich nickte und wartete darauf, dass er mich rausschmiss.

„Aber ich rechne es dir hoch an, dass du hier aufgetaucht bist, um mit uns zu reden.“ Er trommelte mit den Fingern auf dem Tisch. „Außerdem wurde ich schon drei Mal nach dem netten Kollegen gefragt, der in den letzten Wochen das Telefon beantwortet hatte. Sogar der Handwerker, der den Fußboden auf dem Balkon verlegt hat, lässt dich grüßen.“

Mein Lächeln wurde breiter. „Was soll das heißen?“

Jordi ließ sich in den Sessel sinken und schlug die Hände auf die Oberschenkel. „Zunächst einmal heißt es gar nichts. Ich muss mit meinem Partner reden. Wie du mitbekommen hast, steht hier einiges im Wind. Ich habe ehrlicherweise keine Ahnung, wie die nächsten Monate aussehen.“

Ich nickte.

„Und außerdem treffen wir Entscheidungen dieser Größenordnung gemeinsam.“ Er warf mir einen vielsagenden Blick zu und ich verstand. Wenn Ewa nein sagte, dann hatte ich keine Chance. „Die Wahrheit ist aber, dass wir ziemlich sicher jemanden brauchen werden. Mehr kann ich dir dazu nicht sagen.“

Wieder nickte ich. „Das verstehe ich alles. Ich möchte trotzdem, dass du ein paar Dinge weißt. In den vergangenen Monaten habe ich mich mit einigen Unternehmen wie eurem befasst. Keines davon wirkte so authentisch und vertrauenswürdig wie Better Heat. Das, was ich hier mitbekommen habe, zeugt von einer ernsthaften Kundenorientierung, mit der ihr anderen weit voraus seid. Dafür wachst ihr eigentlich zu langsam, aber vielleicht ist auch genau das euer Geheimnis. So wie ich das mitbekommen habe, nehmt ihr jeden noch so kleinen Kunden für voll, was vielleicht daran liegt, dass ihr euch eure Kunden genau aussucht. Ihr seid ständig auf der Suche nach neuen Technologien und ich könnte mir vorstellen, dass die Standorterweiterung, von der ich natürlich nichts weiß, einen echten Schub auch in dieser Richtung ermöglichen könnte. An der Küste gibt es andere Möglichkeiten und die Leute sind mit anderen Problemen konfrontiert. Das kann euer Portfolio nicht nur erweitern, sondern macht euch noch glaubhafter.“

Jordi schwieg, wirkte aber, als hätten ihn meine Worte zum Nachdenken gebracht. „Und was sollte ich noch von dir wissen?“

Ich richtete mich auf. „Ich habe gestern Nachmittag bei meinem Stiefvater gekündigt. Er war nicht unglücklich darüber. Das hat mich erstaunt und ich halte mich für einen noch größeren Esel, weil ich davon ausgegangen bin, dass er wütend sein und meine Pläne, die Firma zu wechseln, vereiteln würde. Aber das Gegenteil ist der Fall. Er hat mir sogar die Option eröffnet, das Unternehmen sofort zu verlassen. Ich glaube, das erste Mal habe ich so etwas wie Stolz in seinen Augen gesehen. Mir gegenüber, meine ich.“

Hinter mir knarrte etwas und Jordi sah auf. Ich folgte seinem Blick. Im Türrahmen stand Ewa mit einem Blick, der so unergründlich war, dass ich am liebsten zu ihr gegangen wäre, um die Gedanken aus ihr herauszuschütteln.

Jordi stand auf. „Ich habe heute Nachmittag einen Kundentermin und will noch etwas dazu vorbereiten. Könntet ihr euer Gespräch in Ewas Büro führen?“

Ich stand ebenfalls auf und sah ihn dankbar an. „Das war nicht selbstverständlich, dass du mir zuhörst.“

„Nein, das war es nicht. Aber deine Geschichte hat mich interessiert. Außerdem scheinst du verdammt hartnäckig zu sein und das imponiert mir. Schau nochmal rein, bevor du gehst.“ Er ging zu seinem Schreibtisch und aktivierte den Monitor.

„Das mache ich, danke.“

Ewa hatte Jordis Büro bereits verlassen und ich folgte ihr in ihr eigenes.


EINUNDDREISSIG
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EWA

Ewa, es tut mir leid. Das ist das Erste, was ich dir sagen möchte, und …“

Ich unterbrach ihn, indem ich mit der Hand abwinkte. Von draußen prasselte Regen gegen die Fenster. „Tut es dir wirklich leid? Ich meine, würdest du es anders machen?“

Meine Frage schien ihn zu überraschen. „Ja, es tut mir leid.“

Ich schüttelte den Kopf. „Und nein, du würdest es auch nicht anders machen, denn du hattest einen Grund dafür.“

„Wie viel hast du gehört?“

„Ich bin kurz nach dir gekommen, denke ich, also habe ich die gesamte Erklärung mitbekommen.“

„Wir haben dich nicht gehört.“

„Ich war sehr leise. Ich hatte dich bereits warten sehen und wollte wissen, was passiert.“

Er nickte und ein Lächeln stahl sich auf seinen Mund, das jedoch sofort wieder verschwand. „Bist du noch wütend?“

Ich schüttelte den Kopf. Nein, ich war tatsächlich nicht mehr wütend. Seine Erklärung war Begründung genug. Mein Ego protestierte zwar noch, aber eigentlich gab es dafür keinen Grund. Leo hatte mich nicht belogen, um uns zu schaden, und wir kannten uns noch nicht so lange, dass ich von ihm hatte erwarten können, dass er mir seine gesamte Lebensgeschichte erzählte. „Nein, ich bin nicht mehr wütend. Ich wäre es gern, aber ich bin es nicht.“

„Du wärst gern wütend auf mich?“

„Ja. Weil die Person, der meine Wut eigentlich gilt, sich mal wieder verdrückt hat.“ Ich sah zu ihm auf. „Aber darüber will ich jetzt nicht sprechen. Ich will eigentlich überhaupt nicht reden und arbeiten schon gar nicht.“ Diesen Gedanken auszusprechen, fühlte sich falsch an, aber er entsprach der Wahrheit. „Ich brauche eine Pause. Zumindest bis morgen.“ Ich sah aus dem Fenster. „Was meinst du? Sollen wir es wagen?“
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Drei Stunden später zogen wir Lisas Jolle ins Wasser. Wir hatten noch mit Jordi zu Mittag gegessen und waren dann zum Segelclub gefahren, als der Regen nachgelassen hatte.

„Vielleicht sollten wir die Segel reffen.“ Mit leichtem Unwohlsein sah ich auf das Wasser hinaus, das sich unter dem Wind an mehreren Stellen kräuselte. Böen. Starke Böen.

„Wir versuchen es erstmal so.“ Leo zwinkerte mir zu. „Du willst doch etwas lernen, oder?“

Ich schluckte. „Wir werden kentern.“

Nun lachte er. „Wahrscheinlich, aber dann hast du das wenigstens auch mal geübt.“

„Wahrscheinlich? Du hast ja großes Vertrauen in mich.“

Ich zog das Boot an den Steg, während Leo den Wagen zurückbrachte. Als er wiederkam, sagte er: „Du machst das gut, Ewa. Und bei solchem Wind kannst du dir das selbst beweisen.“

„Oder auch nicht.“ Ich lächelte schief und trat ins Boot, wo ich mich um Ruder und Schwert kümmerte, während Leo die Vorleine löste, selbst ins Boot kam und zum Paddel griff, weil der auflandige Wind uns gegen den Steg drückte.

Während der folgenden zwei Stunden redeten wir kaum. Zu intensiv musste ich meine Konzentration auf den unsteten Wind lenken, der ständig neu aufbrauste und auch zwischen den Böen kräftig blies. Wir kreuzten zunächst ein ganzes Stück, da der Wind aus der Richtung kam, in die wir fahren wollten. Für mich bedeutete dies, dass ich eine Wende nach der anderen fahren musste. Zwischendurch schmiss Leo immer wieder den leeren Kanister über Bord. Und auch wenn ich ihm jedes Mal einen strafenden Blick zuwarf, war ich doch dankbar dafür, denn er hatte recht behalten. Unter diesen Bedingungen konnte ich nicht ewig darüber nachdenken, welcher Handgriff oder welches Kommando das nächste war. Ich musste sofort agieren.

Und das gelang mir erstaunlich gut. Auch die anderen Manöver klappten und irgendwann segelten wir einfach nur. Die meiste Zeit hingen wir dabei beide über dem Rand des Bootes, weil wir der Krängung und der damit drohenden Kenterung nur durch dieses Ausreiten entgegenwirken konnten. Andererseits beschleunigte sich das Boot auf diese Weise zusätzlich und zwischendurch packte mich die pure Angst.

Dann sah ich zu Leo, der so entspannt wirkte, als säße am Ruder ein gestandener Seebär, dem er vollends vertraute. Dass ich diese Seebärin für ihn war, half mir wiederum, an mich zu glauben. Was konnte schon passieren? Es waren kaum andere Boote unterwegs und wir befanden uns nicht auf dem offenen Meer. Zur Not würden wir an Land schwimmen.

Was passieren konnte, erfuhren wir, als wir etwa die Hälfte der Rückfahrt hinter uns gebracht hatten. An diesem Punkt war ich bereits furchtbar erschöpft. Aber ich wollte es mir und vor allem Leo gegenüber nicht eingestehen. Immerhin waren es nur dreißig Minuten bis zum Club und nun kam der Wind von hinten. Wir konnten mit zu beiden Seiten geöffneten Segeln fahren und ich musste keine Wenden und keine Halsen mehr fahren. Einfach nur geradeaus. Das würde ich hinbekommen.

Ich betrachtete Leo, der mir jetzt gegenübersaß, erwiderte sein Lächeln und dachte darüber nach, warum ich ihm nicht böse war. In diesem Moment grinste er, griff nach dem Kanister und rief: „Boje über Bord.“

Meine Reaktion war nicht falsch. Ich wechselte den Platz, legte das Ruder, gab die richtigen Kommandos, aber ich unterschätzte den Wind, hielt die Schoten des Großsegels nicht fest genug und als eine Böe es ergriff, riss der Wind mir die Seile aus der Hand. Das Segel schoss zur anderen Seite des Bootes und erreichte sie mit einem Knall. Reflexartig griff ich wieder nach der Schot und zog das Segel heran. Leo schrie mir etwas zu, das ich nicht verstand, und im selben Moment spürte ich, wie der Wind das Boot zur Seite drückte. Es krängte, bis es schräger lag, als ich es bisher erlebt hatte. Ich rutschte über den Rand. Leo versuchte auf meine Seite zu kommen, um es mit mir gemeinsam wieder in die richtige Lage zu bringen, aber es war zu spät. Die Jolle stand für einen winzigen Moment seitlich im Wasser.

Panisch sah ich zu Leo, konnte mich nicht länger festhalten und fiel ins Wasser. Dieses drang in meine Klamotten wie eine eisige Dusche und die Schwere zog mich nach unten. Für einen Moment war ich orientierungslos, aber dann erinnerte ich mich an das Kapitel über das Kentern aus meinem Theorie-Buch. Wenn das Boot voll gekentert war, war darunter ein Luftraum. Den brauchte ich aber gar nicht. Ich musste nicht einmal selbst nach oben schwimmen. Sekunden später durchbrach ich von der Schwimmweste gezogen die Oberfläche und erblickte das Leuchten von Leos Rettungsweste.

„Bist du okay?“ Er schrie und ich schwamm zu ihm.

„Ja, was ist mit dir?“

Ich konnte es nicht fassen, aber in seinem Gesicht fand ich tatsächlich ein Grinsen. „Leo, wir sind gerade gekentert.“
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Nun lachte er. „Ich sagte doch, dass wir das heute üben.“ Er hielt sich am Rand des Bootes fest, das in den Wellen auf und ab tanzte.

„Du bist ein Idiot.“

Sein Lachen verstummte und er sah mich forschend an. „Meinst du das ernst?“

Ich schüttelte den Kopf und dann drang auch meinen Hals ein Lachen hinauf. Er stimmte wieder mit ein und wir lachten, bis ein Motorboot uns passierte. „Hey, braucht ihr Hilfe?“

Wir sahen beide zu der Frau auf, die ihren Motor abgestellt hatte und bereits einen Rettungsring in der Hand hielt.

„Nein, danke. Das ist sozusagen eine Übung.“ Ich lächelte ihr zu.

„Alles klar, ich fahre weiter. Aber ich behalte euch im Auge, falls die Übung fehlschlägt.“

„Danke.“ Ich sah ihr hinterher und fragte mich, ob es nicht ein Fehler gewesen war, sie wegzuschicken.

„Okay, Kapitänin Cook, was machen wir jetzt?“

Ich ging im Kopf die Theorie durch. „Ähm, wir zählen die Crew und sehen nach, ob alle unverletzt sind.“ Ich zählte uns spielerisch ab und musterte ihn. Dafür schwamm ich etwas näher zu ihm. Inzwischen hatte ich mich an das Gewicht meiner Klamotten gewöhnt.

Leo lächelte mich an. „Ja, richtig.“ Seine Stimme war gerade so laut, dass ich ihn durch das Rauschen des Windes hören konnte.

Erneut kribbelte mein Körper und ich versuchte nicht einmal, dem Reiz zu widerstehen, sondern legte meine Lippen auf seinen Mund. Nur für einen Moment, dann zog ich mich zurück und sprach weiter. „Okay, jetzt klettern wir auf den Rumpf, halten uns am Schwert fest und drehen das Boot auf die Seite.“ Wir folgten meiner Anweisung und ich war erstaunt und ein bisschen entzückt, dass es funktionierte. „Jetzt klettere ich auf das Schwert und du richtest das Boot in den Wind aus und dann drehen wir es gemeinsam wieder um.“

Es brauchte einige Anläufe, aber schließlich saßen wir beide wieder im Boot. Von weiter vorne ertönte eine Glocke und ich sah das Motorboot der Frau wegfahren. Tatsächlich hatte sie etwa zehn Bootslängen entfernt gewartet. In diesem Moment begann es zu regnen.


ZWEIUNDDREISSIG
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LEO

Wir müssen aus den nassen Klamotten raus.“ Ich zog die Plane über das Boot und verknotete mit Ewa die Verschlüsse.

„Ja, aber wir können wohl kaum nackt fahren.“

„Nein, komm mit.“ Ich griff nach ihrer Hand und zog sie auf den Steg, bis wir vor Haralds Yacht stehen blieben. Ich kletterte in das Boot und bedeutete ihr, mir zu folgen.

Sie sah mich skeptisch an.

„Das ist das Boot meines Stiefvaters. Ich habe Klamotten dort und du kannst dir was von Lisa leihen.“

Sie stieg zögerlich in das Boot, während ich den Code für das Türschloss eintippte, die Tür öffnete und durch das Boot zum Kleiderschrank marschierte. Ich warf ihr eine Jogginghose und ein Sweatshirt zu und nahm mir selbst Klamotten. Ohne darüber nachzudenken, zog ich mich bis auf die Unterhose aus. Aus dem Augenwinkel nahm ich wahr, dass Ewa sich nicht rührte. Ich hielt inne und sah sie an. „Was ist?“

Sie presste die Lippen aufeinander und dann kam sie zu mir, legte ihre Hände in meinen Nacken und küsste mich. Ich lächelte, erwiderte ihren Kuss dann aber, umschlang ihren Oberkörper mit meinen Armen und zog sie an mich. „Hey.“

Auch sie lächelte. „Hey.“

Eine Weile standen wir nur da und küssten uns. Irgendwann fiel mir ihr Zittern auf und ich führte meine Hände unter ihr Shirt, streichelte die nasse Haut auf ihrem Rücken und als sie sich das Oberteil über den Kopf zog, öffnete ich ihre Hose, sodass sie kurz danach in Unterwäsche vor mir stand. Ich küsste ihren Hals, streichelte die Wölbung ihrer Brüste und fand dann wieder ihren Mund.

„Kommst du noch mit zu mir?“ Ihre Fingerspitzen kitzelten meinen Bauch und ich legte meine Hand auf ihren Po, um sie näher an mich zu ziehen.

„Wir könnten auch noch für einen Augenblick hierbleiben.“

Sie hob die Augenbrauen. „Für einen Augenblick, ja?“

Ich küsste sie wieder, presste mein Becken gegen ihres und spürte meine Erregung, die meine Küsse immer fordernder werden ließ.

Ich öffnete die Augen, sah in Ewas Blick das gleiche Verlangen und fühlte ihre Hand, die in meine Unterhose fuhr, um meinen Po zu umfassen. Ich griff unter ihre Oberschenkel, hob sie hoch, wartete, bis sie ihre Beine um meine Hüfte geschlungen hatte und trug sie zum Sofa. Dort legte ich mich auf sie, küsste ihren Hals und ihre Brust, ihren Bauch und zog ihr schließlich den Slip aus. Sie war noch immer enthaart zwischen den Beinen und meine Erregung wuchs ein bisschen mehr.

Dieses Mal legte ich nicht meinen Finger, sondern meine Lippen auf diese Stelle. Sofort stöhnte sie auf, was mich dazu veranlasste, meine Zunge folgen zu lassen. Sie bäumte sich mir entgegen, aber als ich mit zwei Fingern in sie dringen wollte, zog sie mich nach oben, setzte sich auf und zog mir die Unterhose über den Po. Jetzt küsste sie mich, was mich zum Aufstöhnen brachte. „Ewa.“

„Ich hoffe, du hast ein Kondom dabei. Nochmal lasse ich dich nicht entwischen.“


DREIUNDDREISSIG
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EWA

Erzähl mir von deinem Vater. Ich meine, von deinem richtigen Vater.“ Ich saß nackt im Schneidersitz vor Leo, der auf dem Rücken lag. Wir waren bei mir. Nach dem Sex auf dem Boot seines Stiefvaters waren wir hierhergefahren, hatten zusammen gekocht und ein weiteres Mal miteinander geschlafen. Langsam dieses Mal. Wir hatten zusammen geduscht, den Körper des anderen entdeckt und liebkost und uns auch für den Akt selbst Zeit genommen.

Leo verschränkte die Hände hinter dem Kopf und sah mich an. Ein Schauer überlief mich. Dieser Typ löste etwas in mir aus, das nicht einmal Max geschafft hatte. Ich fühlte mich so stark zu ihm hingezogen, dass ich mich am liebsten in seine Arme gelegt hätte. Deshalb saß ich. Das hier ging viel zu schnell. Und damit meinte ich nicht den Sex.

„Mein Vater war Matrose und ständig unterwegs. Das heißt, er war meist für einige Wochen am Stück auf See und kam dann wieder zurück, um ein paar Wochen zu bleiben. In dieser Zeit war er aber voll da, hat im Segelclub gearbeitet und immer, wenn die Schule vorbei war, fuhr ich zu ihm und half ihm, damit wir den Nachmittag zusammen verbringen konnten.“

„Warum hat er dort gearbeitet? Als Matrose hat er doch sicher gut verdient.“

„Ja, aber es reichte ihm nicht. Er wollte, dass es meiner Mutter und mir an nichts fehlte. Und weil er dort arbeitete, konnte ich segeln. Er hat mir alles beigebracht. Mit fünf habe ich das erste Mal die Vorschoten für ihn gezogen.“

Ich schwieg, weil ich ahnte, dass die Geschichte kein gutes Ende nahm.

„Zehn Jahre später erlitt er einen Herzinfarkt. Er war noch viel zu jung für sowas. Er starb mitten auf der Straße. Die Leute standen um ihn herum. Irgendwann rannte eine Ärztin durch die Menge, aber sie konnte nichts mehr für ihn tun.“

Ich griff nach seiner Hand und legte mich nun doch zu ihm. „Das tut mir sehr leid, Leo.“

„Es ist lange her.“

„Das ändert nichts.“

„Nein, es ändert nichts.“ Er klang traurig, aber auch ein bisschen verbittert. „Meine Mutter hat nur ein Jahr gewartet, bevor sie Harald geheiratet hat. Unsere Familien kannten sich, seit Lisa und ich kleine Kinder waren. Mein Vater hat nie etwas dagegen unternommen, dass er sich an seine Frau rangemacht hat.“

„Warum nicht?“

„Ich weiß es nicht. Ich war zu jung, um ihn danach zu fragen. Heute glaube ich, dass er selbst Affären hatte. Vielleicht haben sie auch eine offene Beziehung geführt. Meine Mutter liebt Harald. Und er ist gut zu ihr. Das ist das Wichtigste, oder?“

Ich dachte darüber nach. „Zumindest für die beiden, ja. Und für dich?“

„Es ist mir egal. Ich bin froh, dass Lisa und ich uns gut verstehen. Ich kann den Club nutzen und die Arbeit bei Jensson hat mich weitergebracht.“ Er zog mich an sich. „Und wenn es anders gelaufen wäre, hätte ich dich nicht so gut kennengelernt.“

Ich seufzte theatralisch. „Das Totschlagargument für jede Misere. Wenn es anders gekommen wäre, hätte ich dich nie gefunden.“

„Aber so ist es nun mal. Sei nicht so unromantisch.“

Moment mal. Romantisch? Ich schälte mich wieder aus seinem Arm und sah ihn skeptisch an. „Du solltest gehen.“

Er runzelte die Stirn. „Was?“ Er grinste, weil er wohl einen Scherz vermutete, aber ich scherzte nicht. „Ist das dein Ernst?“

Ich hörte und fühlte in mich hinein. Nein, ich wollte nicht, dass er ging. Aber ich wollte auch nicht, dass er diese Dinge sagte. „Hör zu, Leo. Ich habe gerade einen Typen am Hals, der mich unbedingt heiraten will. Das Wort romantisch ist ein tiefrotes Tuch, das du mir lieber nicht vor die Hörner halten solltest.“

Er lachte so laut, dass ich irritiert die Arme vor der Brust verschränkte. „Was?“

Er setzte sich auf. „Alles klar, ich verspreche dir, dass ich deine Küche morgen früh nicht mit Rosenblüten dekorieren werde.“ Seine Finger strichen über meine Wange und meine Schulter, bis zu meiner Hand, die er ergriff. „Aber ich würde wirklich …“ Er näherte sein Gesicht meinem. „… wirklich …“ Er kam noch näher. „… wirklich gern noch etwas bleiben.“ Und dann küsste er mich und ich ergab mich, denn diese körperliche Nähe war mir mehr als willkommen.
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Am nächsten Morgen stand ich um sechs Uhr in der Küche und kochte Kaffee. Leo schlief noch, aber mich hatte das schlechte Gewissen eingeholt und ich wollte spätestens in einer Stunde im Büro sein. Ich hatte bereits geduscht, mich angezogen und geschminkt und war nun unschlüssig, ob ich den Mann in meinem Bett aufwecken oder ihm einen Zettel hinterlassen sollte, als es leise an meiner Wohnungstür klopfte. Ungläubig blickte ich auf die Uhr, auch wenn ich die Zeit kannte.

Es klopfte wieder. Etwas lauter dieses Mal. Ich ging in den Flur, sah durch den Spion und spürte die altbekannte Wut in mir aufsteigen. Für einen Moment war ich gewillt, die Tür einfach verschlossen zu halten, aber dann klopfte Till noch lauter und ich entschied mich dagegen und öffnete sie. „Was willst du hier?“

„Ewa, bitte hör mir zu.“

„Nein, Till, ich will dir nicht länger zuhören. Ich habe mir oft genug deine Entschuldigungen und Beteuerungen angehört. Und außerdem, warum sollte ich dir zuhören, wenn es dich einen Dreck interessiert, was ich zu sagen habe?“

„Das stimmt nicht!“

„Das stimmt nicht?“ Ich schüttelte mit dem Kopf. „Verschwinde. Ich will dich nicht sehen.“

„Ewa, bitte, ich …“ Er kam einen Schritt auf mich zu und ich wich zurück.

„Siehst du, schon wieder ist es dir vollkommen egal, was ich sage, was ich will und was ich brauche. Aber weißt du, was ich überhaupt nicht benötige?“ Ich hob das Kinn, sprach längst so laut, dass meine Stimme durch das Treppenhaus und den Rest meiner Wohnung hallte. „Dich. Also sieh zu, dass du abhaust, lauer mir nicht auf oder klingele um sechs Uhr morgens an meiner Tür.“

„Aber Ewa …“

Er ließ einfach nicht locker.

„Ich denke, sie hat sich klar ausgedrückt.“
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Oh, nein. Das war nicht sein Ernst. Wütend wandte ich mich zu Leo um, der in Unterhose aus meinem Schlafzimmer getreten war und nun den beschützenden Helden spielte. Er kam noch näher, erreichte uns und legte seinen Arm um mich. Was war das denn für ein mieser Film?

In Tills Augen wütete es und er machte Anstalten, auf Leo loszugehen. Ich presste meine Hände gegen seine Brust und schob ihn aus der Tür. Er stolperte, fing sich aber.

„Rede mit Jordi!“ Ich knallte die Tür zu und drehte mich wieder zu Leo.

„Wow, der Kerl lässt einfach nicht locker, oder?“

Ich verengte meine Augen zu Schlitzen und funkelte ihn an.

Er hob die Hände. „Hey, was habe ich falsch gemacht?“

Ich schwamm weiter auf der wütenden Welle, auch wenn Leo die Gischt nicht so sehr verdient hatte wie Till. „Weißt du, was ich noch weniger brauche als einen begriffsstutzigen Heiratsanträger?“

Er war verwirrt, was ich gut nachvollziehen konnte.

„Einen Helden in Unterhosen, der mich vor dem Stutzigen beschützt. Also schnapp dir deine Klamotten und verschwinde!“

„Ewa, was soll das?“

„Ich will, dass du gehst. Ist das so schwer zu verstehen?“

„Ja, das ist es. Ich wollte dir nur helfen.“

„Aber ich brauchte deine Hilfe nicht. Mit Till komme ich gut allein klar und wenn du auf dem Weg nach Hause darüber nachdenkst, wird dir sicher auch bewusst, dass du die Situation durch deinen Auftritt nur noch schlimmer gemacht hast.“

Nun war auch er wütend. „Mein Auftritt? Ich war nun einmal hier. Willst du mich vor ihm verstecken?“

„Es war einfach nicht notwendig, dass er dich hier sieht, klar?“ Das entsprach nicht ganz der Wahrheit. Eigentlich war es mir ziemlich egal, ob Till mich mit einem anderen Mann sah. Vermutlich war es sogar hilfreich. Es störte mich aus dem gleichen Grund, wegen dem mich das Wort romantisch am Abend zuvor gestört hatte. „Du hättest nicht hier schlafen sollen. Ich will keine romantische Beziehung. Weder mit dir noch mit Till. Bitte geh jetzt.“ Ich ging zurück in die Küche, hörte, wie Leo ins Schlafzimmer marschierte und eine Minute später wieder durch den Flur trat.

Angezogen kam er in die Küche, nahm mir meine Kaffeetasse aus der Hand und trank einen Schluck. „Weißt du, Ewa. Ich mag dich. Du bist lustig, wunderschön und hast eine Menge Energie. Außerdem hast du in vielen Bereichen echt was drauf.“ Er stellte meine Tasse auf den Tisch und küsste mich auf die Wange. „Ich akzeptiere, dass dir das hier zu schnell geht. Und deswegen werde ich jetzt gehen. Das bedeutet aber nicht, dass ich glaube, etwas falsch gemacht zu haben. Und es bedeutet auch nicht, dass ich mich nicht mehr bei dir melden oder meine Bewerbung bei Better Heat aufgeben werde.“ Er verließ die Küche.

Ich blieb verwirrt zurück. Was war das denn gerade? Hatte er mir soeben erklärt, dass er etwas für mich empfand oder dass ich eine gute Freundin war? Was wollte er von mir? Und die viel wichtigere Frage war: Warum war die Antwort darauf von Bedeutung? Was wollte ich von ihm?

Ich setzte die Tasse an den Mund und trank einen Schluck Kaffee. Nun schmeckte er nach Leo. Natürlich war das Quatsch, aber die Vorstellung war irgendwie schön. Verdammt! Ich ging zur Spüle, kippte die Flüssigkeit aus und spähte dann aus dem Fenster. Die Straße war leer. Keiner der Männer wartete auf mich und offenbar lieferten sie sich auch kein Wild West Duell. Zumindest nicht dort unten.

Ich musste hier weg, musste etwas tun. Also zog ich mich an, griff den Schlüssel von Büro und Firmenwagen und raste das Treppenhaus hinunter. Tatsächlich waren die Männer verschwunden. Allerdings fehlte noch etwas anderes. Das Auto, das ich gestern direkt vor der Tür abgestellt hatte, stand nicht mehr dort.

Ich zog mein Telefon aus der Tasche und wählte Tills Nummer. Er nahm nicht ab. Ich sah mich um, entdeckte ein Carsharing-Auto und aktivierte die entsprechende App, um es zu öffnen und damit ins Büro zu fahren.

Als ich zehn Minuten später dort ankam, stand das Firmenauto vor der Tür. Das überraschte mich. Warum sollte Till hierherkommen? Ich hatte keine Lust auf eine weitere Konfrontation und da es noch nicht einmal sieben war, würde Jordi sicher noch nicht da sein, um als Puffer zu fungieren.

Ich lief die Straße hinunter zu einem kleinen Coffee Shop, wo ich mich hinsetzte, einen Cappuccino trank und Jordi per Textnachricht fragte, wann er im Büro sein würde. Zu meiner Verwunderung antwortete er sofort und schrieb, dass er gerade die Tür aufschloss.

Ich kippte meinen Kaffee von der Tasse in meinen eigenen Becher und verließ das Café eilig. Was würde Till Jordi erzählen? Was würde Jordi zu Till sagen?

Ich stürmte die Treppe hinauf, schloss die Tür auf und fand die beiden im Eingangsbereich wieder. Ich musste ziemlich abgehetzt und aufgeregt wirken, denn sie musterten mich stirnrunzelnd.

Dann sagte Jordi: „Ich möchte mit euch reden.“ Er ging voraus in sein Büro und Till folgte ihm. Ich atmete tief durch, zog Jacke und Schuhe aus und trat dann ebenfalls mit meinem Becher in der Hand in den Raum. Till stand mit dem Rücken zum Fenster an das Fensterbrett gelehnt, die Arme vor der Brust verschränkt. Seine Miene war wie versteinert. Er verbarg jedwede Emotion, aber sein Kiefer war so angespannt, dass ich nicht lange zu raten brauchte, welches Gefühl in den Vordergrund drängte.

Jordi saß in einem Sessel. Ich wollte ebenfalls stehen bleiben, aber meine Knie wurden weich und ich setzte mich schließlich zu meinem Bruder.

„Es gibt viel zu besprechen.“ Jordi sah zu Till, der seinen Blick kalt erwiderte. „Aber im Vordergrund steht die Firma und egal, welche anderen Ausgänge dieses Gespräch haben wird, möchte ich eine Sache sofort mit euch beschließen.“

Wir schwiegen und Jordi sprach weiter. „Ich möchte eine weitere Person einstellen. Es ist offensichtlich, dass wir nicht hinterherkommen. Und das von uns allen erklärte Ziel für Better Heat ist es nicht nur, alle Aufgaben zu erledigen. Nein, wir wollen wachsen. Die Besten sein.“ Er schüttelte den Kopf, sein Blick wirkte traurig. „Momentan passiert das Gegenteil.“

„Das ist doch Quatsch. Wir eröffnen gerade einen zweiten Standort.“ In Tills Stimme klang dieselbe Arroganz mit, die er Leo gegenüber gezeigt hatte.

Jordi presste die Lippen aufeinander. Er wollte etwas erwidern, aber er wehrte sich dagegen, vermutlich, weil er wusste, dass Till dann ausrasten würde. Aber ich kannte meinen Bruder zu gut. Ich wusste, was er dachte, und brachte diesen Gedanken für ihn verbal zum Ausdruck. „Nein, Till, nicht wir eröffnen diesen neuen Standort. Du trägst rein gar nichts dazu bei.“

„Ewa.“ Jordi klang streng. „Ich möchte zunächst mit euch über die Neueinstellung reden. Bitte.“ Sein Blick war flehend und ich nickte entschuldigend.

„Wen willst du einstellen? Diesen Steinberg?“

„Es geht nicht darum, wen ich einstellen will. Aber ja, wenn du so direkt fragst, finde ich, dass er eine gute Wahl wäre.“

Till lachte auf und es klang so giftig, dass ich zurückschreckte. „Na, dann ist doch alles wunderbar. Wenn du das findest, dann haben du und Ewa mich überstimmt.“

Das war Unsinn. Ich wollte noch immer nicht, dass Leo hier arbeitete. Noch weniger als zuvor, denn es würde alles komplizierter machen.

„Till, bitte. Konzentrier dich verdammt nochmal endlich auf diese Firma.“ Jordi war aufgestanden und baute sich vor ihm auf. „So geht es nicht weiter.“

„Was willst du tun? Mich rausschmeißen?“ Er löste sich vom Fensterbrett, musste aber dennoch aufblicken, um Jordi in die Augen zu sehen.

„Nein, ich will dich nicht rausschmeißen, aber ich lasse es auch nicht zu, dass du unser Lebenswerk zerstörst.“

„Pah! Unser Lebenswerk. Alter, merkst du noch was? Du bist so versunken in deiner Family-Welt, dass dir komplett entgangen ist, dass diese Firma längst nicht mehr unsere ist. Du triffst ständig Entscheidungen über meinen Kopf hinweg und erwartest, dass ich sie mittrage.“

Nun stand auch ich auf. „Das ist nicht wahr und das weißt du auch. Du bist nie hier.“

„Quatsch, ich stehe genau vor dir. Ich bin heute hergekommen, um meine Aufgaben zu erledigen.“

„Ja, heute. Aber was ist mit morgen? Oder gestern? Oder letzter Woche?“

Till sah von Jordi zu mir und wieder zurück. „Ihr mit eurem Happy-End-Märchen werdet schon noch sehen, wie das Leben wirklich ist.“ Er brüllte. „Irgendwann wird euch das Leben genauso eins vor den Kopf schlagen wie mir und dann werdet ihr verstehen, dass es nicht immer nur heiter Sonnenschein gibt.“ Er raste aus dem Büro und bevor Jordi oder ich darauf reagieren konnten, knallte die Tür hinter ihm ins Schloss. Wieder einmal.

Jordi setzte sich, vergrub das Gesicht in den Händen und stützte die Ellenbogen auf den Knien ab. Ich ging zu ihm, schloss ihn in die Arme und verdrängte meine Tränen.

Irgendwann hob er den Blick wieder. Seine Augen waren gerötet. „Vielleicht ist es der falsche Zeitpunkt, das zweite Büro zu eröffnen.“

Schockiert sah ich ihn an. „Spinnst du? Es ist genau der richtige Zeitpunkt. Alles passt, Jordi.“

„Fast alles.“

„Wie oft soll ich dir das eigentlich noch sagen?“

„Ja, ja, ich weiß. Till ist für sich selbst verantwortlich.“ Er klang müde.

„Du wirst das durchziehen, sonst rede ich nie wieder ein Wort mit dir.“

„Und was ist mit euch?“

Ich atmete tief durch. „Till muss gehen.“

Er lachte freudlos auf. „Ja, das muss er. Aber er will nicht.“

„Er wird es kapieren, wenn wir in Ruhe mit ihm reden.“

„So wie gerade?“ Er schüttelte den Kopf. „Nein, Ewa, wir kommen beide nicht mehr an ihn heran.“

„Was willst du dann tun? Einen Anwalt hinzuziehen?“

„Ich weiß es nicht.“ Jordi wirkte so abgeschlagen und traurig, dass ich ihn ein weiteres Mal in den Arm nahm.

„Was ist mit Leo?“

Ich löste mich von ihm und sah ihn mit aufeinandergepressten Lippen an.

„Ewa?“

„Ich stimme dir zu, dass wir jemanden einstellen müssen. Allerdings könnte es mit Leo sehr kompliziert werden.“

„Wegen Till?“

„Hm, ja, das auch.“

Ein winziges Lächeln stahl sich in seine Mundwinkel. „Er mag dich.“

„Das fürchte ich, ja.“

„Du fürchtest es? Ich dachte, das beruhe auf Gegenseitigkeit.“

„Ich will keinen Freund. Ich will Till nicht heiraten und mit Leo keine feste Beziehung eingehen.“

„Warum nicht?“

Jordis Frage war so subtil, dass ich trotz aller Argumente, die in meinem Kopf bereit zum Abschuss lagen, darüber nachdenken musste. „Weil ich es nicht will.“ Zu einer besseren Antwort war ich nicht imstande.

„Aha.“

„Das spielt doch auch keine Rolle, oder? Ihn einzustellen, würde nur weitere Probleme verursachen.“

„Vielleicht. Aber vielleicht würde es auch eine Menge lösen.“

„Jordi.“

„Lass uns dieses Gespräch vertagen. Ich will morgen zurückfahren und vorher einiges erledigen.“

Ich sah ihn niedergeschlagen an.

„Es tut mir leid, dass ich dich mit diesem ganzen Mist hier allein lasse.“

Mein Kampfgeist wachte auf. „Unsinn, eine Firma geht durch Höhen und Tiefen. Diese Situation führt uns zum Grund des Marianengrabens, ja, aber wir werden auch wieder aufsteigen. Wir kriegen das hin, das weiß ich genau. Du kannst dich auf mich verlassen.“

Er zog mich in seine Arme. „Danke, Ewa.“


VIERUNDDREISSIG
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EWA

An diesem Tag ging ich früh ins Bett, konnte aber nicht schlafen, weshalb ich mir auf dem Handy eine Netflix-Serie ansah. Eine Folge nach der anderen. Es war 01:43 Uhr, als eine fremde Nummer auf dem Display erschien. Ein Anruf um diese Zeit. Es gab drei Möglichkeiten: Erstens, jemand erlaubte sich einen Scherz. Zweitens, jemand hatte sich verwählt. Und drittens …

Ich nahm das Gespräch an. „Ja? Hier ist Ewa.“

„Ewa, hallo, wir kennen uns nicht. Mein Name ist Sue. Ich bin eine Freundin von Piya.“ Ihre Stimme zitterte.

„Warum rufst du mich an, Sue? Geht es Piya gut?“ In diesem Moment erinnerte ich mich daran, dass Piya erwähnt hatte, Sue würde kommen. Und dass ich sie gern getroffen hätte. Aber dann waren all die anderen Dinge passiert und ich hatte es komplett vergessen. Aber warum rief sie mich an?

„Es geht um deinen Freund Till.“

Mein Brustkorb zog sich zusammen. „Was ist passiert?“

„Er … er liegt im Krankenhaus und wird gerade operiert.“

Ich sprang aus dem Bett, schaltete das Licht ein und schlüpfte in meine Hose. „Warum? Sue, sag mir, was passiert ist.“

„Wir waren etwas trinken, haben die Bar verlassen und wollten in die nächste gehen.“ Sie stand offensichtlich unter Schock, aber meine Geduld hatte sich schon vor zwei Sekunden in Luft aufgelöst.

„Sue, was ist passiert?“

„Da war eine Treppe und er ist gestolpert. Ich konnte ihn nicht halten und er ist einfach runtergefallen.“

Ich hielt inne, stellte das Telefon auf Lautsprecher, um mein Shirt anzuziehen. Mein Gehirn wechselte im selben Moment den Modus. Die Panik wich einer maschinenhaften Stressbewältigungstaktik. „In welchem Krankenhaus seid ihr? Wie schwer ist er verletzt?“

Sie nannte mir das Krankenhaus. „Die Ärzte wollen mir nichts sagen. Ich habe deine Nummer von Piya.“

„Okay, pass auf, ich komme sofort dorthin und kontaktiere seine Familie.“

„Gut, ich warte hier.“

Sobald wir aufgelegt hatten, wählte ich Jordis Nummer. Danach die von Tills Eltern und schließlich rief ich auch Isy an, als ich bereits im Auto saß und zum Krankenhaus fuhr.

„Ich komme sofort.“

„Nein, lass mich erst einmal checken, was genau passiert ist. Vielleicht hat er sich nur den Fuß gebrochen.“

„Ewa.“

„Was? Das könnte doch sein. Lass uns nicht gleich vom Schlimmsten ausgehen.“ Damit kämpfte ich vielmehr gegen meine eigenen Bilder.

„Ruf mich an, sobald du etwas weißt, ja?“

„Ja, das mache ich. Aber wir werden auf seine Eltern warten müssen.“

„Oh, Mann, ich kann einfach nicht glauben, dass das schon wieder passiert.“

„Nein, Isy, tu das nicht. Es passiert nicht schon wieder.“

„Er liegt schon wieder im Krankenhaus.“

„Ja, aber bevor wir nicht wissen, welche Verletzungen er hat …“

„Ja, du hast ja recht. Sag mir einfach Bescheid, wenn du etwas weißt, okay?“

„Das mache ich. Ich bin jetzt da.“ Ich parkte den Wagen. „Ich muss auflegen, sonst kann ich das Auto nicht abschließen.“

„Okay.“

Ich beendete das Gespräch, verriegelte das Auto mit Hilfe der App und rannte zum Eingang des Krankenhauses. Es war ein anderes als beim letzten Mal. Noch bevor ich hineintrat, tauchten Tills Eltern vor mir auf. Beide hatten den gleichen verzweifelten und angsterfüllten Ausdruck in den Augen wie im Sommer des letzten Jahres. Wir nickten einander zu und betraten die Notaufnahme.

Eine junge Frau kam auf uns zu und stellte sich als Sue vor.

Eine halbe Stunde später telefonierte ich mit Isy.

„Es ist nur ein komplizierter Beinbruch. Ein paar Prellungen hat er auch, aber der Kopf ist in Ordnung und er hat keine inneren Verletzungen.“ Ich legte das Handy ans andere Ohr.

Isy atmete laut auf. „Gott sei Dank.“

„Ja, dem auch.“

„Warst du bei ihm?“

„Nein, er kommt gerade aus dem OP raus und ist noch nicht wieder bei Bewusstsein. Ehrlich gesagt, weiß ich nicht einmal, ob ich hierbleiben soll.“

Jordi tauchte neben mir auf und drückte mir einen Kaffee in die Hand.

Ich hauchte ein Danke und sagte zu Isy: „Ich denke, ich fahre einfach wieder nach Hause. Wir haben uns gestern mehrfach gestritten und er will mich vermutlich genauso wenig sehen wie ich ihn.“ Ich sah zu Jordi, der meine Worte gehört hatte. „Oder was meinst du?“ Die Frage war an beide gerichtet.

Jordi zuckte mit den Schultern und nickte dann.

Isy sagte: „Ja, fahrt nach Hause. Seine Eltern sind bei ihm und sie werden ihm erzählen, dass ihr da wart.“

Ich sah zu Sue, die noch immer auf einem der Plastikstühle saß. Auch für sie hatte Jordi einen Kaffee organisiert. „Okay, Isy. Dann machen wir uns auf den Heimweg. Ich melde mich, wenn ich etwas Neues weiß.“

„Ja, bitte mach das. Ich hab euch lieb.“

„Wir haben dich auch lieb.“

Ich beendete das Gespräch. „Dann verschwinden wir?“

Jordi nickte. „Ich sage nur noch seinen Eltern Bescheid.“ Er verließ den Raum und ging zu Tills Eltern, die am anderen Ende des Ganges mit einer Krankenpflegerin sprachen.

Ich setzte mich zu Sue. „Danke, dass du mich angerufen hast.“

„Das hast du schon gesagt.“

Ich nickte. „Ja, ich weiß.“ Für einen Moment musterte ich sie. Sue war hübsch, ihre Haut war gebräunt und sie hatte dieses Glitzern in den Augen, das selbst in dieser Umgebung nicht verblasst war. Es fiel mir sehr schwer, mir Till an ihrer Seite vorzustellen. „Piya hat mir von dir erzählt.“

Sie strahlte. „Von dir hat sie auch gesprochen.“

„Aber woher kennst du Till?“

„Er stand am Samstag vor dem Ballett Studio. Piya hatte mich mitgenommen und er hat nach dir gesucht. Wir haben uns eine Weile unterhalten und er hat mir seine Karte gegeben. Und dann waren wir gestern und heute Abend etwas trinken.“

Ich nickte, unterdrückte den Zorn, weil er mich gestalkt hatte, und fragte: „Wie war er drauf, heute Abend?“

„Okay, schätze ich. Besser als gestern Abend.“

„Wirklich?“

„Ja, er … er wirkte irgendwie gelöster.“

Misstrauen regte sich in mir. „Hatte er …“ Ich sprach leiser. „… Drogen genommen?“

Sie dachte darüber nach und schüttelte den Kopf. „Nein, ich denke nicht. Aber er hat viel getrunken.“

Jordi trat zu uns. „Hey, wollen wir los?“

Sue und ich erhoben uns gemeinsam. „Ich sollte auch gehen.“

„Können wir dich irgendwo absetzen? Das heißt, wenn mein Carsharing-Auto noch draußen auf dem Parkplatz steht.“

Sie schüttelte lächelnd den Kopf. „Ich verabschiede mich noch von seinen Eltern und nehme dann ein Taxi. Es war nett, euch kennenzulernen, auch wenn die Umstände hätten besser sein können. Vielleicht sehen wir uns ja nochmal.“

„Ja, vielleicht.“

Wir verabschiedeten uns von Sue und gingen zum Ausgang.

„Teilen wir uns ein Auto?“ Jordi wirkte wieder erschöpft.

„Das wäre Unsinn. Wir fahren in verschiedene Richtungen.“

Wir erreichten den Parkplatz, auf dem zwei Autos nebeneinanderstanden. Jordi nahm mich in den Arm. „Gute Nacht, kleine Schwester. Fahr vorsichtig.“

Ich drückte ihn an mich. „Du auch, großer Bruder.“

Wir stiegen in die Autos, aber als ich losfuhr, führte mich mein Weg nicht in meine Wohnung. Ich landete vor unserem Büro, saß dort eine Weile unschlüssig im Auto, bis ich realisierte, dass jede Minute Geld kostete. Dann stieg ich aus und schloss kurz danach die Tür zum Büro auf. Alles war so, wie wir es am Abend verlassen hatten.

Außen war alles wie vor wenigen Stunden, aber in mir tobte ein Sturm, den ich erst jetzt wirklich wahrnahm. Ja, ich hatte mir Sorgen um Till gemacht, hatte um sein Leben gebangt, bis die Ärzte Entwarnung gegeben hatten. Aber dieses Brausen in meinem Inneren, diesen unbändigen Drang, die wütende Energie nach außen zu bringen, bemerkte ich erst jetzt.

Mein Atem beschleunigte sich. Mein Blick fiel auf die Bahn und ich konnte nicht länger klar denken. Ich spürte nur noch die Wut der vergangenen Monate. Till, Leo. Diese ganze Scheiße! Ich feuerte meine Tasche auf das Konstrukt aus Plastikschienen und Kugeln. Es reichte nicht. Ein lauter Schrei entfuhr mir und ich brachte auch den Rest der Murmelbahn zum Einsturz.

Als mein Schrei verklungen war, sank ich zu Boden, legte den Kopf auf die Knie und ließ ein Aufschluchzen aus meiner Kehle weichen, das mich selbst erschreckte. Tränen schossen aus meinen Augen und ich umklammerte meine Beine, als würde ich an ihnen Halt finden.

Erst nach einer ganzen Weile wurde mir klar, warum ich weinte. Es war die Angst um Till. Sie hatte ihren Anfang nicht erst mit Sues Anruf gefunden. Nein, ich sorgte mich seit seinem Autounfall um ihn. Erst um sein Leben, dann um sein Glück und schließlich, als er sich immer weiter in den Sumpf aus Drogen, Partys und Selbstzweifeln hatte fallen lassen, wieder um sein Leben.

Es konnte so nicht weitergehen. Ich hasste ihn dafür, dass er sein Leben nicht besser im Griff hatte. Dass er andere für sein Glück verantwortlich machte. Ich hasste ihn dafür, dass er diese Firma ins Verderben zog. Aber gleichermaßen liebte ich ihn auch. Warum tat er sich das selbst an? Und warum konnte ich ihn nicht so lieben, wie er es sich wünschte?

Eine Zeit lang hatte ich geglaubt, dass es so war. Aber jetzt war ich sicher, dass ich mir diese Gefühle nur eingeredet hatte. Denn ich hatte keine Ahnung gehabt, wie es sich anfühlte, richtig verliebt zu sein. Männer waren für mich ein Mittel zum Spaß haben, feste Beziehungen bedeuteten das Gegenteil. Zumindest war das bisher so gewesen.

Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich dort saß. Irgendwann steckte jemand einen Schlüssel in die Tür und öffnete sie. Ich hob den Kopf nicht an.

„Ewa?“ Jordi klang überrascht und sorgenvoll. Er setzte sich zu mir, zog mich in seine Arme. „Weißt du, es ist nicht schlimm, dass du über die Bahn gestolpert bist. Es war ohnehin Zeit für einen Umbau.“

Ein Kichern kroch meinen Hals empor und Sekunden danach lachte ich. „Ich kann nicht glauben, dass du es durch solche bekloppten Äußerungen schaffst, mich zum Lachen zu bringen.“

Er küsste meine Stirn. „Du siehst furchtbar aus.“

Ich atmete tief durch. „Das ist das Ergebnis einer erkenntnisreichen Nacht.“

Er lehnte sich neben mir zurück. „Ach ja, lässt du mich an deiner neu gewonnenen Weisheit teilhaben?“

„Klar.“ Ich drehte den Kopf zu ihm. „Till versteckt sich hinter uns. Er muss anfangen, sein eigenes Leben zu führen und das wird nicht funktionieren, wenn er weiter nur ein Teil von uns ist. Nur ein Teil von dieser Firma. Till braucht Abstand zu uns. Und zwar ohne sich deswegen schlecht fühlen zu müssen. Er braucht etwas anderes. Einen neuen Sinn oder vielleicht auch einfach nur mal eine Pause. Er will das hier alles nicht mehr, auch wenn er es vielleicht noch nicht zugeben will.“

„Okay, bis hierhin ist die Erkenntnis nicht so neu. Darüber haben wir doch schon gesprochen.“

„Nicht ganz. Und ich glaube, ich habe eine schmerzhafte Lösung gefunden.“

Jordi strich sich mit den Händen durch die Haare. „Ich denke, ich weiß, worauf du hinauswillst. Aber ich kann ihn nicht einfach rausschmeißen.“

„Nein, das kannst du nicht. Und das sollst du auch nicht. Wir eröffnen ihm eine Chance.“
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LEO

Ich sah sie, als ich das Club-Gelände betrat. Sie saß auf dem Steg und ließ die Beine baumeln. Langsam ging ich zu ihr, fragte mich wiederholt, ob ich nicht besser hätte fernbleiben sollen. Hatte ich wirklich Lust darauf, Zeit mit einer Frau zu verbringen, die offensichtlich nicht wusste, was sie wollte? Ich hielt inne, doch bevor ich die Entscheidung treffen konnte, umzukehren, sah sie zu mir. Sie lächelte.

Also gab ich mir einen Ruck und ging zu ihr, setzte mich neben sie und sah sie an. Sie war nicht geschminkt und sie sah aus, als hätte sie in der vergangenen Nacht nicht geschlafen. Aber sie wirkte nicht traurig oder erschöpft. Im Gegenteil.

„Hey.“ Ihr Lächeln strahlte mir entgegen.

„Hey.“

„Danke, dass du gekommen bist.“

„Ich war nicht sicher.“

Sie schluckte, nickte, das Lächeln erlosch. „Hör zu, ich … ich könnte jetzt Entschuldigungen suchen, aber sie würden nichts ändern oder erklären. Die Wahrheit ist, dass ich nicht weiß, was ich will. Ich war immer glücklich ohne einen Mann an meiner Seite. Ich wollte nie eine feste Beziehung. Zumindest habe ich mir das eingeredet.“

„Hast du deswegen Tills Heiratsantrag abgelehnt?“

Nun lächelte sie wieder und schüttelte den Kopf. „Till ist nur ein Freund. Ich habe mir keine Gefühle für ihn ausgeredet, wenn du das meinst.“

Erleichtert nickte ich. „Warum wolltest du mich sehen?“

„Für mich ist das neu, Leo.“

Eine Ahnung erwachte in mir und endlich lächelte auch ich. „Was ist neu für dich?“

Sie presste die Lippen aufeinander und stupste gegen meine Schulter. „Dass ich jemanden immer wieder sehen will. Dass …“ Sie straffte die Schultern. „Dass ich einen Mann auch am nächsten Tag wiedersehen will. Und am Tag danach.“

Nun grinste ich. „Du magst mich.“

Sie rollte mit den Augen. „Natürlich mag ich dich. Aber es ist anders, okay?“

Ich griff nach ihrer Hand, als ich erkannte, wie schwer es ihr fiel, mir diese Dinge zu sagen.

„Ich will mich aber nicht gleich in eine Beziehungsschublade werfen lassen. Das geht mir zu schnell. Und gerade jetzt, da … da ist es zu viel.“

„Ewa …“

„Nein, warte. Till hatte gestern einen Unfall.“

Adrenalin schoss durch meinen Körper. „Was? Geht es ihm gut?“

Sie zuckte mit den Schultern. „Er hatte Glück und wird wieder gesund. Aber mir ist dadurch klar geworden, dass er nicht das Leben lebt, das er leben will. Er braucht etwas anderes und er wurde jetzt schon zwei Mal sehr deutlich darauf hingewiesen, dass er nicht ewig Zeit hat, um dieses Leben zu leben.“

„Geht es dir auch so?“

Wieder lächelte sie. „Nein, ich lebe das Leben, das ich leben will. Ich liebe meinen Job, meine Freiheit und all die Dinge, die ich tue. Die Menschen, mit denen ich mich umgebe. Ich will das nicht ändern, Leo.“

„Das sollst du doch auch gar nicht.“

„Aber das müsste ich, wenn ich mich auf eine Beziehung mit dir einlasse.“

Eine wohlige Wärme breitete sich in mir aus.

„Du würdest ständig Zeit mit mir verbringen wollen und ich hätte ein schlechtes Gewissen, wenn ich lieber etwas anderes täte. Und andersrum wäre es genauso. Ich würde all die Dinge vermissen, die ich mit dir nicht mehr machen kann.“

„Ewa.“

„Was?“ Nun sah sie mich fast ein bisschen ängstlich an.

„Warum sollte ich wollen, dass du irgendetwas in deinem Leben änderst?“

„Weil ich ein Workaholic bin. Ich stopfe meine Freizeit mit Aktivitäten voll. Und ich brauche viel Zeit für mich. Sehr viel.“

„Okay, ich arbeite auch gern und viel. Ich liebe es, in meiner Freizeit neue Dinge auszuprobieren und Erinnerungen zu schaffen. Und ich bin ziemlich unausstehlich, wenn mich jemand vollquatscht, während ich lese oder Sport mache.“

„Na, klasse. Dann können wir ja wunderbar nebeneinanderher leben.“

Ich lachte auf. „Oder, wir schaffen gemeinsame Erinnerungen, treffen uns in der Mittagspause und erklären dem anderen, wann wir feste Zeiten für uns eingeplant haben.“

„Das klingt so leicht, wenn du das sagst.“

Ich strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht. „Ewa, darf ich dich etwas fragen?“

Sie nickte.

„Warum sprechen wir überhaupt darüber?“

„Weil ich dich mag?“

„Das hast du schon gesagt.“

„Weil ich dich mehr mag?“

„Wie viel mehr?“

„So viel mehr, dass ich es eigentlich ziemlich sexy fand, wie du gestern Morgen den Ritter gespielt hast.“ Sie flüsterte.

„Aber es geht dir zu schnell.“

Sie sah mich lange an und irgendwann schüttelte sie den Kopf. „Nein, es geht mir nicht zu schnell. Ich bin nur überwältigt, würde ich sagen.“

„Überwältigt wovon?“

Sie zuckte mit den Schultern und grinste dann. „Davon, dass so ein dahergelaufener Typ so ein Gefühlschaos in mir auslösen kann.“

Ich überging ihren Affront. „Darf ich dich jetzt endlich küssen?“

„Nein.“ Im nächsten Moment legte sie ihre Lippen auf meine. Eine Weile verharrten wir so, aber dann schloss ich meine Arme um sie, zog sie an mich und vertiefte den Kuss.

Als wir uns voneinander lösten, lächelte sie. Im nächsten Moment runzelte sie aber die Stirn. „Eine Frage müssen wir allerdings noch klären.“

„Klar, welche denn?“

„Warum kann deine Schwester Auskunft über deine Kusskompetenzen geben?“

Ich lachte auf.

„Hey, das hier ist doch wohl keine billige Variante von Eiskalte Engel, oder?“

Ich schüttelte, noch immer lachend, den Kopf. „Nein, das ist es nicht. Bevor mein Vater starb, waren Lisa und ich ein paar Wochen zusammen. Es war die Hölle. Aber das Küssen hat tatsächlich ganz gut funktioniert.“

„Ah.“

„Ist deine Frage beantwortet?“

Sie nickte.

Ich stupste mit meiner Nase gegen ihre. „Und, möchtest du jetzt Zeit für dich haben, arbeiten oder eine Erinnerung schaffen?“

„Ich möchte etwas lernen.“ Sie grinste mich an, zog mehrere Bögen Papier und ein Buch aus ihrer Tasche und breitete alles vor uns aus.

Ich lachte auf, als ich den Titel des Buches las. „Du möchtest Papierboote basteln?“

„Ich habe das nie gekonnt und irgendwie muss man das doch als Tante hinkriegen, oder?“

Ich zog sie in meine Arme und küsste sie. „Ich verstehe so langsam, wie du zu deinem Titel als coolste Tante gekommen bist.“

Lachend löste sie sich von mir und schlug eine mit einem Post-it markierte Seite auf.


SECHSUNDDREISSIG
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EWA

Eine Woche später

Till wollte uns nicht sehen. Mehrfach hatten wir versucht, ihn zu erreichen, aber er hatte nicht auf diese Versuche geantwortet. Stattdessen hatte er uns über Sue ausrichten lassen, dass er Zeit bräuchte.

Jordi und ich saßen in seinem Büro und befassten uns mit einem neuen Kunden, als es klingelte.

„Erwartest du jemanden?“

Ich schüttelte den Kopf und ging zur Tür. Till stand davor mit nassen Haaren und Krücken. Ich vergaß zu atmen und stürzte auf ihn zu, um ihn in den Arm zu nehmen.

„Hey.“ Er legte sein Kinn auf meine Schulter.

Ich löste mich von ihm, lächelte und weinte gleichzeitig. „Du … du bist hier.“

Er nickte und lächelte selbst. „Darf ich reinkommen?“

„Was? Ja, ja, was für eine blöde Frage. Los, rein mit dir.“ Ich trat zur Seite, half ihm mit der Jacke und führte ihn in Jordis Büro. Der kam uns bereits entgegen und umarmte Till selbst. Lange.

Ihn hier zu sehen, lächelnd und ohne jeden Gram, war wunderschön.

Wir setzten uns und keiner schien zu wissen, was er sagen sollte. Irgendwann lachten wir unsicher auf.

„Möchtest du etwas trinken?“

Er nickte. „Habt ihr noch einen Kaffee?“

„Klar.“ Jordi stand auf, ließ uns in einem unangenehmen Schweigen zurück und kehrte kurz danach mit einer Tasse wieder, die er Till reichte.

„Wie geht es dir?“ Ich sah auf sein Bein, das eingegipst war.

„Gut. Ich bin heute entlassen worden. Gerade eben.“

Und er kam direkt zu uns.

„Das Bein wird eine Weile brauchen, bis es mir wieder alle Wünsche erfüllt, aber ich hatte verdammtes Glück.“ Er senkte den Blick. „Schon wieder.“ Er sah auf und lächelte uns an. „Es sieht so aus, als wäre ich ein echter Glückspilz.“ Noch vor acht Tagen hätte er Zynismus in diese Worte gelegt, aber jetzt klangen sie ehrlich.

„Ja, das bist du.“ Ich griff nach seiner Hand und hielt sie.

„Ja, ja, das bin ich.“ Er sah uns beide an und eine Träne löste sich aus seinem Auge. Er wischte sie weg. „Besonders weil ich zwei so hartnäckige Freunde habe, die mich einfach nicht aufgeben wollen.“

„Oh, Till.“ Ich umarmte ihn kurz und setzte mich zurück.

„Ihr habt ganz schön was mit mir ausgehalten.“

„Dafür sind wir da, Mann.“ Jordi sprach leise.

Till sah zu ihm. „Nein, Jordi, dafür nicht. Aber ich bin euch dankbar, dass ihr trotzdem zu mir gehalten habt. Ich habe es euch nicht leicht gemacht. Ich weiß selbst erst seit ein paar Tagen, warum.“

Erwartungsvoll sahen wir ihn an.

„Ich habe mich verändert. Etwas in mir hat sich verändert. Ich habe keine Ahnung, wann das passiert ist. Ich weiß nur, dass mir mein Leben irgendwann nichts mehr bedeutet hat. Das lag daran, dass ich etwas anderes brauchte und wollte. Nur wusste ich das nicht. Ich dachte, ich müsste mich einfach wieder anpassen. Zurück zu meinem alten Ich finden, damit mir das Leben, das ich doch einmal geliebt hatte, wieder gefällt. Ich weiß nun, was für ein Bullshit das ist. Ich muss mich nicht anpassen, um glücklich zu sein. Ich muss die Dinge finden, die mich glücklich machen. Mit denen ich glücklich sein kann. Die mich erfüllen, versteht ihr?“

Ich nickte und Jordi sagte: „Besser, als du vielleicht glaubst.“

Till verschränkte die Finger, sah zu ihnen und dann kopfschüttelnd wieder auf. „Ich kann gar nicht glauben, dass ich das wirklich sage. Dadurch wird es real, aber …“ Er zögerte, sah uns wieder an und sagte dann: „Ich werde die Firma verlassen. Ich … ich weiß noch nicht genau, wie das funktionieren soll, aber ich möchte kein Teil mehr von Better Heat sein. Nicht einen einzigen Tag. Ich weiß, dass das egoistisch und euch gegenüber nicht fair ist, aber ich darf so nicht weitermachen.“

„Wir wissen, wie wir das regeln, Till.“

Er runzelte die Stirn. „Wie meinst du das?“

Ich sprach weiter. „Du bist ein Teil dieser Firma. Du hast sie mit aufgebaut und auch wenn du aktiv nichts mehr mit dem Geschäft zu tun haben möchtest, sollst du nicht das verlieren, was du in den letzten Jahren geschaffen hast.“

„Was soll das bedeuten?“
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Jordi übernahm. „Wir dachten an eine stille Teilhaberschaft.“

Till atmete mit einem Stoß auf. „Sieht so aus, als hättet ihr schon einen Plan.“ Für einen kurzen Moment wirkte er verärgert, aber dann grinste er. „Ich wusste doch, dass ich mich auf euch verlassen kann. Dann lasst mal hören.“

Jordi nickte. „Du hast nichts mehr mit dem operativen Geschäft zu tun. Falls du das doch irgendwann wieder willst, steht die Tür offen. Wenn nicht, erhältst du dennoch monatlich einen Anteil am Gewinn.“

Till schüttelte den Kopf. „Nein, Jordi, das … nein.“

„Doch.“ Ich sah ihn mit festem Blick an.

„Wie hoch dieser Anteil sein wird, besprechen wir noch. Außerdem wird Ewa meine aktive Partnerin. Sie übernimmt deine bisherige Position ohne Einschränkung.“

Mein Kopf schnellte zu meinem Bruder. Eine Gänsehaut überfuhr mich und ich öffnete den Mund leicht. „Was?“ Meine Stimme war so leise, dass ich sie selbst kaum hörte.

„Wenn sie das will.“ Jordi lächelte liebevoll. „Ewa, es wäre mir eine große Ehre, dich gleichberechtigt an meiner Seite zu wissen.“ Er hob einen Finger. „Allerdings nur, wenn Till damit einverstanden ist und …“

„… und selbstverständlich werde ich nicht nur mein grenzenloses Wissen und mein gewinnendes Lächeln mit in die Firma bringen, sondern auch ein bisschen Kohle.“ Ich hatte diese Möglichkeit schon ein oder zweimal in meinem Kopf durchgespielt und kannte die Regeln.

Jordi lächelte. „Wir hätten das längst machen sollen.“

Tränen stiegen in mir auf, als ich endlich verstand, dass er es ernst meinte. Ich versuchte, sie hinunterzuschlucken, aber es funktionierte nicht. Besonders nicht, als ich sah, dass auch Jordi kämpfte. „Komm her.“

Ich stand auf, ließ mich in seine Arme sinken und flüsterte: „Danke.“

Er schob mich von sich und schüttelte den Kopf. „Nein, Ewa, ich muss Danke sagen. Nein, ich will Danke sagen. Ohne dich wäre uns längst das Dach über dem Kopf zusammengebrochen.“

Ich setzte mich wieder und sah zu Till. Dann wieder zu Jordi. „Okay, Schluss jetzt mit dem Blödsinn. Natürlich nehme ich dein Angebot an.“ Ich rieb mir die Hände. „Endlich habe ich die Mittel, die Weltherrschaft an mich zu reißen.“

Wir lachten alle drei und es löste sich etwas in mir.

„Was hast du jetzt vor, Till?“

Er sah mich lächelnd an. „Das glaubt ihr mir ja doch nicht.“

„Versuch’s doch mal.“

Er schüttelte lachend den Kopf. „Ich fliege in drei Wochen nach Bali.“

„Du machst Urlaub, wie schön.“

„Nein, Ewa. Ich mache keinen Urlaub.“

Meine Augen weiteten sich. „Was meinst du damit?“

„Sue hat mir einen Job angeboten.“

Meine Gedanken überschlugen sich, als ich versuchte, mich daran zu erinnern, was mir Piya über Sues Beruf erzählt hatte. Als ich gefunden hatte, was ich suchte, starrte ich ihn an. „Du wirst Tauchlehrer? Aber du kannst doch gar nicht tauchen.“
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EPILOG


EWA

Zwei Monate später

Warum habe ich meinen Segelschein eigentlich im Herbst gemacht?“ Ich sah nach draußen in das verregnete, dunkle Grau, das langsam einem Schwarz wich. Dabei war es gerade mal vier Uhr am Nachmittag.

„Ich bin sicher, uns fallen andere Dinge ein, mit denen wir uns amüsieren können.“ Leo legte von hinten seine Arme um mich.

„Hey, hier wird gearbeitet und nicht rumgemacht.“

Ich löste mich aus Leos Umarmung und rannte auf meinen Bruder zu. „Jordi!“

Er fing mich auf. „Hey, kleine Schwester. Wie läuft’s?“

„Wunderbar. Wir haben alles im Griff.“

„Ja, das sehe ich.“

„Hallo Jordi.“

„Hallo Leo.“

„Gut, dass du da bist. Ich habe ein paar Kundenrückmeldungen gesammelt, die ich gern mit euch beiden besprechen möchte. Außerdem habe ich einen Termin mit dem Start-up, von dem ich euch erzählt habe.“

Jordi lächelte zufrieden und sah dann zu mir. „Hab ich dir eigentlich schon gesagt, wie dankbar ich dir dafür bin, dass du diesem Kerl nicht den Laufpass gegeben hast?“

Ich hob die Augenbrauen. „Ja, aber was machst du, wenn ich es tue?“

„Ah, tut mir leid, Ewa. Ich fürchte, du musst ihn heiraten. Zumindest gebe ich ihn nicht mehr her.“

Ich sah zu Leo, der nur mit den Schultern zuckte.

Es war Till gewesen, der mich davon überzeugt hatte, Leo den Job zu geben. Und irgendwie hatte ich mich von der ganzen Neuanfangseuphorie leiten lassen. Nun ja, nicht ganz. Es gab eine Liste, auf der ich 378 Punkte aufgeführt hatte, die für oder gegen Leo als Mitarbeiter von Better Heat sprachen. Am Ende standen auf der Pro-Seite fast doppelt so viele Dinge wie auf der Contra-Seite.

Außerdem zogen mein Bauch und mein Herz mich auf diese Seite. Und ja, vielleicht war es dumm und das kitschige Happy-Ending, vor dem Till uns gewarnt hatte, aber jetzt gerade war es richtig. Ich genoss es, mit ihm zusammenzuarbeiten. Er war kompetent, ehrgeizig und kreativ. Er steuerte Ideen bei, erledigte Kopieraufgaben und fragte nach, wenn er etwas nicht wusste oder verstand.

Das Einzige, was mich an ihm störte, war, dass er mir hin und wieder widersprach. Jordi dagegen mochte das besonders an ihm. Bevor wir Leo eingestellt hatten, hatte mir mein Bruder allerdings eine lange Rede darüber gehalten, dass es zu immensen Problemen führen konnte, wenn man mit allen männlichen Firmenangehörigen schlief, mit denen man nicht blutsverwandt war. Er hatte ja recht. Mit Till in der Rolle als Isys Ex-Mann zu schlafen, war schräg genug. Aber noch dazu war er zu dieser Zeit mein Chef gewesen. Auf der anderen Seite hatten wir nie ein klassisches Boss-Mitarbeiter-Verhältnis gehabt. Er war immer Jordis bester Freund gewesen und irgendwann Isys Ehemann.

Jordi war nur noch selten hier, weil das zweite Büro inzwischen eröffnet war und er von dort aus arbeitete. Auch er fehlte mir, weshalb ich ihn oft besuchte. Manchmal sogar mit Leo. Und das war gar nicht mehr erschreckend. Wir waren irgendwie ein richtiges Paar geworden, ohne dass wir das offiziell beschlossen hatten.

Wir sahen uns täglich im Büro und an den Wochenenden. Manche Abende verbrachten wir getrennt, aber dann telefonierten wir vor dem Einschlafen. Ich hatte keine Ahnung, wie ich da hineingeraten war, aber ich konnte es nicht leugnen: Ich hatte mich in Leo verliebt.

„Ewa? Hörst du zu?“

„Hm?“ Ich sah auf.

„Ich möchte mit euch zu Abend essen. Hast du Zeit?“

Ich nickte abwesend. „Ja, klar. Wo gehen wir hin?“

Die Männer berieten und ich hing wieder meinen Gedanken nach. Alles hatte sich zum Guten gewendet. Jordi war bei seiner Familie, Isy hatte ihren Lenn und ich war gleichberechtigte Teilhaberin von Better Heat und hatte mit Leo einen Mann gefunden, der mich so wollte, wie ich war. Nicht nur akzeptierte, nein, er wollte mich. Wenn ich länger arbeiten wollte, tat er es entweder auch oder ging allein. Als ich ihm erzählte, dass ich mit Piya und Lisa zum Krav-Maga gehen wollte, fragte er, was ich dabei lernen wollte. Als ich mir vornahm, bis zum Jahresende einen Kopfstand hinzubekommen, übte er mit mir. Wenn ich ihm erklärte, dass ich mit Marie feiern gehen wollte, fragte er nicht, ob er mitkommen könnte, weil er wusste, dass ich diese Zeit ohne ihn brauchte.

Und genauso war es andersherum. Leo hatte vor Kurzem angefangen, Russisch zu lernen und mich gefragt, ob ich einen Kurs mit ihm machen wollte. Natürlich wollte ich. Keine Lust dagegen hatte ich auf eine Filmnacht mit seinen Freunden, bei der sie alle Teile des Paten nacheinander anschauten, um Lücken im Plot zu finden.

Es war viel zu einfach mit ihm. Aber vielleicht kam das Schwierige auch erst noch. Vielleicht war es aber auch so, wie Isy vor ein paar Wochen zu mir gesagt hatte: „Wenn du jemanden wirklich in dein Herz lässt, dann suchst du nicht nach Gründen, die dich von ihm wegstoßen. Du suchst nach Gründen, die dich an ihn binden. Niemand ist perfekt und du kannst auch niemanden so ändern, dass er alle deine Erwartungen erfüllt. Wenn du den anderen sein lässt, wie er ist, ist es leicht.“

Sie hatte recht.

Mein Handy gab ein Geräusch von sich. Ich zog es aus der Hosentasche und öffnete die Nachricht von Till. „Wow.“

„Was ist?“ Beide Männer beugten sich über mein Handy.

Auf dem Foto war Till zu sehen. Er trug einen Taucheranzug und um ihn herum erstrahlte die Unterwasserwelt in bunten Farben und Sonnenstrahlen, die durch die Wasseroberfläche brachen.

Ich sah wieder aus dem Fenster. „Till hat den perfekten Zeitpunkt gewählt, um sich aus dem Staub zu machen.“

„Sieht so aus, als ginge es seinem Bein wieder gut.“ Leo und Jordi traten einen Schritt zurück.

„Ja, der Gips kam letzte Woche ab. Er ist noch nicht wieder der Alte, aber zumindest passt er jetzt in einen Neoprenanzug.“

Till und ich hatten viel Kontakt. Er hatte sich tatsächlich verändert, wirkte viel freier und offener. Er liebte sein neues Leben und ich war gespannt, wo es ihn hintrieb.

Eine weitere Nachricht traf ein. Diese war von Isy.

Weißt du, was mir gerade auffällt? Eigentlich war es doch von Anfang an klar, dass du Leo wählst und nicht Till.

Ich runzelte die Stirn und schickte ihr drei Fragezeichen.

Na ja, Lenn, Lily, Leo.

Ich starrte auf die drei Namen.

Witzig, oder? Ich habe gerade den Buchstaben L in einer ersten Klasse eingeführt, da fiel mir das auf.

Ich antwortete: Isy, du bist ein Freak.

Sie schickte mir ein paar lachende Smileys zurück und ich grinste.

„Was ist so lustig?“

Ich sah zu Leo. „Ach, nichts.“ Dann legte ich meinen Arm um seine Taille und schmiegte mich an ihn. „Mir wird nur gerade klar, wie gut du zu mir passt.“

Er hob die Augenbrauen. „Wie gut ich zu dir passe?“

Ich nickte, noch immer grinsend.

Er küsste mich. „Ich finde, dass du auch ziemlich gut zu mir passt.“

Ich erwiderte seinen Kuss und spürte wieder das Kribbeln, das inzwischen zu meinem liebsten Begleiter geworden war.

ENDE
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Du fragst dich, wer Piya und Sue sind? Finde es raus in Siebzehn Jahre. Ohne mich. Mit dir.

Und die Geschichte geht weiter:

Vielleicht nur ein Traum bei Amazon kaufen oder leihen
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Auch zu diesem Buch erhältst du in meinem Newsletter kostenlose Kurzgeschichten!
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Du erfährst unter anderem, wie Leo Ewa das erste Mal im Club sieht, er den Job bei seinem Schwiegervater kündigt und wie er mit Lisa über Ewa spricht.


REZENSIONEN
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Noch immer kostet es mich Überwindung, meine Leser um eine Rezension zu bitten. Aber ich tue es trotzdem. Denn Rezensionen sind für mich und meine Bücher eine der wenigen Möglichkeiten, um sichtbar zu sein. Leser zu finden. Zwischen Büchern herauszustechen, hinter denen große Verlage stehen. Oder hohe Werbebudgets.

Deshalb: Wenn dir das Buch gefallen hat, folge unten stehendem Link und schreib ein paar Worte darüber. Es müssen nicht viele sein. Jede Bewertung zählt.

Ich danke dir von Herzen. Und du kannst sicher sein, dass ich deine Rezension lesen und dankbar dafür sein werde.


ÜBER MICH.
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Ich bin Andrea und ich schreibe Bücher, weil ich es liebe, die Geschichten zu erzählen, die jeden Tag in meinem Kopf entstehen. Ich liebe es, die Gefühle in Worte zu fassen, die mich schon vor dem Schreiben berühren, und ich liebe es, mich mit dir liebe:r Leser:in darüber auszutauschen. Danke, dass du dieses Buch in der Hand hältst und damit ein Teil dieser wunderbaren Welt bist.
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MEIN PODCAST
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Wie entstehen eigentlich Bücher? Was steckt hinter den Geschichten, die dir nachts den Schlaf rauben? Und was macht so eine Autorin den ganzen lieben langen Tag? Außer im Café die Leute zu beobachten, natürlich.

Mit diesem Podcast lasse ich dich seit Januar 2020 an meinem Schreiballtag teilhaben, tauche mit dir ein in die Welt meiner Charaktere, lese aus unveröffentlichten Texten vor und diskutiere mit Menschen aus der Buchwelt über das Lesen, das Schreiben und all die Dinge, die sich hinter dem Cover eines Buches vor den Augen der meisten verbergen.

Komm mit mir in meine Traumwelt?

https://www.youtube.com/c/ZwischendenWortenADWiLK/


WENN DU WIEDER GEHST


Würdest du der Vergangenheit eine zweite Chance geben, wenn du dadurch die Gegenwart verlierst?
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„Hast du nie an mich gedacht?“

„Nein.“

„Nein?“

„Nein. Es hätte mich umgebracht.“

Fast vier Jahre ist es her, seit Lucy das letzte Mal den Sand zwischen den Zehen spürte und Tapas im Strandkorb auf der Terrasse des kleinen Spaniers aß. Nun kehrt sie zurück, um einem alten Freund einen Gefallen zu tun. Dabei ist Niklas nicht einmal mehr das, ein Freund.

Aber warum reißt sein Anblick dann alte Wunden auf und wirft ihre Gefühlswelt aus der Bahn? Sie hatte geglaubt, all das hinter sich gelassen zu haben. Die Trauer, den Schmerz, die Hilflosigkeit. Und die Liebe. Doch je mehr Zeit sie in der fremden Vertrautheit verbringt, umso klarer wird ihr, dass sie sich etwas vorgemacht hat. Und dann ist da noch Ben …

#1 Bestseller auf Amazon

Bild-Bestseller

Hier weiterlesen


NUR FÜR DIESEN MOMENT.


Zwei Männer, denen Marie nicht vertrauen kann. Und eine Geschichte, die sie nicht glauben will.
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„Wirst du mir irgendwann verzeihen, Rie?“

„Das habe ich schon getan.“

„Und wirst du mir jemals wieder vertrauen?“

Marie befindet sich auf einem Transatlantikflug in die Karibik, um eine Freundin zu besuchen. Neben ihr sitzt Vincent. Er hat ihren Sitznachbarn überredet, die Plätze zu tauschen, erzählt von seinen Träumen und hält sie im Arm, als die Lichter erlöschen und sich das Flugzeug mit hoher Geschwindigkeit dem Meer nähert. Seine Nähe fühlt sich vertraut an. Sein Lächeln vertreibt ihre Angst. Dennoch hat sie das Gefühl, dass er etwas vor ihr verbirgt. Und warum reagiert er so feindselig auf Mika, der ihnen doch nur helfen will?

#1 Bestseller auf Amazon

Hier weiterlesen


LAUFE LEBE LIEBE.


Vor acht Jahren brach Ellas Welt zusammen. Können Liebe und Freundschaft ihr helfen, zurück ins Leben zu finden?
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Wir handeln in unserem Leben oft nicht so, wie wir es uns hinterher wünschen würden. Immer wieder fühlt es sich an, als träfen wir falsche Entscheidungen, die uns an einen Ort führen, an dem wir niemals enden wollten. Uns und die Menschen, die wir lieben.

Ein verschütteter Kaffee und ein verlorenes Handy zwingen Ella zu einem Wettlauf mit der dreizehnjährigen Milly. Dabei erwacht etwas in ihr, von dem sie glaubte, es vor acht Jahren verloren zu haben. Sie lässt das Mädchen zu einem Teil ihres Lebens werden, auch wenn ihre innere Stimme sie davor warnt. Und sie wird selbst ein Teil von Millys Welt, zu der auch Tom gehört, der wie ein Geist durch die Wohnung schleicht. Und dann ist da Lias, dessen Blick verrät, dass er Ellas Geheimnis kennt. Aber wie wird er reagieren, wenn er die gesamte Wahrheit erfährt?

#1 Bestseller auf Amazon

Hier weiterlesen


Siebzehn Jahre. Ohne mich. Mit dir.

Was, wenn du dich auf dem Weg zu deinen Zielen selbst verlierst und an der Liebe deines Lebens vorbeigehst?
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„Aber diese Gefühle sind nun einmal da.“

„Vielleicht verschwinden sie ja auch wieder.“

„Und was, wenn nicht?“

Piya ist 33 Jahre alt, erfolgreiche Unternehmerin und liebt Bennet. Weil er ein toller Vater für ihre 16-jährige Tochter Livia ist. Weil er Piyas bester Freund ist. Und ein bisschen auch deshalb, weil sie miteinander schlafen.

Doch als sie für drei Wochen nach Bali fliegen, ist sich Piya auf einmal nicht mehr sicher, ob es wirklich ihr Weg ist, den sie seit 17 Jahren an Bennets Seite entlanghetzt. Ist der Erfolg es wert, dass sie bei Livias Ballett-Auftritt einschläft? Und warum fühlen sich Bennets Berührungen unter dem Tosen des tropischen Wasserfalls so anders an?

#1 Bestseller auf Amazon

Hier geht’s zum Buch


1974. Einer dieser Sommer

Es ist falsch. Doch sie kann nicht aufhören, an sie zu denken. Will nicht länger an sie denken. Soll sie sich ihren Gefühlen ein weiteres Mal hingeben, obwohl sie weiß, dass sie dabei alles verlieren kann?
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Sommer 1974. Nici und Kate sind 17. Abgeschieden von der Hektik der Großstadt und dem bunten Treiben der Siebziger Jahre verbringen sie sechs Wochen bei ihren Großeltern in einem kleinen Dorf in den Bergen. Kate reist aus West-Berlin an, Nici aus Bremen. Wie in so vielen Jahren zuvor.

Es könnte der letzte gemeinsame Sommer sein und trotzdem: Nici wäre lieber bei ihrem Freund Tommy geblieben. Lieber hätte sie Kate in diesem Sommer nicht gesehen. Zwischen Platzregen, Kirschkuchen und einer alten Kamera erkennt sie dann aber in Kate die vertraute Seele, die sie seit ihrer Kindheit liebt. Und fast könnte sie vergessen, was im letzten Sommer geschehen ist …

#1 Vorbestellungs-Bestseller auf Amazon

Hier vorbestellen


108 DINGE, DIE ICH VOR DEM SCHREIBEN MEINES ERSTEN BUCHES GERN GEWUSST HÄTTE.


Träumst du davon ein Buch zu schreiben?
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So ging es mir mein ganzes Leben lang. Erst mit 34 habe ich diesen Traum verwirklicht und seither erfolgreich 15 Bücher veröffentlicht. Mit dem Schreiben und Publizieren dieser 15 Träume habe ich einiges gelernt.

Und weil ich mir am Anfang dieser Reise gewünscht hätte, anderen Autoren und Autorinnen über die Schulter gucken zu können und von ihnen lernen zu dürfen, gibt es dieses Buch.

Ich teile mit dir 108 Dinge, die ich in den vergangenen Jahren gelernt habe. Fehler, Erkenntnisse und Erfahrungen. Dies ist kein Ratgeber, der dir erklärt, wie man einen Roman schreibt. Es ist ein Buch, das dir ehrlich aufzeigt, was es bedeutet Autorin zu sein. Dass es okay ist zu zweifeln, niemand jemals perfekt ist und dass es möglich ist, vom Schreiben zu leben.

Ich schreibe u.a. über

	Glaubenssätze & wichtige Gedanken

	Professionelle Vorgehensweisen & Ziele

	Zusammenarbeit & Individualität

	Leser, die so sind wie du & über die, die das nicht sind

	Unerkannte Erfolge & warum du dich selbst vermarkten darfst.



Komm mit in meine Welt, lass uns gemeinsam über meine Missgeschicke lachen & erfahre, warum man nur ankommt, wenn man immer weiter geht.

#1 Bestseller auf Amazon

Hier weiterlesen


SCHREIB DEIN BUCH JETZT.


[image: ]


Brennt in dir eine Geschichte, die du unbedingt aufschreiben möchtest? Bist du Expertin auf einem Fachgebiet und willst dein Wissen mit anderen Menschen teilen, indem du ein Buch zu deinem Thema veröffentlichst? Warum hast du es bisher nicht getan?

Wenn du nicht weißt, wo du anfangen sollst oder mitten im Prozess feststeckst, ist dieser Ratgeber genau richtig für dich. Du lernst durch viele Insights und Beispiele, wie du von der Idee zum veröffentlichten Buch kommst. Dein neu gewonnenes Wissen setzt du mit Hilfe kleiner Aufgaben sofort in die Praxis um und erfährst unmittelbar, wie es sich anfühlt, Autor zu sein.

Du befasst dich unter anderem mit den folgenden Themen:

• Ideen: Findung & Entwicklung.

• Schreibziele & wie du sie einhältst.

• Überarbeitung.

• Cover, Klappentext & Titel.

• Buchsatz.

• Marketing.

• Veröffentlichung im Selfpublishing.

Tauche ein in diesen spannenden Bereich der Welt der Bücher ein, der Welt hinter den Seiten, zwischen den Zeilen. Möchtest du ein Teil davon werden?

#1 Bestseller auf Amazon

Zum Buch


LARA. THRILLER TRILOGIE.
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Psssst... unter dem Pseudonym THEA WiLK schreibe ich auch Thriller.

LARA. ist eine fesselnde Psychothriller-Triologie. „Eindrucksvoll erzählt“ & mit handgezeichneten Illustrationen.

Tauche gemeinsam mit Lara tiefer und tiefer in die Schatten von Vergangenheit und Gegenwart ein, bis Lara nicht mehr weiß, woran und wem sie noch glauben soll. Welche Geheimnisse verbergen sich im Strandhaus ihres Großvaters und wo werden sie sie hinführen?

#1 Bestseller auf Amazon

Bild-Bestseller

LARA. der Anfang. Auf Amazon.de kaufen


Vielleicht … Boxset

© 2022 A.D. WiLK

1. Auflage

A.D. WiLK

c/o autorenglück.de

Franz-Mehring-Str. 15

01237 Dresden

Herstellung. Amazon KDP

Per E-Mail. andrea@adwilk.de

Auf meiner Website. www.adwilk.de

Auf Instagram. instagram.com/adwilk_autorin

Auf Facebook. facebook.com/adwilkautorin

Podcast. Zwischen den Worten

Lektorat. Jona Gellert

Cover. Andrea Kuhn

Illustrationen. Yulia Verizhnikova

Das Werk ist urheberrechtlich geschützt.

Alle Rechte vorbehalten.

Dazu gehören auch das Cover und der Titel. Wenn du Teile davon, z.B. in deinem Blog nutzen möchtest, kontaktiere mich bitte vorher. Die Verwendung von Cover und Klappentext für Rezensionen und Buchvorstellungen ist aber ausdrücklich erlaubt.

Jede unautorisierte Verwertung, Vervielfältigung, Übersetzung sowie Einspeicherung und Verarbeitung in elektronische Systeme ist unzulässig und wird strafrechtlich verfolgt.

Alle Personen, Orte und die Handlung in diesem Buch sind frei erfunden. Ähnlichkeiten zu realen Personen und Orten sind zufällig und nicht beabsichtigt.

Genannte Markennamen und Warenzeichen sind Eigentum der jeweiligen Eigentümer.

OEBPS/image_rsrc9DJ.jpg





cover.jpeg





OEBPS/image_rsrc9DU.jpg





OEBPS/image_rsrc9E6.jpg





OEBPS/image_rsrc9E2.jpg
Ok





OEBPS/image_rsrc9CW.jpg





OEBPS/image_rsrc9D8.jpg





OEBPS/image_rsrc9DC.jpg





page-map.xml
 
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   




OEBPS/image_rsrc9D1.jpg





OEBPS/image_rsrc9DY.jpg





OEBPS/image_rsrc9EA.jpg





OEBPS/image_rsrc9DG.jpg





OEBPS/image_rsrc9CT.jpg





OEBPS/image_rsrc9D5.jpg





OEBPS/image_rsrc9DN.jpg





OEBPS/image_rsrc9DT.jpg





OEBPS/image_rsrc9E5.jpg
A.J‘)meLK ‘
NG
DIESEN
Moment

BNE [EBESGESCHICHTE





OEBPS/image_rsrc9CX.jpg





OEBPS/image_rsrc9D9.jpg





OEBPS/image_rsrc9D0.jpg





OEBPS/image_rsrc9DK.jpg





OEBPS/image_rsrc9DB.jpg





OEBPS/image_rsrc9E0.jpg





OEBPS/image_rsrc9DX.jpg





OEBPS/image_rsrc9E9.jpg
MEINES
BUCHES






OEBPS/image_rsrc9EB.jpg





OEBPS/image_rsrc9CS.jpg
wos-





OEBPS/image_rsrc9D4.jpg





OEBPS/image_rsrc9DF.jpg





OEBPS/image_rsrc9CU.jpg





OEBPS/image_rsrc9D6.jpg





OEBPS/image_rsrc9DA.jpg





OEBPS/image_rsrc9DH.jpg





OEBPS/image_rsrc9CY.jpg





OEBPS/image_rsrc9DS.jpg





OEBPS/image_rsrc9E4.jpg
ADWILK

wem (1D

DU wieder
GEHST

EINE LiEBESGESCHICHTE





OEBPS/image_rsrc9DE.jpg





OEBPS/image_rsrc9DP.jpg





OEBPS/image_rsrc9E1.jpg





OEBPS/image_rsrc9D3.jpg





OEBPS/image_rsrc9DW.jpg





OEBPS/image_rsrc9E8.jpg
A.D.WILK






OEBPS/image_rsrc9CV.jpg





OEBPS/image_rsrc9D7.jpg
(=,

[





OEBPS/image_rsrc9DR.jpg





OEBPS/image_rsrc9E3.jpg





OEBPS/image_rsrc9CZ.jpg






OEBPS/image_rsrc9D2.jpg





OEBPS/image_rsrc9DZ.jpg





OEBPS/image_rsrc9DM.jpg





OEBPS/image_rsrc9DD.jpg





OEBPS/image_rsrc9DV.jpg





OEBPS/image_rsrc9E7.jpg
ADWILK
SIERZEHN
» i JAHRE
- Ule
3 *
micH
MitDik
EINE LIEBESGESCHICHTE
abw





